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Nachdem Leesil herausgefunden hat, dass seine Mutter von skrupellosen Assassinen in einer Burg gefangen gehalten wird, findet er keine Ruhe mehr. Mitten im Winter bricht er zu einer waghalsigen Reise durch die Berge auf, um sie zu befreien. Doch seine Geliebte Magiere hält zu ihm, und gemeinsam trotzen sie den Gefahren, die im Land der Elfen auf sie lauern. Zu ihrer Überraschung kommen dabei erstaunliche Dinge über ihren treuen Begleiter Chap ans Tageslicht. Chap ist kein gewöhnlicher Hund, sondern gehört einem uralten Volk an, das ein Bündnis gegen die Kräfte der Dunkelheit schließen will...
Über den Autor
Die sechsbändige Serie des Autorenehepaars Barb und J. C. Hendee um die Vampirjäger Magiere und Leesil erfreut sich in den USA größter Beliebtheit. Derzeit arbeiten die Autoren an einer neuen Saga. Weitere Informationen unter: www.nobledead.com 
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				In Gedenken an Dan Hooker,
der von Anfang an dabei war.
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				Prolog

				Das Herz wurde Eillean schwer, als sie die Stadt Venjètz verließ und den nächtlichen Wald betrat. Sie trug Kniehose, Kapuzenmantel und Schal, alles dunkel, zwischen Nachtgrau und Waldgrün – nur durch ihre Bewegungen hätte sie einem wachsamen Beobachter ihre Präsenz verraten.

				Sie war nicht sentimental, trotzdem senkte sich ein Schatten von Melancholie auf ihre Seele.

				Brot’ân’duivé ging still neben ihr.

				Für einen Elfen war er sehr groß, fast einen Kopf größer als sie, aber die Proportionen entsprachen denen eines Menschen. Beide Eigenschaften waren bei seinem Clan weitverbreitet. Das Haar unter der Kapuze hatte er hinten zusammengebunden, aber einige silberweiße Strähnen reichten über seine dunkle Stirn. Dünne Falten umgaben die großen bernsteinfarbenen Augen.

				Eillean hatte ihn nicht gebeten, sie bei dieser seltsamen Reise zu begleiten. Und doch schritt er neben ihr.

				Fast einen Mond waren sie von ihrem Heimatland aus, das die Menschen »Reich der Elfen« nannten, unterwegs gewesen. Sie hatten die Gebrochenen Berge sowie das westliche Vorgebirge überquert und schließlich den See hinter Lord Darmouths Festung erreicht. Und wofür? Um Léshil, einem Enkel, den sie nur aus der Ferne gesehen hatte, einen Majay-hì-Welpen zu bringen.

				Wie töricht – aber sie hatte sich dazu verpflichtet gefühlt.

				Inzwischen befand sich der Welpe sicher bei ihrer Tochter Cuirin’nên’a. Eillean dachte daran, als sie die Zweige einer Tanne beiseiteschob. Sie vermisste die grünen Wälder ihrer Heimat; es wurde Zeit, nach Hause zurückzukehren.

				Brot’ân’duivé hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen, und sein Schal bedeckte die untere Gesichtshälfte, wie bei ihr. Er hätte es sich sparen können, denn auch er verbarg seine Gefühle hinter einer ausdruckslosen Maske. Vielleicht lag es an ihrem Alter und den Jahrzehnten innerhalb ihrer Kaste.

				Er war nicht viel jünger als Eillean, und sie wandelte seit mehr als einem Jahrhundert der Menschen auf dieser Welt. Nicht besonders alt für einen Elfen, wenn auch über die mittleren Jahre hinaus, aber schon greisenhaft für jemanden im Dienst der Kaste. Ein Leben unter den Anmaglâhk währte nur selten lang.

				»Warum hast du dies getan, wenn es dich so sehr beunruhigt?«, fragte Brot’ân’duivé schließlich. »Warum hast du Léshil den Welpen gebracht? Einen Majay-hì aus unserem Land zu bringen … Es wird unser Volk nicht freuen.«

				Er war immer direkt – seine hinterhältigste Vorgehensweise. Ganz gleich, wie gut Eillean ihre Stimmung verbarg, er spürte sie meist. Es war einer der Gründe dafür, warum sie ihn kurz nach Lèshils Geburt ins Vertrauen gezogen hatte.

				»Ich habe in der Enklave meiner Geburt haltgemacht«, antwortete sie leise. »Dort gab es nur noch wenige Gesichter, an die ich mich erinnerte. Im Dorf hatte eine Majay-hì mehrere Junge geworfen, und dieser besondere Welpe spielte nicht mit den anderen. Ich nahm ihn und …«

				»Hast du jetzt Bedenken?«

				»Léshil muss stark sein … unbeeinflusst von Verbindungen, die über seine Ausbildung hinausgehen. Deshalb hat Cuirin’nên’a entschieden, einen Mischling zur Welt zu bringen, jemanden, der weder ganz zum einen noch zum anderen Volk gehört. Ich möchte ihn nicht schwächen.«

				»Ein Gefährte schwächt niemanden.«

				Eillean verzog andeutungsweise das Gesicht. »Du klingst wie seine Mutter. Ich fürchte, Cuirin’nên’a hat zu viel Liebe für den Jungen.«

				»Wie du für sie«, sagte Brot’ân’duivé.

				Eillean blieb stehen. »Hör auf damit.«

				Seine ruhigen Augen musterten sie über den Schal hinweg. »Manchmal kann ein Gefühl einem anderen entgegenwirken. Und du versuchst noch immer, dich vor deinen eigenen Empfindungen zu verbergen.«

				»Wir arbeiten aus den Schatten heraus«, erwiderte Eillean. »Cuirin’nên’a kann den Gefahren, denen sie allein gegenübersteht, nicht entkommen. Sie hat Léshil in ihrem eigenen Körper heranwachsen lassen, und jetzt bereitet sie ihn darauf vor, einen Feind zu töten, den wir noch nicht kennen. Wir haben nur die Sorgen des Ältesten Vaters und sein an Besessenheit grenzendes Bestreben, die Menschen zu lähmen. Ich habe es satt, auf etwas zu warten, das wir nicht vorhersagen können.«

				Eillean schnaubte kurz. »Deshalb habe ich meiner Tochter einen Majay-hì-Welpen für ihren Sohn gebracht – frag mich nie wieder nach dem Grund! Vielleicht kann er dabei helfen, die Zukunft zu erkennen, die wir beide nicht sehen können …«

				»Das wäre durchaus möglich«, sagte Brot’ân’duivé.

				Die plötzliche Wärme in seinen Augen erstaunte Eillean. Wie brachte er es immer wieder fertig, das Richtige zur richtigen Zeit zu sagen, mit möglichst wenigen Worten und in einem ärgerlichen Tonfall?

				Emotionen hatten wirklich keinen Platz im Leben eines Anmaglâhk. Sie trübten bloß das Urteilsvermögen, wenn es darauf ankam, rasch zu handeln. Schnelle Reaktionen waren es, die in Stille und Schatten über Leben und Tod entschieden. Natürlich wusste das auch Brot’ân’duivé, aber trotzdem fand er immer wieder eine Gelegenheit, sie zu reizen.

				Eillean trat vor ihn, und dadurch blieb ihm nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben.

				»Schwör mir: Ganz gleich, was geschieht, was auch immer du tun musst … Du wirst Cuirin’nên’a schützen und ihre Vision zu deiner machen. Schwör mir, dass all das, was sie getan hat, nicht umsonst sein wird.«

				Brot’ân’duivé legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie glitt am Arm entlang zur Hand.

				»Ich schwöre«, flüsterte er.

				Eillean hatte ihren Partner, Cuirin’nên’as Vater, vor vielen Jahren verloren. Sein Tod hatte sie schwer getroffen, und fast wäre sie ebenfalls gestorben. Jetzt war sie zu alt für solche Gefühle, und doch …

				Sie legte die freie Hand auf Brot’ân’duivés Brust, grub die Finger in den Stoff seines Umhangs und ließ erst los, als seine Hand die ihre freigab.

				Wer unter den Lebenden – selbst bei den Anmaglâhk – konnte von sich behaupten, nie ein Narr im Herzen gewesen zu sein?
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				Im Schneesturm fiel Chap das Atmen schwer, und bei jedem Schritt sank er fast bis zur Brust im kalten Weiß ein, das sich auf dem Pfad am steilen Hang zu hohen Verwehungen angesammelt hatte. Er blinzelte im Wind und spürte, wie die Kälte in seine Pfoten biss.

				Eine dicke Schneekruste lag auf seinem Fell und der Decke, die ihm Magiere um den Leib geschlungen hatte. Das Bild vor seinen Augen verschwamm, wenn er zu lange in den weißen Himmel starrte. Rechts von ihm ging es hinab in eine tiefe Schlucht, und auf der linken Seite ragte der Hang steil empor, bis hin zu dem im Schneetreiben verborgenen Gipfel.

				Drei Tage lang hatte Chap seine Begleiter durch Schnee und Hagel geführt. Dies war der dritte Schneesturm, durch den sie sich kämpfen mussten, seit sie vor einem Mond damit begonnen hatten, sich einen Weg durch die winterlichen Gebrochenen Berge zu suchen. Die von Wynn in Soladran beschaffte Karte hatte ihnen zunächst bei der Orientierung geholfen, aber jenseits der Gebirgsausläufer der Kriegsländer nützte sie kaum mehr etwas.

				Chap hatte diese Berge nur einmal zuvor überquert, ebenfalls im Winter, als Welpe. Leesils Großmutter Eillean hatte ihn in Begleitung des hinterlistigen Brot’ân’duivé getragen. Hier und heute, so viele Jahre später, versuchte Chap, nicht an sein Versagen zu denken.

				Er fand keinen Weg ins Reich der Elfen.

				Chap legte die Ohren an. Wenn er sie hob, trieb der Wind Schneeflocken hinein, und dann bohrte sich ihm eisiger Schmerz durch den Kopf. Aber selbst jener Schmerz richtete nichts gegen seine wachsende Besorgnis aus. Die Furcht wuchs, als er über den schmalen Pfad blickte.

				Ein Dutzend Schritte hinter ihm stapfte eine kleine Gestalt, die sich fast im wirbelnden Weiß verlor: Wynn. Die junge Weise kämpfte sich neben der größeren Silhouette eines beladenen Pferdes durch den Schnee, entweder Taff oder Teufelchen. Weiter hinten folgten zwei weitere Gestalten und der Schemen des zweiten Pferdes.

				Drei Fragen quälten Chap, während er darauf wartete, dass seine Gefährten zu ihm aufschlossen.

				Warum säte Aoishenis-Ahâre, der Älteste Vater, Krieg unter den Menschen? Warum hatten die Andersdenkenden bei den Anmaglâhk, unter ihnen Leesils Mutter und Großmutter, Leesil geschaffen, damit er einen Feind tötete, von dem sie gar nichts wussten? Warum war Chap von seinem eigenen Volk, den Feen, verlassen worden?

				Vor mehr als einer Jahreszeit hatte er zusammen mit Magiere und Leesil Miiska verlassen. Jeder Tag und jede zurückgelegte Meile brachten mehr Fragen, die er nicht beantworten konnte. Zu Anfang war es ihm nur darum gegangen, Magiere zu finden und zu verhindern, dass sie dem zurückkehrenden Feind in die Hände fiel. Leesil war sein Instrument gewesen, mit dem er dieses Ziel erreichen konnte. Es hätte eine einfache Aufgabe sein sollen, leicht zu erfüllen. Vielleicht machte ihn dieses Leben in Fleisch und Blut töricht und naiv; vielleicht hinderte es ihn daran, die Dinge so klar und deutlich zu sehen wie damals bei seinen Artgenossen.

				Wynns Gestalt zeichnete sich deutlicher ab, als sie näher kam, mit einer behandschuhten Hand an Taffs Schulter. Die Kapuze des Mantels war am Gesicht zusammengezogen, und die über den Mantel gebundene Wolldecke trug eine Kruste aus vereistem Schnee. Eine lose Ecke von Taffs Gepäckplane flatterte im Wind.

				Die kleine Weise taumelte und brach zusammen.

				Ihre Knie sanken in den Schnee, doch der linke Arm ruckte nach oben, als wäre die Hand an Taffs Schulter festgefroren. Eine ums Handgelenk geschlungene Schnur verschwand unter der Plane am Hals des Pferdes, und nur sie verhinderte, dass Wynn ganz im Schnee versank. Dort hing sie, und ihre Beine strichen durch den Schnee, bis Taff wegen der zusätzlichen Last verharrte.

				Chap kehrte mit einigen langen Sätzen zurück und schob die Schnauze in ihre Kapuzenöffnung. Er beleckte das Gesicht, doch die junge Weise rührte sich nicht.

				Dunkle Ringe lagen unter ihren großen braunen Augen, und die Farbe war aus dem Gesicht gewichen. Der Proviant war knapp, und seit einem Viertelmond mussten sie sich mit halben Rationen begnügen. Wynns spröde Lippen zitterten, als sie zu sprechen versuchte, doch der heulende Wind trug ihre leisen, schwachen Worte fort.

				Chap drückte den Kopf an Wynns Brust und schob die kleine Weise nach oben. Wynn versuchte, auf die Beine zu kommen, taumelte erneut und kippte zur Seite, gegen Taffs Schulter. Chap kroch unter ihre Hüfte und wollte erneut schieben, als eine Stimme erklang.

				»Steh auf«, brachte Magiere hervor. »Aufs … Pferd mit dir.«

				Sie stand neben Taff, mit Teufelchens Zügeln in der Hand. Ihr Mantel war geschlossen. Auch ihr Erscheinungsbild kam einem Hinweis auf Chaps Versagen gleich.

				Schnee haftete an den schwarzen Locken, die unter Magieres Kapuze hervorlugten. Eine Strähne ragte über ihr bleiches Gesicht, doch selbst ihr warmer Atem konnte das Eis daran nicht tauen. Die Augen waren fast ganz schwarz geworden.

				Sonst deutete nichts auf ihr Dhampir-Wesen hin. Ihre Eckzähne waren nicht lang und spitz geworden, und ihr Gesicht hatte sich nicht in eine Fratze des Zorns verwandelt. Nur die Augen machten deutlich, dass sich ihre dunkle Seite halb manifestiert hatte.

				Chap beobachtete jeden Morgen, wie sie sich veränderte, um für den Tag stark genug zu sein und über Leesil und Wynn wachen zu können. Abends, wenn sie wieder ganz Mensch wurde, war sie dem Zusammenbruch nahe. Windbrand zeichnete ihr Gesicht, und Chap empfand es als beunruhigend, Flecken auf ihren weißen Wangen zu sehen.

				Magiere ließ Teufelchens Zügel los, stapfte zu Wynn und packte sie am Mantel. Doch die junge Weise schlug ihre Hände mit dem freien Arm beiseite.

				»Nein, es … wäre zu viel!«, krächzte sie. »Taff muss schon mehr als genug tragen.«

				Magiere zog die kleinere Frau hoch und schirmte sie vor dem Wind ab. Hinter Taff stapfte eine weitere Gestalt über den steilen Hang.

				Leesil trat um das Pferd herum. Seine wadenhohen Stiefel waren oben eisverkrustet, und bei jedem Schritt geriet der Schnee am Hang in Bewegung und rutschte in die Tiefe. Einzelne Strähnen des langen weißblonden Haars wehten über Leesils Gesicht und klebten an den rissigen Lippen fest. Er sah in die nahe Schlucht, richtete dann einen zornigen Blick auf Chap.

				Entschlossenheit trieb Leesil in den seltsamsten Momenten an. Doch seit er die Totenköpfe seines Vaters und seiner Großmutter als Trophäen ausgestellt in Darmouths Gruft gefunden hatte, war etwas anderes daraus geworden.

				Chap hatte den Tod des Kriegsherrn in Magieres Erinnerungen gesehen und in Leesils Geist gespürt, wie sich die Klinge in den Hals des Tyrannen gebohrt hatte, bis zum Rückgrat. Von jenem Moment an war aus Leesils Entschlossenheit blinde Besessenheit jenseits aller Vernunft geworden. Magieres Vorschläge, umzukehren und das Ende des Winters abzuwarten, stießen bei ihm auf vehemente Ablehnung. Er mochte so erschöpft sein wie seine Gefährten, doch der Fanatismus trieb ihn weiter, und sie mit ihm.

				Irgendwo in Teufelchens Gepäck ruhten die Totenköpfe in einer Truhe, wo sie bleiben sollten, bis Leesil Gelegenheit bekam, sie seiner Mutter zu übergeben. Cuirin’nên’a, beziehungsweise Nein’a, lebte und war Gefangene ihres eigenen Volkes.

				»Genug!«, rief Leesil Chap zu. Im Sturm schien seine Stimme aus weiter Ferne zu kommen. »Such einen Unterschlupf für uns. Irgendeinen Ort, wo wir vor diesem Wind geschützt sind.«

				Chap drehte sich und schaute den Pfad entlang. Für einen Moment vergaß er die Vorsicht, stellte die Ohren auf und lauschte. Sofort geriet Schnee hinein, und die Kälte brachte den Kopfschmerz zurück.

				Wo sollte er so hoch oben in den Bergen Obdach finden?

				Der schmale Weg führte über den steilen Hang, vorbei an Felsvorsprüngen und Schneewehen – eine Höhle hatte Chap den ganzen Tag über nicht gesehen. Der letzte Ort, an dem sie übernachtet hatten, lag einen halben Tagesmarsch hinter ihnen. Sie waren viel zu müde, vor Einbruch der Dunkelheit dorthin zurückzukehren.

				Chap folgte dem Verlauf des Pfades, und seine kalten Muskeln schmerzten. Hinter dem nächsten Felsvorsprung blieb er stehen und versuchte an diesem leblosen Ort, das Element des Geistes wahrzunehmen. Er dehnte seine Gedanken in den anderen Elementen aus, in Erde, kalter Luft und gefrorenem Wasser – nicht im Feuer, das hier fehlte –, fügte die eigene geistige Präsenz hinzu und rief nach seinem Volk.

				Hört ihr mich? Bitte kommt, denn wir … ich … brauche euch.

				Die Kälte von Stein, Schnee und gefrorener Erde kroch in seinen Beinen hoch.

				Keine Antwort. Das Schweigen der Seinen brachte nicht mehr Verzweiflung, als bereits in ihm wohnte. Sein Geist rief weitere Worte.

				Wie oft muss ich noch bitten?

				Er hatte es oft genug versucht. Einmal war Wynn zusammengezuckt, und da hatte Chap gewusst, dass sie seine Bemühungen fühlte – die junge Weise entwickelte ein immer deutlicheres Gespür für seine Versuche, Kontakt aufzunehmen.

				Seit dem Verlassen von Soladran hatte Chap nicht mehr mit den Seinen gesprochen. Voller Empörung hatte er sich von ihnen abgewandt und war fliehenden Bauern zu Hilfe geeilt. Sooft sie ihn zuvor auch gescholten hatten – seit sie in den Bergen unterwegs waren, weigerte sich sein Volk hartnäckig, auf seine Bitten zu reagieren.

				Chap sah im Schneesturm zu den drei Silhouetten zurück, die sich neben den beiden Pferden zusammendrängten.

				Ich habe sie hierher gebracht. Und jetzt droht uns hier allen der Tod!

				Der Wind heulte um den Gipfel weiter oben und schuf ein klagend klingendes Pfeifen, das in einem sonderbaren Stakkato aus schrillem Zirpen endete. Es war die einzige Antwort, die Chap bekam. Er hob den Kopf und horchte.

				Der Schrei eines Pferdes, begleitet von einem dumpfen Donnern.

				Weiter oben am Hang kam der Schnee in Bewegung. Chap spannte instinktiv die Muskeln.

				Er lief über den Pfad zurück und kämpfte sich durch den hohen Schnee. Mit jedem Sprung wuchs seine Besorgnis. Das Grollen schwoll an, während die Entfernung zu seinen Gefährten schrumpfte.

				Leesil verschwand in wogendem Weiß.

				Die Schneemassen trafen Taff und donnerten über das Pferd hinweg, als Teufelchen schrie und zurückwich. Taffs Hinterteil drehte sich in Richtung Schlucht und stieß gegen Magieres Rücken. Chap verlor sie und Wynn aus den Augen, als die Lawine an ihm vorbeistürzte.

				Chaps Bellen verlor sich im Zischen des Winds und dem Donnern der Lawine. Am Rand der wie ein Fluss strömenden Schneemassen verharrte er. Zweimal wagte er es hineinzuwaten, und beide Male musste er zurückspringen, weil er den Halt zu verlieren drohte.

				Taffs Kopf und Vorderbeine erschienen im Schnee, der zu beiden Seiten des Tieres vorbeirutschte. Das Pferd würde von der weißen Flut mitgerissen werden, und von den anderen sah Chap nichts. Taff befand sich direkt am Rand der Schlucht, warf den Kopf hin und her und wühlte mit den Vorderbeinen im Schnee, konnte sich aber nicht aufrichten.

				Der Fluss aus Schnee wurde langsamer, und Chap sprang hinein, bevor er ganz zur Ruhe kam.

				Er lief zu dem Pferd, grub die Schnauze ins kalte Weiß und suchte nach Verschütteten. Nach wenigen Sekunden stieß seine Schnauze gegen etwas.

				Er roch geöltes Leder und Wolle. Sein linker Unterkiefer strich über etwas aus Metall. Chap schnappte nach dem Leder, und fast im gleichen Augenblick kam eine Stimme aus der Schlucht.

				»Magiere!«

				Wynn – sie befand sich irgendwo dort unten und lebte noch. Chap hielt sich nicht mit der Frage auf, wie es der jungen Weisen gelungen war zu überleben. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, an dem Kettenhemd zu ziehen, in das er seine Zähne gebohrt hatte.

				Eine Hand kam aus dem Schnee und tastete nach seinem Hals.

				Chaps Krallen kratzten unter dem Schnee über Felsgestein, als er zurückwich und Magiere vom Rand der Schlucht zog, wo sie sich mit einer Hand festgeklammert hatte. Er ließ sie erst los, als sie auf den Knien war.

				»Leesil!«, rief Wynn.

				Leesil kam auf der anderen Seite des Pfades aus dem tiefen Schnee, mit einem Stilett in jeder Hand. Irgendwie hatte er es geschafft, die Klingen zu ziehen, sie in den Boden zu stoßen und sich auf diese Weise am Hang zu verankern.

				Chap sauste an Magiere vorbei und sah in die Schlucht.

				Taffs hintere Körperhälfte hing mitten in der Luft, und Wynn hielt sich an der Last auf dem Rücken des Pferdes fest. Sie war voller Schnee. Die Schnur, die ihre Hand mit dem Sattelknauf verbunden hatte, war gerissen, und nur die Verschnürung des Gepäcks auf Taffs Rüstung verhinderte ihren Sturz in die Tiefe. Sie baumelte über dem Abgrund und stieß immer wieder gegen das Pferd, das mit den Hinterbeinen trat und versuchte, an der Felswand Halt zu finden. Wynn riss die Augen auf, als sie Chap sah.

				»Hilf mir!«, rief sie und wollte sich nach oben hangeln.

				Taff wieherte vor Panik, als er noch weiter über den Rand rutschte. Schultern und Vorderbeine des Hengstes sanken tiefer in den Schnee, der erneut in Bewegung geriet und zu beiden Seiten des Pferdes in die Schlucht donnerte. Wynn bekam einen Teil davon auf den Kopf, und der Wind schlug ihr den losen Planenzipfel ins Gesicht.

				Chap beugte sich nach unten, aber die junge Weise war zu weit entfernt.

				»Leesil, hilf Wynn!«, rief Magiere, sprang zu Taff und griff nach den Zügeln.

				Doch Leesil eilte in die andere Richtung, zu Teufelchen am Rand der Lawine.

				»Halt dich fest!«, rief er. »Ich bin gleich da!«

				Teufelchen wieherte und versuchte, aus dem Schnee zu springen, der um ihre Beine herumgeströmt war. Leesil nahm die Zügel, zog den Kopf der Stute nach unten und langte unter die Plane auf ihrem Rücken. Er zog etwas darunter hervor und stapfte dann zu Magiere.

				»Ich komme!«, rief er.

				In der Hand hielt er Magieres Falchion. Als er sie erreichte, stieß er es mit beiden Händen durch den Schnee. Magiere packte das Heft, als der Wind ihre Decke fortriss.

				Chap schaute hilflos in die Tiefe, während Wynn nach Luft schnappte und mit der freien Hand nach Halt suchte. Taffs Vorderbeine wühlten im Schnee, und Chap wich zur Seite, um nicht von einem Huf getroffen zu werden.

				Wynn schrie, als der Bauch des Pferdes über das Felsgestein des Schluchtrands rutschte.

				Leesil hielt Magiere an der Hüfte, als sie an dem im Boden steckenden Falchion zog. Sie schlang das linke Bein darum, setzte sich und versank bis zur Taille im Schnee. Die Brust gegen die flache Seite des Schwerts gedrückt, saß sie da und griff nach Taffs Halfter. Das Heft des Falchions bohrte sich in ihr Kettenhemd, als das Pferd weiter in den Abgrund rutschte und seine Vorderbeine den Rand der tiefen Schlucht erreichten.

				Der heiße Atem des Hengstes erreichte Magiere. Seine Augen waren ebenso groß wie die ihren, die jetzt ganz schwarz wurden. Gehalten vom Falchion schloss sie beide Hände fest ums Halfter und versuchte zu verhindern, dass Taff in die Schlucht fiel.

				»Hol Wynn«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Die Tränen, die immer ihre Veränderung begleiteten, hatten gerade die Wangen erreicht, als sie auch schon vom Wind fortgerissen wurden. Ihre Lippen teilten sich, und ein Knurren kam aus dem Mund, in dem sich nun lange, spitze Eckzähne zeigten.

				Die Dhampir in Magiere kam ganz zum Vorschein, und mit all ihrer Kraft zog sie an Taffs Halfter, verhinderte damit, dass der Hengst noch weiter über den Felsrand rutschte.

				Leesil ließ Magiere los und wollte aufstehen, doch sofort bog sich die Klinge des Falchions. Rasch hockte er sich wieder in den Schnee und schlang die Arme um Magiere.

				»Kletter hoch!«, rief er. »Wynn, du musst zu uns hochklettern!«

				Chap stand direkt am Rand, grub dort mit den Pfoten, sah zu Wynn hinab und bellte. Die junge Weise sah voller Furcht und Verwirrung zu ihm auf.

				»Klettern!«, rief Leesil erneut.

				Wynn griff nach der nächsten Schnur in ihrer Reichweite, zog sich hoch und stützte einen Fuß an Taffs Seite. Sofort trat das Pferd wieder, und die Schnur in Wynns Hand gab nach.

				Sie drehte sich und schwang herum, stieß mit Rücken und Kopf an die Felswand unter Chap, der sah, dass sich die andere Hand aus der Verschnürung des Gepäcks zu lösen drohte.

				Er machte einen Satz nach vorn.

				Mit einer Pfote stützte er sich an Taffs Seite ab, schnappte nach Wynns Handgelenk und biss zu. Die Zähne bohrten sich durch den dicken Handschuh, und er schmeckte Blut. Wynn gab einen schmerzerfüllten Schrei von sich, und Taff wieherte.

				Chaps Pfote geriet ins Rutschen.

				Von hinten fiel etwas Schweres auf ihn und hielt ihn am Rand der Schlucht fest.

				Er hörte Leesils schweres Atmen in unmittelbarer Nähe seiner Ohren und spürte, wie der Handschuh zwischen seinen Zähnen riss. Leesil bewegte sich und zog an Chap. Die Brust des Hundes schabte über den Felsrand, und schließlich hatte er wieder Schnee unter den Vorderpfoten.

				Leesil griff über den Rand der Schlucht hinweg, bekam Wynns Schulter zu fassen und zog. Chap behielt ihr Handgelenk selbst dann noch im Maul, als sie neben ihm im Schnee lag und Tränen des Schmerzes vergoss.

				»Lass los!«, rief Leesil.

				Chap kam der Aufforderung nach, und Wynn wandte sich von ihm ab, hielt sich die verletzte Hand.

				»Lass los«, sagte Leesil noch einmal, doch seine Worte galten nicht Chap.

				Magiere hielt Taffs Zügel; das Pferd hatte den Kopf hin und her geworfen und ihr dadurch das Halfter aus der Hand gerissen.

				»Ich lasse … dies … nicht … zu«, brachte sie hervor, und es klang wie ein Knurren.

				Ein Zügelriemen gab nach.

				Taff rutschte noch etwas weiter über den Rand der Schlucht, und es grenzte an ein Wunder, dass er sich überhaupt noch an der Felskante halten konnte. Magiere ließ nicht los und wurde noch stärker an das sich weiter biegende Falchion gedrückt. Taffs Vorderläufe wühlten im Schnee, und er kippte zur Seite.

				Vor Magiere löste sich die Klinge aus dem Boden.

				Auf der Suche nach Halt stemmte sie die Beine in den Schnee und weigerte sich noch immer, den Zügel loszulassen. Langsam glitt sie durch den Schnee, dem Abgrund entgegen.

				»Lass los, verdammt!«, rief Leesil und stapfte auf sie zu.

				Chap sprang zu Magiere und schnappte nach dem straff gespannten Zügelriemen. Bevor er Gelegenheit bekam, ihn durchzubeißen, veranlasste ihn etwas, den Kopf zu drehen und zur Schlucht zu sehen.

				Er sah nur Weiß: das Weiße in Taffs entsetzten Augen, als er über den Rand verschwand, den weißen Schnee auf dem Kopf des Hengstes, als er fiel … das weiße Wirbeln des Schneesturms in der tiefen Schlucht.

				Etwas packte Chap an einem Hinterbein und zog ihn zurück. Arme schlangen sich fest um ihn.

				Kein Schrei und kein Wiehern kamen aus der Schlucht – vielleicht verlor sich beides im Heulen des Winds.

				Von Magieres Armen gehalten hörte Chap ein Geräusch in ihrer Brust, ein dumpfes Grollen. Er antwortete mit einem leisen Knurren und drückte ihr kurz die Schnauze an den Hals.

				Irgendwo über ihnen ertönten Pfiffe. Dreimal erklangen sie, und dann noch einmal.

				Chap richtete die Ohren auf, und diesmal ließ er sie oben, trotz der schmerzenden Kälte.

				Er wollte Magiere einen Moment Gelegenheit geben, um Wynn zu trauern, doch als Schritte in der Nähe knirschten, wandte er sich zur Seite und sah Leesil, der Wynn trug. Hinter Magiere ließ er die junge Weise in den Schnee sinken.

				Chap kroch aus Magieres Armen. Die Lawine hatte einen Teil des oberen Hangs vom Schnee befreit, und er kletterte ein Stück hoch, hielt dann inne und horchte.

				Das Geräusch am Gipfel – es konnte nicht vom Wind stammen.

				Nach einer Weile fragte er sich, ob er wirklich etwas gehört hatte, doch dann …

				Wieder erklangen drei Pfiffe von gleicher Länge.

				Solche regelmäßigen Laute konnte der Schneesturm nicht hervorbringen, nicht zweimal hintereinander. Chap fragte sich, ob die Seinen endlich beschlossen hatten, auf die Bitten zu reagieren.

				Er wandte sich hangabwärts und bellte. Als Leesil aufsah, machte er kehrt, kletterte wieder nach oben und bellte erneut – die anderen sollten ihm folgen.

				Leesil starrte ihn nur an, hob aber den Blick zum Gipfel, als erneut Pfiffe erklangen. Er stapfte zu Teufelchen, nahm ihr das Gepäck vom Rücken und rief Magiere zu: »Nimm Wynn und folge Chap!«

				Zuerst rührte sich Magiere nicht von der Stelle. Ihre Augen waren noch immer groß und schwarz, die Eckzähne lang und spitz. Sie blickte am Hang empor wie ein Wolf auf der Suche nach Beute. Ihre dunklen Augen fanden Chap, und dann drehte sie den Kopf, sah zu der im Schnee liegenden jungen Weisen.

				Magiere legte sich Wynn über die Schulter und stand auf. Mit der freien Hand stützte sie sich an Felsen ab und begann mit dem Aufstieg.

				Leesil gab Teufelchen einen Klaps aufs Hinterteil und schickte das vom Gepäck befreite Pferd in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren – auf diesem Weg würde es ihnen nicht folgen können. Dann nahm er einige Taschen und machte sich daran, ihnen hinterherzuklettern.

				Chap setzte den Weg zum Gipfel fort.

				Zwar legte Magiere der Dhampir in ihr keine Fesseln mehr an, aber sie war trotzdem mit ihren Kräften am Ende. Wynn war verletzt, auch durch Chaps Versuch, ihr zu helfen. Was Leesil betraf … Er hatte es inzwischen aufgegeben, sie immerzu anzutreiben.

				Plötzlicher Zweifel erfasste Chap.

				Nach einem Mond in diesem unwegsamen Gebirge, ohne einen Kontakt mit den Seinen … Wieso sollten sie ausgerechnet diesen Moment wählen, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, noch dazu auf eine so hintergründige Weise?

				Zuvor hatten ihm die Pfiffe Hoffnung gegeben, aber jetzt weckten sie Argwohn in ihm, und er fragte sich, was sie dort oben beim Gipfel erwartete. Je mehr er darüber nachdachte, desto größer wurde sein Unbehagen.

				Aber blieb ihm eine Wahl? Entweder fand er einen Unterschlupf, oder die seinem Schutz Anvertrauten würden sterben.

				Leesil verlor Chap aus den Augen und blieb stehen. Das Tageslicht wurde schwächer, als er über den Hang blickte und blinzelte, weil ihm der Wind immer wieder Schneeflocken in die Augen blies. Mehrfaches Bellen übertönte das Heulen der Böen, und er drehte sich zu Magiere um.

				Sie folgte ihm noch immer, hielt mit der einen Hand Wynns Beine fest und stützte sich mit der anderen beim Klettern am steilen Hang ab. Ihre Augen waren nicht mehr völlig schwarz und boten den einzigen Hinweis auf ihr Dhampir-Wesen. Sie hatte die letzten Reste ihrer natürlichen und übernatürlichen Kraft aufgebraucht.

				Leesil versuchte, durch das Schneetreiben bis zum Gipfel zu sehen. Chap musste schnell einen geschützten Ort finden, denn Magiere konnte sich nur noch kurze Zeit auf den Beinen halten. Er schlang sich den Riemen der kleinen Truhe mit den Totenköpfen über die Schulter und fügte sie den bereits dort hängenden Satteltaschen hinzu. Dann griff er nach einem der größeren Gepäckstücke, die Teufelchen getragen hatte, und zerrte es über den Hang. Weiter oben erschien ein Felsvorsprung, und Leesil hielt inne. Verzweiflung stieg in ihm auf.

				Der Vorsprung stand senkrecht zum Hang und versperrte den Weg. Leesil konnte keinen Weg nach oben erkennen, hörte aber Chaps Heulen, als er sich umsah.

				Abdrücke von Pfoten zeigten sich im Schnee unter dem Felsvorsprung und führten nach rechts. Der Rest des Weges am Hang war unter den Schneemassen der Lawine verschwunden. Leesil folgte den Spuren und sah am Vorsprung vorbei nach oben.

				Chap stand auf dem Felsen, blickte nach unten und bellte. Er drehte sich im Kreis, wich vom Rand des Felsvorsprungs zurück und kehrte zurück.

				Was auch immer der Hund gefunden hatte, von hier unten aus war es nicht zu erkennen. Leesil trat den Schnee fest und versuchte so, Magiere das Vorankommen zu erleichtern, stellte dann die Truhe mit den Totenköpfen und die anderen Dinge neben Chap auf den Felsvorsprung. Als er sich anschließend wieder Magiere zuwandte, war sie zusammengebrochen – Wynn lag auf ihr.

				»Ich bin erledigt«, hauchte sie und schloss ihre Augen.

				»Nein, bist du nicht!«, widersprach Leesil scharf und zog Wynn von ihr herunter.

				Er hörte Wynns leises Wimmern, als er ihre verletzte Hand nahm. Sie rollte sich vor Leesil zusammen.

				»Noch ein bisschen weiter«, beharrte er. »Chap hat etwas gefunden.«

				Magiere lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und rang nach Luft. Der Felsvorsprung schirmte sie vor dem Wind ab, und ihr Atem hing als grauweiße Wolke über ihrem bleichen Gesicht.

				»Schlafen …«, ächzte sie. »Lass mich in Ruhe.«

				Die eigene Erschöpfung überwältigte Leesil. Das kalte, heulende Weiß wich zurück, schien plötzlich Teil einer anderen Welt zu sein. Er fühlte sich warm und schläfrig. Wie angenehm es gewesen wäre, einfach neben Magiere zu sinken und ebenfalls die Augen zu schließen …

				Oben auf dem Felsen bellte Chap.

				Leesil riss die Augen auf, und Kälte schlug ihm ins Gesicht. Er ergriff Wynn vorn am Mantel und auch an der Kapuze, zog dann und wäre fast gefallen.

				»Auf die Beine mit dir!«, rief er und schmeckte Blut – seine spröden Lippen waren aufgeplatzt.

				Magiere hob die Lider und sah zu ihm hoch. Ihre Augen zeigten wieder normales Braun. Mühsam setzte sie sich auf und ergriff Wynn unter den Armen.

				Leesil schob sich an dem Felsvorsprung vorbei, kletterte nach oben und drehte sich um. Magiere hob Wynn in die Höhe, und Leesil zog sie hinauf. Als er sich mit Wynn in den Armen halb umwandte, bemerkte er einen schmalen Spalt, dort, wo der Felsvorsprung auf den Hang des Berges traf.

				Chap schaute daraus hervor und bellte.

				Leesil ergriff Magieres Arm und zog sie ebenfalls hoch.

				»Ich trage Wynn«, sagte er. »Nimm so viel Gepäck wie möglich mit.«

				Er überließ es Magiere, vor ihm durch den Spalt zu klettern. Dort lag nicht so viel Schnee, aber das Heulen des Winds schwoll in der schmalen Passage an und wurde schmerzhaft laut in Leesils Ohren.

				Und dann erschien ein dunkler Riss in der Bergflanke.

				Die vor ihm gehende Magiere versperrte Leesil die Sicht, und er konnte erst Einzelheiten erkennen, als sie in der Öffnung verschwand, die wie eine schartige Wunde im Felsleib des Berges wirkte. Im Zickzack reichte der Riss in Richtung Gipfel und war so schmal, dass er für Leesil mit Wynn auf seinem Rücken nicht genügend Platz bot.

				Magiere streckte den Arm aus der Öffnung, und er ließ Wynn vom Rücken auf den Boden gleiten. Sie stützten die junge Weise, als sie in den schmalen Felsspalt taumelte.

				Die Wände zu beiden Seiten ragten schief und steil empor, und Geröll lag auf dem Boden. Zwar bestand hier nicht mehr die Gefahr, auf Schnee oder Eis auszurutschen, aber sie mussten trotzdem darauf achten, wohin sie den Fuß setzten. Eiskalte Winterwinde und das Tauwetter im Hochsommer hatten längst alles gelöst, was herabfallen konnte.

				Ein sonderbares rhythmisches Geräusch drang an Leesils Ohren. Es verwunderte ihn, bis er es erkannte.

				Atem.

				Hier an diesem Ort, geschützt vor dem Schneesturm, hörte er Magiere und Wynn atmen. Und dann vernahm er auch noch etwas anderes: ein Kratzen von Krallen auf Stein. Im durch die Öffnung fallenden Licht glitzerten zwei Augen in der Dunkelheit.

				Chap trat ihnen entgehen, schnaubte einmal, drehte sich um und verschwand wieder in der Finsternis.

				Leesil suchte in den Satteltaschen, entdeckte aber keine der Laternen – vermutlich waren sie zusammen mit Taff in die Schlucht gestürzt. Als er aufsah, versuchte Wynn, mit der rechten Hand in ihre linke Manteltasche zu greifen.

				»Der Kristall …«, brachte sie hervor. »Ich … kann ihn nicht … erreichen.«

				Magiere holte ihn für sie aus der Tasche, streifte die Handschuhe ab und rieb ihn zwischen den Händen. Doch es kam nur ein mattes Glühen von dem Kristall.

				»Zu kalt …«, sagte Wynn. »Nimm ihn in den Mund … für ein paar Sekunden.«

				Magiere war so erschöpft, dass sie nicht einmal das Gesicht verzog. Wortlos schob sie sich den Kristall in den Mund.

				In der dunklen Höhle war deutlich zu sehen, wie ihr Gesicht zu leuchten begann. Es verwandelte sich in eine glühende Fratze, in der sich deutlich die Knochen abzeichneten und die Leesil viel zu sehr an die Totenschädel seines Vaters und seiner Großmutter erinnerte. Der gespenstische Anblick veranlasste ihn, aufzustehen und an sie heranzutreten.

				»Spuck ihn aus!«, sagte er scharf.

				Magiere nahm den Kristall aus dem Mund und hielt ihn in der Hand – diesmal ging fast blendend helles Licht von ihm aus. Sie hob ihn, leuchtete damit und schickte sich an, Chap zu folgen.

				»Warte«, sagte Leesil.

				Er holt eins von Magieres Hemden aus einem Beutel, der von Teufelchens Rücken stammte, und knüpfte daraus eine Schlinge für Wynn. Dabei bemerkte er die dunklen Flecken an dem einen Handschuh der jungen Weisen. Vorsichtig nahm er ihn ab.

				Wynns Handgelenk blutete nicht mehr, aber Hand und Arm waren blutverschmiert. Leesil hoffte, dass es schlimmer aussah, als es in Wirklichkeit war, aber das würde er erst erfahren, wenn er Zeit fand, die Wunde zu reinigen. Er riss einen Streifen vom Hemd ab und improvisierte daraus einen Verband.

				Wynn nahm alles hin und stöhnte erst auf, als er die Schlinge anlegte. Besorgt dachte er an die Möglichkeit, dass ihre Schulter ausgerenkt war – der Arm musste ruhiggestellt werden. Wynn stöhnte erneut und zuckte zusammen, als Leesil die verletzte Hand in die Schlinge legte.

				»Folge Chap«, sagte er zu Magiere. »Wir müssen weg von der Öffnung, zu einem geschützeren Ort.«

				Magiere schnitt eine finstere Miene, als sei dies alles seine Schuld, sah dann zu Wynn, die schwer atmend an der Felswand lehnte. Sie nahm die andere Hand der jungen Weisen und führte sie im Licht des Kristalls tiefer in die Höhle.

				Leesil hörte, wie Chaps Krallen in der Dunkelheit weiter vorn über Steine kratzten, als er ihre wenigen Habseligkeiten nahm und den anderen folgte. Mit jedem Schritt wurde das Heulen des Schneesturms leiser, und Stille breitete sich aus. Die oberen Bereiche, die vom Licht des Kristalls nicht erreicht wurden, lagen in völliger Dunkelheit. Es gab weitere Öffnungen in den Felswänden, Löcher und kleine Risse, hinter denen sich vielleicht Tunnel erstreckten – Genaueres ließ sich nicht feststellen, denn die dunklen Zugänge befanden sich zu weit oben.

				Was zunächst wie eine einzelne Höhle am Ende des schmalen Durchgangs ausgesehen hatte, geschaffen von Felsstürzen, entpuppte sich als eine Serie von ineinander übergehenden Kavernen, die immer tiefer in den Berg führten. Es schien wärmer zu werden, aber vielleicht lag es auch nur daran, dass sie nicht mehr dem eiskalten Wind ausgesetzt waren. Immer wieder wurde der Weg mal schmaler, mal breiter, bis sie schließlich in einer besonders großen Höhle verharrten. Das Licht des Kristalls reichte dort gerade so bis zur Decke.

				»Ziemlich hoch«, flüsterte Leesil, und dann glaubte er, etwas zu hören.

				Etwas Weiches strich über rauen Stein.

				Jedes von ihnen verursachte Geräusch hallte laut von den Wänden wider, und Leesil wusste nicht, ob ihm die Erschöpfung das leise Knistern vorgegaukelt hatte. Rasch trat er zu Magiere und rief Chap.

				»Hier lagern wir. Dort drüben an der glatten Felswand.«

				Magiere sah in die Richtung, in die er deutete, und führte Wynn dorthin. Neben ihnen setzte Leesil ihre Habseligkeiten ab und sah zu Chap, der noch immer in der Mitte der Höhle stand.

				Der Hund knurrte leise, drehte langsam den Kopf und sah sich um.

				Etwas machte Chap misstrauisch – Grund genug für Leesil, wachsam zu bleiben. Er trat einige Schritte auf den Hund zu und ließ den Blick über die hohen Felswände streichen.

				»Was ist?«, fragte er.

				Stille folgte, und schließlich schnaubte Chap dreimal schnell hintereinander, was so viel wie »Ich weiß nicht« bedeutete.

				Magiere hatte sich gesetzt und lehnte an ihrem Gepäck. Sie zog die Decke von Wynn, schüttelte den daran haftenden Schnee ab und legte sie dann auf die Beine der jungen Weisen. Leesil ging auf der anderen Seite von Wynn in die Hocke.

				»Ich muss … deine Schulter und den Oberarm untersuchen«, sagte er leise und streifte die Handschuhe ab.

				Wynn nickte nicht einmal. Vielleicht hatte sie ihn nicht gehört.

				Magiere schob sich näher heran und wartete besorgt, als Leesil Mantel und Umhang der jungen Weisen aufknöpfte. Er rieb die Hände und hauchte seinen warmen Atem auf sie, damit sie nicht mehr so kalt waren. Als er Wynns Unterhemd öffnete und eine Hand hineinschob, schlang Magiere einen Arm um Wynns Oberkörper und zog die junge Weise an sich.

				»Drück fest zu«, flüsterte sie und nahm Wynns unverletzte Hand. »So fest wie nötig.«

				Mit der freien Hand hielt Leesil Wynns linken Arm und schloss die andere um ihre schmale Schulter. Die junge Weise sackte in sich zusammen und wimmerte leise.

				Soweit Leesil das feststellen konnte, war mit ihrer Schulter alles in Ordnung. Bei der ersten Berührung des Oberarms war sie nicht zusammengezuckt; deshalb hielt er einen Knochenbruch für unwahrscheinlich. Er rückte Wynns Kleidung zurecht und nahm den Kristall, den Magiere auf die kleine Truhe mit den Totenköpfen gelegt hatte. In seinem Licht löste er den Verband vom Handgelenk der Weisen.

				Mit kaltem Wasser wusch er das Blut ab, und zum Vorschein kam die Bisswunde, die nicht so schlimm aussah wie befürchtet. Leesil legte den Verband wieder an, setzte den Kristall zurück auf die Truhe, schüttelte den Schnee von seinem und Magieres Mantel.

				Dann setzte er sich, lehnte den Rücken ans Gepäck und beobachtete, wie Wynn die Augen schloss. Sie lag zwischen Magiere und ihm, und er deckte sie alle drei mit den Mänteln und einer Wolldecke zu.

				Magiere beobachtete ihn dabei mit gerunzelter Stirn, und Leesil glaubte, fast so etwas wie Enttäuschung in ihrem Gesicht zu erkennen. Dann fielen auch ihr die Augen zu.

				»Schlaf«, murmelte sie, und für ein oder zwei Sekunden fühlte er sich schuldig.

				Sie steckten in einer schwierigen Situation, und Wynn war erneut verletzt worden.

				Leesil wusste nicht mehr, wie oft er auf Chap zornig gewesen war, weil er sie erneut in eine Sackgasse geführt hatte. Aber letztendlich lag die Verantwortung bei ihm, Leesil, denn er war es gewesen, der so sehr darauf gedrängt hatte, die Berge im Winter zu überqueren.

				Irgendwo, noch immer weit entfernt, wartete seine Mutter. Leesil ließ den Kopf nach hinten sinken, und dabei fiel sein Blick auf die kleine, schneebedeckte Truhe.

				Der Abend kam, als Chane im behelfsmäßigen Zelt den Mantel enger um die Schultern zog und Welstiels Gemurmel lauschte.

				»Eisige Festung …, zeig mir …, wo …«

				Chane neigte den Kopf.

				Mit dem dunklen Haar, das an den Schläfen weiße Stellen aufwies, sah Welstiel aus wie ein feiner Herr Anfang vierzig. Aber die vergangenen Monate seit dem Aufbruch aus der Stadt Bela waren auch an dem sonst so peniblen und makellosen Welstiel nicht spurlos vorübergegangen.

				Zerzaustes Haar, schmutzige Stiefel und ein Mantel, der zu zerfransen begann, machten es für Chane schwer, den vielgereisten Adligen zu erkennen, dem er einst begegnet war.

				Chane verzog das Gesicht. Er wusste, dass er selbst nicht besser aussah.

				»Kugel …«, murmelte Welstiel.

				Chane versuchte, sich auf die Worte seines Reisegefährten zu konzentrieren. Ein alter Instinkt veranlasste ihn, den Kragen seines verschlissenen Mantels hochzuschlagen.

				Kälte war ein Problem der Sterblichen, das ihn nicht betraf, aber er hungerte und sehnte sich nach warmem Blut voller Leben. Er litt so sehr unter dem Hunger, dass seine Gedanken abdrifteten.

				Vor gut einem Mond hatten Welstiel und er Magiere und ihre Begleiter durch die Kriegsländer bis zur Stadt Venjètz verfolgt. Sie hatten nicht gewusst, dass Welstiel ihnen auf den Fersen war, und Chane hatten sie für tot gehalten, nachdem er von Magiere im dunklen Wald des östlichen Dröwinka enthauptet worden war. Welstiel blieb unentdeckt, aber Chane hielt es für möglich, dass Magiere inzwischen von seiner Rückkehr ins Leben wusste.

				Von einer Händlergruppe, der sie unterwegs begegneten, kaufte Welstiel kräftige Pferde, Korn als Futter für sie und einen schon recht abgetragenen Mantel für Chane. Er beschaffte auch Segeltuch, mehrere Dolche und eine Laterne. In sicherem Abstand folgten sie Magiere, Leesil, Wynn und Chap durch die Gebirgsausläufer in die Gebrochenen Berge, dort, wo sie auf die Kronenberge stießen. Am zwölften Abend in jenen Höhen bereitete sich Chane auf die nächtliche Reise vor, als Welstiel auf sein Pferd stieg und sich nach Südosten wandte. Fort von Magiere.

				»Wir folgen unserem eigenen Weg – in die Kronenberge. Magiere wird dort zu uns stoßen, wenn sie damit fertig ist, Leesils Vergangenheit bei den Elfen nachzujagen.«

				Er hatte ruhig gesprochen, aber Chane wusste es besser. Er spürte Resignation bei seinem Begleiter. Kein Untoter konnte die Wälder der Elfen betreten, hatte Welstiel einmal behauptet.

				Chane hörte etwas, horchte und brachte sein Pferd dann neben Welstiels Reittier.

				Stimmen erklangen vom Berghang herab, nicht laut genug, dass man Worte verstehen konnte. Chane erweiterte sein Sehvermögen und bemerkte weit oben Bewegung. Unter einem granitenen Vorsprung in der Flanke des Berges hatten Magiere und ihre Gefährten ein Lager aufgeschlagen. Chane sah den Schein des Lagerfeuers, und seine Hände schlossen sich fester um die Zügel.

				Wynn hockte neben den züngelnden Flammen.

				Und Welstiel wollte, dass sie sich jetzt entfernten?

				Zorn gesellte sich zu Chanes Hunger, als er einen letzten Blick auf Wynn warf, die seinen Mantel trug. Welstiel schien das nicht aufgefallen zu sein, soweit Chane das feststellen konnte.

				In ihrer letzten Nacht in Venjètz hatte Chane Wynn aus Darmouths Feste in Sicherheit gebracht. Das wusste Welstiel, und Chane hatte es auch nicht abgestritten. Wynn blieb allerdings die ganze Zeit über bewusstlos und sah nicht, wer sie trug. Doch die anderen, die bei ihr waren – eine gebrechliche, aber scharfsichtige Adlige und ein seltsames Mädchen –, hatten Wynn bestimmt gesagt, dass er da gewesen war.

				Und er hatte Wynn mit seinem Mantel bedeckt.

				Den Gedanken, dass sie so weit entfernt war, ohne seinen Schutz insbesondere vor den engstirnigen Elfen, fand Chane unerträglich. Doch er machte Welstiel keine Vorwürfe.

				Er gab Magiere die Schuld.

				Wynn wäre bereit gewesen, der bleichen Schlampe in die Unterwelt jeder längst vergessenen Religion zu folgen. Chane hatte einmal vergeblich versucht, es ihr auszureden. Was auch immer er sagte oder tat, er konnte Wynn nicht umstimmen. Jetzt hatte er kein Zuhause mehr, nichts, das er sich wirklich wünschte, und keine andere Zukunft als die, Welstiel zu folgen, dem es darum ging, irgendeine seltsame … Kugel zu finden.

				Welstiel glaubte, dass ein altes Artefakt ihn von der Notwendigkeit befreien würde, Blut zu trinken. Was das Wie betraf, nannte er keine Einzelheiten. Aus hier und dort fallen gelassenen Bemerkungen entnahm Chane, dass Welstiel hoffte, sich nicht länger »entwürdigen« zu müssen. Zuvor hatte er geglaubt, jenes Artefakt nur mit Magieres Hilfe finden zu können, aber inzwischen plante er, es allein aufzuspüren und sie dann zu sich zu locken, sobald sie das Reich der Elfen verließ. Falls sie es jemals wieder verlassen würde.

				Die »Kugel«, der Welstiels Besessenheit galt, führte Chane von der einen Sache fort, die ihm mehr bedeutete als alles andere. Welche Informationsquelle Welstiel auch in seinem Schlaf fand, sie hatte damit begonnen, dies und das preiszugeben, wie eine Spur aus Brotkrumen, die einen hungernden Vogel in den Käfig lockt. Doch die Spur war unvollständig. Steckte Absicht dahinter?

				Chane wollte nur einen Weg in die Welt der Weisen finden, seine letzte Verbindung mit Wynn. Dafür brauchte er das versprochene Empfehlungsschreiben von Welstiel – mehr als einmal hatte dieser eine ehemalige Verbindung zu jener Gilde angedeutet. Deshalb folgte Chane ihm wie ein gehorsamer Bediensteter. Doch dann wandte sich Welstiel entgegen aller Vernunft von Magiere ab … und damit auch von Wynn.

				Es ergab keinen Sinn, wenn Welstiel Magieres Spur später wiederaufnehmen wollte, denn wenn sie später zurückkehrte – falls sie zurückkehrte –, so durch die Gebrochenen Berge. Etwas in Welstiels Träumen trieb ihn zu den Kronenbergen.

				Jetzt hockte der hungernde Chane in einem behelfsmäßigen Zelt, in einen abgenutzten Mantel gehüllt und ohne Menschen in der Nähe, deren Blut ihm neue Kraft geben konnte.

				Welstiel drehte den Kopf zur Seite, und zum Vorschein kamen Hals und Kehle.

				Chanes Hunger wurde noch stärker.

				Konnte ein Untoter das Blut eines anderen trinken? Konnten sie sich gegenseitig Lebenskraft stehlen?

				Es war zwölf Tage her, seit Chane zum letzten Mal Blut geschmeckt hatte. Sein Haut fühlte sich wie trockenes Pergament an, und sein Blick klebte an Welstiels Hals fest.

				»Wach auf«, krächzte er.

				Die eigene Kehle schmerzte bei diesen Worten. Chane hob die Hand und rieb die Narbe, die Magieres Falchion zurückgelassen hatte.

				Welstiel öffnete die Augen, setzte sich langsam auf und ließ den Blick umherstreichen. Wenn er erwachte, war er zunächst immer desorientiert.

				»Wir sind im Zelt … schon wieder«, sagte Chane.

				Die Verwirrung wich aus Welstiels Gesicht. »Bereite die Pferde vor.«

				Chane rührte sich nicht. »Ich brauche … Nahrung!«

				Fast begierig wartete er auf eine verärgerte Antwort. Welstiel musterte ihn, und für einen Moment glaubte Chane, Sorge in seinem Gesicht zu erkennen.

				»Ja, ich weiß. Wir kehren in tiefer gelegene Bereiche zurück, wo es Menschen gibt.«

				Der Zorn blieb Chane im Hals stecken. Welstiel hatte sich zu schnell bereit erklärt. Offenbar sah man ihm die Überraschung an, denn eine gewisse Schärfe erklang in Welstiels Stimme, als er hinzufügte: »Du nützt mir nichts, wenn du schwach bist.«

				Welstiels Eigeninteresse spielte keine Rolle, solange tatsächlich Aussicht auf menschliches Blut und die Kraft des Lebens darin bestand. Chane schlug die Eingangsplane beiseite, trat nach draußen und richtete sich unter den Zweigen von Kiefern auf. Welstiel folgte ihm.

				Chane war einen halben Kopf größer und schien etwa zehn Jahre jünger zu sein. Das zerzauste rotbraune Haar war lang genug, dass er es hinter die Ohren streichen konnte.

				Schneeflocken fielen zwischen den Bäumen, die sich inmitten einer öden Felslandschaft von einem erbarmungslosen Wind gebeugt nach Norden neigten. Chane verabscheute seine monotone, hungrige Existenz. Er schloss kurz die Augen und erinnerte sich voller Sehnsucht an die Nächte in Bela bei der Gilde der Weisen.

				Warme, helle Zimmer voller Bücher und Schriftrollen. Die Einrichtung bestand aus einfachen Stühlen und Tischen, auf denen aber so viele interessante Dinge lagen, dass man kaum entscheiden konnte, wo man die Reise in unbekannte Vergangenheiten und zu vergessenen Orten beginnen sollte. Der Duft von Pfefferminztee wehte durch den Raum, und Wynn erschien, begrüßte ihn mit einem herzlichen Lächeln.

				Chane kehrte aus den Erinnerungen zurück, drehte sich wie benommen um und machte sich daran, die Pferde zu satteln.

				So kräftig die Tiere auch waren: Sie zeigten Anzeichen von Erschöpfung und mangelnder Ernährung. Als die Vorräte schwanden, hatte Chane damit begonnen, ihr Korn zu rationieren.

				Géorn-metade …

				Wynns numanischer Gruß fiel ihm plötzlich ein. Sie beherrschte viele Sprachen, und dies war die Sprache ihrer Heimat. Mit einem seltsamen Gedanken blickte Chane zur Seite, zu Welstiel.

				Er wusste kaum etwas über Welstiels Vergangenheit, aber gewisse Bemerkungen, die er dann und wann gemacht hatte, deuteten darauf hin, dass er weit herumgekommen war. Wie konnte er über eine Verbindung zur Gilde der Weisen auf einem fernen Kontinent verfügen, ohne ihre Sprache zu sprechen?

				»Géorn-metade«, sagte Chane.

				»Gut begegnet? Wie meinst du das?« Welstiel trat näher. »Wo hast du diesen Gruß gehört?«

				Chane ging nicht auf die Frage ein. »Du bist im numanischen Land gereist?«

				Welstiel verlor das Interesse und griff nach dem Zaum seines Pferdes. »Das weißt du sehr wohl.«

				»Du beherrschst das Numanische?«

				»Natürlich.«

				»Sprichst du die Sprache fließend?«

				Welstiel hielt den Zaum und drehte sich halb zu Chane um. »Wie kommst du darauf?«

				Chane hob den Sattel auf sein Pferd. »Lehr mich das Numanische, während wir unterwegs sind. Wenn ich die Gilde der Weisen in jenem Land aufsuchen möchte, sollte ich mich in ihrer Sprache verständigen können.«

				Größere Schneeflocken fielen, und der Wind wurde stärker. Welstiel starrte in die sich verdichtende Dunkelheit der Nacht und nickte schließlich.

				»Es vertreibt die Zeit. Aber sei gewarnt: Die Konjugationen sind oft unregelmäßig, und die Redewendungen …«

				Er unterbrach sich, als sich Chane plötzlich nach links wandte, den Kopf hob und schnupperte.

				»Was ist?«, fragte Welstiel.

				»Ich rieche Leben.«

				Chap lief langsam durch die Höhle, den Blick in die finsteren Höhen gerichtet. Er witterte etwas.

				Es roch wie ein Vogel, und doch auf eine Weise anders, die er nicht zu identifizieren vermochte.

				Vielleicht ein Falke oder ein Adler, der hier vor dem Schneesturm Zuflucht gesucht hatte. Das Licht des Kristalls reichte nicht weit genug nach oben, dass er in die dunklen Löcher hätte sehen können. Als er sich der gegenüberliegenden Wand näherte, hob er den Kopf und schaute erneut empor.

				Etwas surrte durch die Höhle.

				Ein Pfeil schlug vor ihm gegen die Felswand und fiel zu Boden.

				Chap wich zurück, drehte sich um und hielt nach dem Schützen Ausschau. Er richtete die Ohren auf, stand zum Sprung bereit und wollte eine Warnung bellen, als er ein weiteres Geräusch hörte, diesmal hoch oben auf der rechten Seite.

				Etwas Weiches strich dort über das Felsgestein, gefolgt von einem hölzernen Kratzen. Dann war wieder alles still.

				Chap knurrte.

				»Komm zurück«, erklang Leesils gedämpfte Stimme.

				Chap blieb stehen, hörte aber nichts mehr. Was auch immer sich dort oben verbarg und ihn während des Schneesturms gerufen hatte – es blieb in der Finsternis verborgen. Und inzwischen glaubte er nicht mehr an einen Zusammenhang mit den Seinen.

				Langsam näherte er sich der Felswand und beschnüffelte den kleinen, schlichten Pfeil.

				Der seltsame Vogelgeruch haftete ihm an und ging insbesondere von den grauen, gefleckten Federn am gekerbten Ende aus. Der Schaft war nicht länger als Chaps Kopf und einfach nur zugespitzt – er wies keine Spitze aus Metall auf. Chap nahm ihn mit den Zähnen, und das helle Holz war härter als erwartet. Es hatte einen vagen süßlichen Geschmack, vergleichbar mit dem Aroma von Jasmin, und hinzu kam eine Andeutung von Zimt, die ihn an den Gewürztee erinnerte, den Magiere im Seelöwen, ihrer Taverne, serviert hatte.

				Erinnerungen. Wie seltsam die Dinge waren, die ihm einfielen – und die anderen, an die er sich nicht erinnern konnte. Dinge, die ihm bei den Feen bekannt gewesen sein mussten.

				Einmal mehr sah Chap zur Höhlendecke hoch. Instinkt und Intellekt teilten ihm mit, dass wahrscheinlich keine Gefahr bestand, solange sie ihren verborgenen Wohltäter in Ruhe ließen. Andererseits: Die Vorstellung, dass ein Unbekannter sie aus dem Dunkeln beobachtete, gefiel ihm nicht sonderlich.

				Mit dem kleinen Pfeil zwischen den Zähnen lief Chap zu den anderen zurück. Er ließ ihn vor den Decken und Mänteln fallen und wollte Leesil mit der Schnauze anstoßen.

				Wynn drehte den Kopf und öffnete halb die Augen. Chap trat so nahe wie möglich heran und schnüffelte an der Hand, die er bei dem Versuch verletzt hatte, die junge Weise zu retten.

				Im schwächer werdenden Licht des Kristalls auf der Truhe sah er in Wynns rundes Gesicht. Unbeholfen legte sie ihm die Hand auf den Kopf. Die Finger strichen ihm über Ohr und Schnauze, und dann sank Wynns Hand auf die Decke zurück, als sich ihre Augen wieder schlossen.

				»Es ist alles in Ordnung«, sagte sie leise, wie ein Kind kurz vor dem Einschlafen. »Ich danke dir.«

				Chap rollte sich zu Wynns Füßen zusammen.

				Er legte den Kopf auf die Pfoten und versuchte, die Augen offen zu halten und die oberen Bereiche der Höhle zu beobachten. Doch schließlich zog die Müdigkeit auch ihn in die Dunkelheit des Schlafs.
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				Welstiel blieb dicht bei Chane, während sie durch die Dunkelheit ritten, vorbei an den Bäumen in der felsigen Landschaft des Berghangs. Gelegentlich verharrte Chane und schnupperte im nächtlichen Wind.

				Chanes Jagdinstinkt nötigte Welstiel Respekt ab, aber gleichzeitig fühlte er sich von Ekel erfasst. Er hatte den Drang lange Zeit unterdrückt, doch die gegenwärtige Situation erfüllte auch ihn mit der Gier nach neuem Leben.

				Seit Venjètz hinter ihnen lag, war Chane wieder der nützliche Begleiter, der er in Magieres Heimat Dröwinka gewesen war. Er kümmerte sich um die Vorräte, schlug vor dem Morgengrauen ihr Lager auf und jagte. Er hatte sogar seine Entschlossenheit erneuert, die Gilde der Weisen aufzusuchen. Die Veränderung brachte Welstiel etwas Erleichterung.

				»Sind wir nahe?«, fragte er leise.

				Chane antwortete nicht. Er verharrte erneut, schnüffelte wie ein Wolf und trieb dann sein schnaufendes Pferd an.

				Welstiel runzelte die Stirn und folgte ihm. Sie kamen an weiteren windgebeugten Bäumen vorbei, und plötzlich nahm er den Geruch von Rauch wahr. Chane war so hungrig, dass er sich vielleicht sofort auf das erste Opfer gestürzt hätte, das sie fanden, doch Welstiel hatte andere Pläne.

				»Halt!«, flüsterte er.

				»Was?«, brachte Chane mit rauer Stimme hervor. Er zog die Zügel, brachte sein Pferd zum Stehen und wandte sich halb um. Sein Gesicht war eine halbe Fratze, und die Augen wirkten farblos.

				»Wen auch immer wir finden – ich möchte ihm zuerst einige Fragen stellen.« Welstiel hielt sein Pferd neben Chane an. »Anschließend kannst du mit ihm machen, was du willst.«

				Chane verzog die Lippen, hielt sich aber unter Kontrolle. Er deutete zur Lücke zwischen zwei Felshügeln.

				»Da hindurch.«

				Welstiel strich sein Haar zurück. So abgetragen und zerfranst sein Mantel auch sein mochte, er hatte noch immer das Gebaren eines Edelmanns. Es war fast Mitternacht, und als die beiden Felshügel hinter ihnen lagen, bemerkte Welstiel den flackernden Schein eines Lagerfeuers. Zwei Gestalten saßen dort an einem Ring aus Steinen.

				»Hallo!«, rief er höflich.

				Gesichter wandten sich ihnen zu. Das Licht der Flammen erhellte die dunklen Züge eines älteren Móndyalítko-Paars. Offenes schwarzes Haar fiel über die Schultern der Frau, hier und dort mit grauweißen Strähnen. Sie trug kunterbunte Kleidung in mehreren Schichten, von Steppjacke bis Stufenrock. Der Mann hatte eine Schaffellmütze mit Ohrschützern auf dem Kopf und streckte die Hand nach hinten.

				Dort stand ein Esel vor einem geschlossenen Karren, nicht annähernd so groß wie die Wagen, in denen die Móndyalítko normalerweise wohnten. Was machten sie hier ganz allein? Welstiel lächelte freundlich und brachte sein Pferd zum Rand der Lichtung.

				»Könnten wir uns zu euch ans Feuer setzen?«, fragte er und deutete dabei auf sich und den schweigenden Chane. »Wir haben nach einem windgeschützten Ort gesucht und können für die Unannehmlichkeiten bezahlen.«

				Der Mann stand auf, in der einen Hand ein langes Messer. Die Anspannung wich aus seinem Gesicht, als er sah, dass die beiden Neuankömmlinge ganz offensichtlich keine Räuber waren.

				»Mit Münzen lässt sich hier oben kaum etwas anfangen«, antwortete er auf Belaskisch und sprach mit einem kehligen Akzent. »Vielleicht könnten wir etwas tauschen.«

				»Wir haben nur noch wenig Proviant«, log Welstiel – sie hatten gar keine Lebensmittel. »Aber wir können dir Korn für den Esel anbieten.«

				Der alte Mann sah zu dem Tier, das den Eindruck erweckte, schon seit einer ganzen Weile nicht mehr richtig gefressen zu haben. Mit einem zufriedenen Nicken winkte er die beiden nächtlichen Besucher näher.

				»Wir haben Gewürztee gekocht. Habt ihr euch verirrt?«

				»Noch nicht«, erwiderte Welstiel trocken. »Wir sind Kartografen … in Diensten der Weisengilde von Bela.«

				Der Alte wölbte eine buschige graue Augenbraue.

				»Kartenzeichner, die im Dunkeln umherirren«, sagte Welstiel. »Wir sind zu lange bei den Gipfeln geblieben, und unsere Vorräte gingen schneller zur Neige als erwartet.«

				Die Frau schnaubte leise und griff nach der schwarz angelaufenen Teekanne am Rand des Feuers.

				»Ich hoffe, die Weisen oder wer auch immer zahlen gutes Geld für das Aufzeichnen von Wegen, auf denen kaum jemand reist.«

				Chane blieb still, als er sich ans Feuer setzte. Welstiel wusste, dass dieser Austausch von Höflichkeiten seine Geduld auf eine harte Probe stellte, aber er musste noch etwas länger warten.

				»Und was macht ihr beide im Winter hier oben?«, fragte er.

				»Wir haben dem falschen Baron Kühe gestohlen«, antwortete der Mann ohne die geringste Scham. »Wir kennen die hiesigen Wege, aber die Männer des Barons kennen sie nicht.«

				Die unverblümte Offenheit überraschte Welstiel, und offenbar sah man es ihm an.

				Der Alte lachte. »Wenn ihr im Auftrag des Barons unterwegs wärt, hättet ihr sicher nicht auf eine Einladung gewartet.«

				Das stimmte wahrscheinlich. Welstiel sah zu Chane und stellte fest, dass dessen Hände zitterten. Im unsteten Schein des Feuers wirkte Chanes Haut trocken wie Pergament und zeigte sein Alter. Die beiden Móndyalítko nahmen Chanes Schweigen kommentarlos hin.

				Welstiel beschloss, nicht noch mehr Zeit zu verlieren. Er kehrte zu ihren Pferden zurück, nahm einen Sack Korn, der an Chanes Satteltasche hing, und legte ihn neben das Feuer.

				»Nehmt, was ihr braucht«, sagte er. »Morgen früh verlassen wir die Berge, um unsere Vorräte zu erneuern.«

				»Wir danken euch«, erwiderte der Mann und zuckte wie beiläufig mit den Schultern, doch Welstiel bemerkte den zum Futtersack huschenden begierigen Blick.

				»Die Weisen in Bela haben uns gebeten, Gebäude und Siedlungen auf unseren Karten einzuzeichnen«, sagte er. »Durchgangsstationen, Dörfer, Ruinen oder alte Burgen hoch oben im Gebirge. Habt ihr etwas dergleichen gesehen?«

				Die Frau reichte ihm eine Tasse Tee. »Es gibt da den Bergfried des Kalten Tals. Ein einsamer, abgelegener Ort, wo sich Schnee und Eis fast das ganze Jahr halten.«

				Welstiel erstarrte, die Tasse an den Lippen, zwang sich dann, einen Schluck zu trinken. Von Schnee und Eis umschlossen.

				»Bist du sicher? Wie viele Türme hat er?«

				Die Frau runzelte die Stirn und versuchte offenbar, sich zu erinnern. »Türme? Ich weiß nicht. Seit ich ein Mädchen war, habe ich den Bergfried nicht mehr gesehen.«

				Sie trat um den Steinring herum und schenkte Chane Tee ein. Er nahm die Tasse entgegen, trank aber nicht.

				»Könntest du uns den leichtesten Weg beschreiben?«, fragte Welstiel.

				»Ihr solltet besser das Tauwetter abwarten«, sagte der Mann. »Dann ist der Weg nicht so beschwerlich.«

				»Ja, aber wo befindet sich der Bergfried?« Welstiels Hand hatte sich fest um die Tasse geschlossen, und er konzentrierte sich kurz darauf, die Finger zu lockern.

				»Dreißig Meilen von hier, vielleicht auch ein paar mehr, in den Kronenbergen«, antwortete die Frau.

				Von Chane kam ein leises Zischen.

				»Aber man kommt nur langsam voran, und deshalb scheint der Weg länger zu sein«, sagte der Mann.

				»Wendet euch nach Südosten, bis ihr eine große Schlucht erreicht«, fuhr seine Frau fort. »Wie ein Riss im Berg. Er reicht ins Gebirge hinein, ihr könnt ihn nicht übersehen. Flache Granitplatten kennzeichnen den Pass. Allerdings sind sie im Schnee vielleicht nicht leicht zu erkennen. Wenn ihr den Pass hinter euch habt, seht ihr die Feste, aber der Schnee des Winters blockiert bestimmt den Weg dorthin.«

				Welstiel schwieg – nur auf diese Weise konnte er die in ihm aufsteigende Freude verbergen. Seit Jahrzehnten war er auf der Suche, und die zufällige Begegnung mit zwei Móndyalítko zeigte ihm endlich den Weg.

				Plötzlich regte sich Argwohn in ihm. War es tatsächlich ein Zufall?

				Über viele Jahre hinweg hatte ihm die Traumherrin immer nur vage Hinweise gegeben, wie um ihn zu verspotten. Hatte sie jetzt beschlossen, gnädiger mit ihm zu sein und eine aktivere Rolle zu seinen Gunsten zu spielen?

				Eine ganze Jahreszeit lag es zurück, dass er Magiere nach Dröwinka gefolgt war, ins Land ihrer Geburt. Vor ihrer Geburt, zu seinen Lebzeiten, hatte Welstiel dort gewohnt. Ubâd, der Bedienstete seines Vaters, hatte dort viele Jahre auf Magieres Rückkehr gewartet, doch als sie schließlich kam, wies sie ihn zurück, woraufhin der verrückte Nekromant einen Namen rief.

				Il’Samar.

				Im dunklen Wald von Apudâlsat hatte Welstiel in der Finsternis zwischen den Bäumen so etwas wie einen Schlangenleib gesehen, größer als ein Pferd mit Reiter. Es schien sich um den gleichen Schlangenleib zu handeln, den er so oft im Traum sah. Jenes Geschöpf ließ Ubâd im Stich, als er es brauchte. Vor dem inneren Auge sah Welstiel noch einmal, wie Chap dem alten Zauberer die Kehle zerfleischte.

				Er drehte die warme Tasse in beiden Händen und beobachtete das Móndyalítko-Paar. Was er in jenem dunklen Wald gesehen hatte, machte ihn nachdenklich.

				Waren Il’Samar und seine Traumherrin identisch? Wo auch immer sich das Wesen befand, das ihm in seinen Träumen erschien: War es imstande, direkten Einfluss auf diese Welt zu nehmen? Hatte es diese Gelegenheit hier genutzt, um ihm zu helfen? Durfte er diesmal auf sein Glück vertrauen?

				Welstiel hatte von dem alten Paar alle Informationen bekommen, die es ihm geben konnte. Er stand auf und gab vor, den Futtersack öffnen zu wollen. Der alte Mann erhob sich ebenfalls.

				Welstiel rammte ihm den Ellenbogen in die Brust, direkt unter dem Brustbein.

				Der Alte krümmte sich zusammen und keuchte. Chane ließ seine Tasse fallen und packte die Frau an der Kehle.

				»Warte!«, rief Welstiel, wirbelte herum und schmetterte die Faust an die Schläfe des Mannes, der daraufhin bewusstlos zu Boden sank und mit dem Gesicht auf dem Futterbeutel liegen blieb.

				Die pulsierende Lebenskraft der Frau in Chanes Händen machte ihn halb wahnsinnig. Er drückte den Kopf der Móndyalítko so weit nach hinten, dass ihr Genick zu brechen drohte, öffnete den Mund und zeigte seine spitzen Eckzähne.

				Sie röchelte voller Angst und bekam nicht genug Luft für einen Schrei. Chane biss unter dem Kiefer zu und begann sofort damit, Blut zu trinken.

				Welstiel eilte herbei und stieß Chane von der Frau fort.

				Chane taumelte zurück, und die Hand löste sich von der Kehle seines Opfers. Die Frau schrie, als seine Fingernägel blutige Striemen an ihrem Hals hinterließen.

				Mit gefletschten Zähnen drehte er sich um, als Welstiel der Frau einen Schlag versetzte, die sie neben ihrem Mann zu Boden schickte.

				»Ich habe gesagt, du sollst warten!«, rief Welstiel.

				Chane näherte sich langsam, zornig und dazu bereit, seinem Reisegefährten die Kehle zu zerfetzen.

				»Es gibt eine bessere Möglichkeit«, sagte Welstiel. »Gib gut acht.«

				Etwas in seiner Stimme drang durch Chanes Hunger und ließ ihn innehalten.

				Welstiel hob beide Hände. »Bleib da stehen.«

				Er eilte zu seinem Pferd und entnahm dem Gepäck einen verzierten Kasten aus Nussbaumholz. Chane sah ihn jetzt zum ersten Mal. Welstiel kniete neben der bewusstlosen Alten, öffnete den Kasten und sah hoch.

				»Wir können dafür sorgen, dass die von uns aufgenommene Lebenskraft länger reicht.«

				Chane näherte sich, ging in die Hocke und brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um der Frau nicht erneut an die Kehle zu gehen. Neugierig blickte er in den Holzkasten.

				Auf burgunderroter Polsterung ruhten drei handlange Eisenstangen, ein Messingnapf in der Größe einer Teetasse und eine kleine weiße Keramikflasche mit einem Stöpsel aus Obsidian. Welstiel nahm die Stangen, die in der Mitte eine Öse aufwiesen, und verband sie zu einem Dreibein. Er stellte den Messingnapf darauf und griff dann nach der weißen Flasche.

				»Diese enthält dreimal gereinigtes Wasser, in einem extra dafür vorbereiteten Gefäß gekocht«, sagte er. »Wir werden die Flüssigkeit später ersetzen.«

				Er zog den Stöpsel aus der Flasche, füllte den Napf bis zur Hälfte und drehte die Frau auf den Rücken. Chane widerstand nur mit Mühe der Versuchung, ihr die Zähne in den Hals zu schlagen.

				»Blutvergießen ist eine sehr verschwenderische Methode der Nahrungsaufnahme«, sagte Welstiel, und seine Stimme schien aus der Ferne zu kommen. »Nicht auf das Blut kommt es an, sondern auf das darin enthaltene Leben. Pass gut auf.«

				Er zog seinen Dolch und hielt die Spitze ins Blut, das der Frau aus der Nase lief. Als sich ein wenig Blut daran gesammelt hatte, hielt er die Klinge über den Napf. Ein Tropfen löste sich, fiel ins Wasser.

				Welstiel sang leise, während sich das Blut in dem dreimal gereinigten Wasser verteilte. Die Veränderung begann so langsam, dass Chane sie zuerst gar nicht bemerkte.

				Dann trocknete und verschrumpelte die Haut der Frau. Ihre Lider sanken nach innen, und die Wangenknochen zeichneten sich immer deutlicher ab. Der Körper schrumpfte, als das Leben ihn verließ. Das Herz schlug ein letztes Mal, und Chane hörte auf zu singen.

				Der Napf war bis zum Rand mit einer so dunklen Flüssigkeit gefüllt, dass sie schwarz wirkte.

				Welstiel hob den Messingnapf vorsichtig und bot ihn Chane an. »Trink die Hälfte. Der Rest ist für mich.«

				Chane blinzelte, nahm das Gefäß entgegen, setzte es an die Lippen und trank.

				»Gleich wird’s ein wenig unangenehm«, sagte Welstiel, nahm den Napf und trank den Rest.

				Für einen Moment hatte Chane nur einen metallischen und salzigen Nachgeschmack im Mund. Dann stach plötzlich heftiger Schmerz im Bauch und ließ ihn nach Luft schnappen.

				So viel Leben in reiner Form aufgenommen … Es explodierte regelrecht in ihm und raste durch seinen toten Leib.

				Es brannte, und er fühlte die Hitze bis in den Kopf. Er wartete, die Lippen zusammengepresst und die Augen geschlossen. Als das Schlimmste vorüber war, hob er die Lider und sah, dass Welstiel auf allen vieren hockte und würgte.

				Schließlich ließen Chanes Magenkrämpfe nach.

				»Auf diese Weise ernährst du dich?«, fragte er.

				Welstiel schwieg zunächst, und dann hörten auch bei ihm die Krämpfe auf. »Ja … und jetzt wird es eine Weile dauern, bis wir erneut Nahrung brauchen, einen halben Mond oder länger.«

				Er kroch zu dem bewusstlosen Mann und wiederholte den Vorgang dort. Doch diesmal trank er nicht, sondern gab die dunkle Flüssigkeit in die leere weiße Flasche und verschloss sie mit dem Obsidianstöpsel.

				»Der Vorrat wird sich eine Zeit lang halten«, sagte er. »Vielleicht brauchen wir ihn, denn noch weiter oben in den Bergen gibt es wenig Leben.«

				Zum ersten Mal seit vielen Nächten war der grässliche Hunger aus Chane verschwunden. Mit klarem Kopf stand er auf und fühlte sich wieder mehr wie … er selbst. Dennoch richtete er einen misstrauischen Blick auf Welstiel.

				»Wie hast du dies herausgefunden?«

				»Mit vielen Experimenten.« Welstiel zögerte. »Ich teile deinen Blutdurst nicht.«

				Eine seltsame Antwort, fand Chane. Und sie enthielt eine versteckte Beleidigung.

				Welstiel nahm die Teekanne, füllte ihre beiden Tassen und reichte Chane eine. »Trink dies. Alles.«

				»Warum?«

				»Fühlt sich deine Haut noch immer spröde an, wie trockenes Pergament?«

				Chane runzelte die Stirn und rieb sich geistesabwesend die narbige Kehle. »Ja. Schon seit einigen Nächten.«

				»Unsere Körper brauchen Flüssigkeit, um geschmeidig zu bleiben und weiterhin zu funktionieren. Andernfalls können auch wir austrocknen. Trink.«

				Chane nahm die Tasse und trank, verärgert darüber, dass Welstiel ihn wie ein Kind belehrte. Doch der Tee brachte ihm tatsächlich noch mehr Erleichterung. Er holte den Futtersack, band den Esel los und ließ ihn frei.

				Welstiel beobachtete ihn dabei und schüttelte verwundert den Kopf.

				Chane trat das Feuer aus, ging zu seinem Pferd und warf Welstiel einen kurzen Blick zu.

				Sie stiegen auf, und Chane ritt voraus nach Südosten, bis die Morgendämmerung sie erneut zwang, ihr Zelt aufzubauen und darin vor dem Licht der Sonne Schutz zu suchen. Er hatte geglaubt, die meisten von Welstiels Geheimnissen zu kennen, zumindest in groben Zügen, aber da war er jetzt nicht mehr so sicher. Was verbarg sein Reisegefährte sonst noch vor ihm?

				Die Augen im Halbschlaf geschlossen, streckte Magiere die Hand über Wynn hinweg nach Leesil aus, doch ihre Finger berührten nur harten Stein unter der flachen Decke. Abrupt setzte sie sich auf, und Wynn rollte zur Seite, zog dabei Mäntel und Decken mit sich.

				»Leesil?«, rief Magiere mit gedämpfter Stimme.

				Sie war noch immer erschöpft, und als sie die Augen öffnete, drehte sich alles vor ihr. Instinktiv besann sie sich auf die Dhampir in ihr und erweiterte ihre Sinne.

				Es stieg keine Gier in ihr auf. Während der vergangenen Tage hatte sie zu oft auf ihr Dhampir-Wesen zurückgegriffen, und jetzt schlief es, ebenfalls erschöpft.

				Magiere kroch um Wynn herum und tastete sich über den Höhlenboden, bis ihre Finger an die Truhe mit den Totenköpfen stießen. Sie fluchte lautlos, schüttelte die Hand und folgte den Konturen der Truhe zu dem darauf liegenden Kristall. Als sie ihn mit beiden Händen rieb, begann er zu leuchten.

				Wynn schlief eingerollt in Chanes Mantel; Magieres Mantel und die Decke waren über sie gebreitet. Die improvisierte Schlinge hatte sich von ihrem Arm gelöst. Offenbar hatte sie keine starken Schmerzen, denn sonst wäre sie sicher erwacht. Von Leesil und Chap war weit und breit nichts zu sehen.

				Dann fiel Magieres Blick auf etwas, das sie sofort aufmerksam machte. Sie wandte sich dem Ende der Lagerstatt zu, nahm den dort liegenden kleinen Pfeil und sah sich wachsam in der Höhle um.

				Der gelbe Schaft des Pfeils war zu kurz für einen Bogen und zu dünn für eine Armbrust. Kleine Federn steckten am gekerbten Ende, gefleckt und fast daunenartig. Der Schaft war vorn zugespitzt und wies keinen Kopf aus Metall auf. Magiere stellte fest, dass die Spitze abgeplattet war – bei seinem letzten Flug musste der Pfeil gegen etwas Hartes gestoßen sein.

				Er hatte an Chaps Platz gelegen. Woher stammte er?

				Magiere steckte ihn hinter ihren Gürtel, richtete sich auf und machte einige Schritte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Das Licht des Kristalls breitete sich aus, und in seinem Schein bemerkte Magiere noch etwas anderes.

				Neben der Stelle, wo sie geschlafen hatte, lag eine Ansammlung grüner Blätter, jedes von ihnen etwa so groß wie ihre Hand. Zwischen ihnen sah Magiere etwas, das sie an Trauben erinnerte. Sie trat näher und sank auf ein Knie.

				Jede Frucht war so groß wie eine Schillingsmünze und burgunderrot, aber es handelte sich nicht um Trauben; sie sahen eher wie besonders groß geratene Heidelbeeren aus. Es waren mehr, als Magiere auf die Schnelle zählen konnte, mehr als genug für eine gewölbte Hand.

				Magieres Blick strich erneut durch die Höhle. Wie hatte sich ihnen jemand unbemerkt nähern können, obwohl Chap bei ihnen gewesen war?

				Neben Leesils Schlafplatz entdeckte sie eine weitere Ansammlung von Blättern und Beeren.

				Woher stammten diese Früchte hier in den Winterbergen?

				Magiere vergewisserte sich noch einmal, dass Wynn tief und fest schlief. Sollte sie die junge Weise wecken und fragen, was es mit den Früchten auf sich hatte und ob man sie essen konnte? Sie entschied sich dagegen, nahm ihr Falchion und ging zu dem Felsspalt, hinter dem sich der schmale Weg erstreckte, der sie hierher gebracht hatte.

				»Leesil?«, rief Magiere, als sie die nächste kleine Höhle erreichte. »Chap?«

				Ein Rascheln kam aus dem Felsentunnel hinter ihr.

				»Leesil?«, erklang eine sorgenvolle Stimme. »Magiere … Chap … Wo seid ihr?«

				Wynn war erwacht. Magiere wusste nicht, ob sie antworten oder zurückkehren sollte. Schließlich machte sie sich auf den Rückweg in die größere Höhle, damit Wynn wusste, dass sie nicht allein war.

				»Hier«, sagte sie. »Ich bin hier.«

				Hinter sich hörte Magiere ein Kratzen und das Tappen von Pfoten auf Stein. Sie drehte sich um und sah in der Dunkelheit zwei glitzernde Punkte, aus denen helle blauweiße Augen wurden.

				Chap näherte sich, das silbergraue Fell gesträubt und den Schwanz hoch erhoben – er sah aus, als hätte er einen Morgenlauf hinter sich. Leesil folgte ihm mit einem aufgerissenen Gepäckbeutel und einigen Satteltaschen. Seine Kapuze lag auf dem Rücken, und das weißblonde Haar fiel ihm offen auf die Schultern. Ganz deutlich waren die langen, spitz zulaufenden Ohren zu sehen.

				»Wo bei den sieben Höllen bist du gewesen?«, fragte Magiere verärgert.

				Leesil blieb stehen und sah sie verblüfft an. Dann hob er die Satteltaschen. »Was glaubst du wohl? Ich bin zurückgeklettert und habe geholt, was übrig geblieben ist.«

				Magiere zögerte verlegen. Natürlich, das war vernünftig – aber er hätte ihr wenigstens Bescheid geben können.

				»Das nächste Mal weckst du mich, bevor du verschwindest! Ich habe dir doch gesagt …«

				»Dass ich nicht von deiner Seite weichen soll«, beendete Leesil den Satz für sie. »Und du hast damit gedroht, mich niederzuschlagen, falls ich es versuchen sollte.«

				Er blinzelte dreimal hintereinander, und seine bernsteinfarbenen Augen schienen kalt zu leuchten. Aus Magieres Ärger wurde fast so etwas wie Verzweiflung. War noch etwas von dem Mann übrig, in den sie sich verliebt hatte? Oder war der auch in Darmouths Familiengruft gestorben?

				Der Hauch eines Lächelns zuckte in Leesils Mundwinkeln. Es war nicht das schelmische Grinsen von früher, aber immerhin.

				»Hast du dir Sorgen um mich gemacht?«, fragte er. »Hast du befürchtet, irgendein hungriges Höhlentier hätte mich verschleppt?«

				Etwas vom alten Leesil zeigte sich, von dem Mann, der so oft mit ihr gescherzt hatte. Dem sie begegnet war, bevor sie mit dieser langen Reise begonnen hatten, die sie mit grässlichen Antworten, der dunklen Seite in ihnen beiden und zu viel Tod konfrontierte.

				Leesils Lächeln verschwand plötzlich, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

				»Wir sollten feststellen, was uns geblieben ist«, sagte er und trat an ihr vorbei zu Wynn.

				Magiere folgte ihm; sie fühlte sich in ihrem Innern verletzt. »Was macht die Schulter?«

				»Sie ist steif und tut weh«, antwortete Wynn und legte den Arm wieder in die Schlinge. »Aber ich kann sie bewegen, ohne dass der Schmerz zu groß wird.«

				Wynn strich die Kapuze zurück und fuhr mit den Fingern durch ihr hellbraunes zerzaustes Haar, verzog dabei das Gesicht.

				»Was ist?«, fragte Magiere ein wenig zu scharf.

				»Nichts«, erwiderte Wynn. »Ich habe eine Beule groß wie … Ein Andenken von der Felswand, gegen die ich geprallt bin. Aber es ist nicht weiter schlimm.«

				Flaumige Haarbüschel ragten Wynn in die Stirn. Chap kam näher und schnüffelte an ihrer Hand.

				Magiere legte den Kaltlampen-Kristall auf die Truhe, ging in die Hocke, löste Wynns Verband und sah sich die Wunde an. Chap jaulte leise, und Wynn legte ihm die unverletzte Hand auf den Kopf.

				»Gut zu wissen«, sagte Leesil. »Ich hoffe, du erholst dich bald und …«

				»Hast du Teufelchen gefunden?«, fragte Wynn.

				Wieder folgte ein langes Schweigen, und Magiere wartete darauf, dass es endete.

				»Nein«, antwortete Leesil. »Ich habe sie zurückgeschickt, bevor wir dich hierhertrugen. Draußen ist es noch dunkel, aber der Schneesturm hat nachgelassen. Ich hoffe, die Stute schafft es in die Vorberge.«

				Magiere sank aus der Hocke auf ein Knie.

				Taff und Teufelchen waren nur Tiere, aber sie hatten sie während eines großen Teils der Reise begleitet. Nur wenig war ihr geblieben, auch und insbesondere in Hinsicht auf Leesil, und wenn etwas von diesem wenigen verloren ging, schien ein Teil von ihr selbst zu verschwinden.

				Chap leckte Wynns Wange und richtete die Ohren auf. Dann drehte er sich um und beschnüffelte den Höhlenboden rings um die Decken. Magiere war so sehr in Gedanken versunken, dass sie nicht auf ihn achtete.

				Sie wollte einige tröstende Worte an Wynn richten, aber ihr fiel nichts ein. Sie mussten sich um ihr Überleben kümmern, und an diesem sicher scheinenden Ort gab es vielleicht verborgene Gefahren.

				Chap bellte plötzlich und drehte sich, die Schnauze dicht über dem Boden. Magiere begriff, was der Hund gefunden hatte. Sie nahm den Kristall und hielt ihn hoch.

				»Bisselbeeren?«, flüsterte Wynn. »Aber … woher kommen sie? Ich habe keine mehr gesehen seit …«

				»Du kennst diese Früchte?« Leesil ging vor ihnen in die Hocke.

				»Es sind Bisselbeeren«, wiederholte Wynn. Sie nahm eine dicke Frucht und versuchte, sie mit dem Fingernagel zu öffnen. »So lautet der übersetzte Name, den mein Volk ihnen gegeben hat. Wir kaufen sie auf dem Markt und machen Pudding und Marmelade daraus, fürs Erntefest oder besondere Gelegenheiten. Aber sie …«

				»Schluss mit dem Gebrabbel!«, schnauzte Magiere. »Wie können sie hier in den Bergen wachsen, mitten im Winter?«

				Wynn wandte sich ihr zu, schnitt eine finstere Miene und versuchte weiterhin, die Haut der Beere mit dem Fingernagel aufzureißen.

				»Sie wachsen hier nicht. Das ist unmöglich. Sie …«

				Wynns braune Augen wurden groß, während ihr Blick auf Magiere gerichtet blieb, und Aufregung erklang in ihrer Stimme. »Elfen! Diese Beeren wachsen nur im Elfenland südlich meiner Heimat!«

				Leesil war mit einem Satz auf den Beinen und hielt seine Stilette in den Händen. Magiere griff nach ihrem Falchion und zog es aus der Scheide, als Leesil sich um die eigene Achse drehte und versuchte, die Dunkelheit mit seinen Blicken zu durchdringen.

				Chaps Bellen hallte durch die Höhle.

				Magiere entdeckte ihn auf der anderen Seite, gegenüber der Öffnung, durch die sie hereingekommen waren.

				»Bleib bei Wynn«, wandte sie sich an Leesil und eilte zu dem Hund.

				Chap senkte den Kopf, als sie zu ihm kam. Dicht vor seinen Pfoten bemerkte Magiere ein Loch, dort, wo der Boden auf die Wand traf. Sie konnte nicht weit hineinsehen, aber es schien sich um den Zugang zu einem Tunnel zu handeln, der tiefer in den Berg führte. Chap schnaubte und hielt den Kopf gesenkt.

				Eine weitere Ansammlung aus Blättern und Beeren lag dicht hinter dem Loch.

				»Lass das!«, sagte Leesil scharf.

				Magiere drehte sich um und beobachtete, wie Leesil der jungen Weisen die Frucht aus der Hand schlug, die sie in den Mund stecken wollte. Wynn sah verblüfft zu ihm hoch.

				»Wir hungern, du Idiot!«

				»Das ist immer noch besser, als tot zu sein!«, erwiderte Leesil. »Wir essen nichts, was Elfen hier zurückgelassen haben.«

				»Ich glaube kaum, dass die Beeren von Elfen stammen«, sagte Magiere, als sie zurückkehrte. »Sieh dir das hier an.«

				Sie holte den kleinen Pfeil hervor, und Leesil runzelte die Stirn.

				»Ich habe ihn beim Erwachen bei unserem Lager gefunden. Zusammen mit den Beeren. Chap hat noch mehr von ihnen entdeckt, bei einem Loch im Boden.«

				Leesil nahm den Schaft und drehte ihn hin und her. »Zu dünn für eine Armbrust und zu kurz für jeden mir bekannten Bogen. Neu befiedert, wie es scheint. Von wem auch immer diese Dinge stammen … Er muss durch die andere Öffnung gekommen sein. Vielleicht gibt es noch einen Weg nach draußen.«

				Chap stieß ihn mit dem Kopf an, wich zurück und sah nach oben. Magiere nahm den Kristall, rieb ihn und hob ihn hoch.

				Die schiefen Wände über ihnen wiesen weitere Öffnungen auf. Sie waren unterschiedlich groß, und in ihrer Anordnung ließ sich kein Muster erkennen, was auf einen natürlichen Ursprung hindeutete. Leesil trat zur gegenüberliegenden Wand, den Blick auf eine der größeren Öffnungen gerichtet.

				Chap sprang vor, versperrte ihm den Weg und knurrte eine Warnung.

				»Du hast den Pfeil gefunden«, sagte Magiere. »Kam er von dort oben? Hast du es gesehen?«

				Chap schnaubte einmal für »Ja«.

				»Hol das Leder mit den Elfensymbolen hervor, Wynn«, sagte Magiere.

				Wynn kramte bereits mit einer Hand in den Satteltaschen und Gepäckbeuteln, die Leesil geholt hatte. Tiefe Falten bildeten sich auf ihrer Stirn.

				»Wo sind meine Sachen?«

				Magiere kannte die Antwort. Sie war es gewesen, die am letzten Morgen die Pferde bepackt hatte.

				»Vermutlich hat Taff sie getragen«, sagte Leesil. »Ich habe alles mitgenommen, was ich finden konnte. Uns ist nur das hier geblieben.«

				Die junge Weise starrte ihn fassungslos an. »Was? Meine Tagebücher, Federkiele und Pergamente befanden sich in dem Beutel! Und auch das Leder mit den Elfensymbolen.«

				Leesil wandte sich ab und mied ihren Blick.

				»Die meisten deiner Tagebücher hast du Domin Tilswith geschickt«, sagte Magiere in dem Versuch, Wynn zu beruhigen. »Bevor wir Soladran verließen. Du kannst noch einmal aufschreiben, was dir wichtig ist, und seit wir die Kriegsländer verließen, gab es keine bedeutsamen Ereignisse. Das Reich der Elfen liegt noch vor uns, und ihm gilt dein größtes Interesse. Wir finden Pergament oder Papier für dich, und ich habe gesehen, wie du dir Tinte gemacht hast.«

				»Und sobald wir die Berge hinter uns gelassen haben, beschaffen wir dir neue Federkiele«, fügte Leesil hinzu.

				»Wenn wir sie verlassen können!«, rief Wynn, und ihre Worte hallten laut durch die Höhle. »Wenn Chap einen Weg findet. Wenn wir nicht verhungern. Wenn wir nicht erfrieren oder in eine Schlucht stürzen – weil du nicht das Ende des Winters abwarten wolltest!«

				Magiere hätte Leesil gern in Schutz genommen, aber eigene Schuldgefühle hinderten sie daran.

				Sie alle hatten von Anfang an gewusst, dass Leesils Mutter eine Gefangene ihres Volkes war, wenn sie noch lebte. Offenbar wollten die Elfen sie nicht töten, und das bedeutete: Sie würde da sein, wie lange es auch dauerte, sie zu finden. Aber seit der Entdeckung der Totenköpfe seines Vaters und seiner Großmutter hörte Leesil nicht mehr auf die Stimme der Vernunft.

				Immer wieder hatte Magiere ihn davon zu überzeugen versucht, dass es besser wäre, das Ende des Winters abzuwarten. Aber Leesil hatte sich durchgesetzt und dafür gesorgt, dass sie den Weg fortsetzten. Jetzt waren sie ohne Pferde und Proviant, erschöpft und verletzt. Wynns Worte galten Leesil, aber Magiere fühlte sich ebenfalls von ihnen getroffen und schwieg.

				»Was ist mit dem Leder?«, fragte Wynn. »Wir soll ich mich jetzt mit Chap verständigen?«

				Auf die lederne Rückseite eines Fells hatte die junge Weise Symbole und Worte der Elfen geschrieben. Chap verstand die Zeichen und konnte antworten, indem er die Pfote auf die Symbole legte. Auf diese Weise hatte er ihnen mehr mitteilen können als mit ein-, zwei- oder dreimaligem Bellen.

				Chap schüttelte sich und bellte einmal für »Ja«, stieß dann die Schnauze an Wynns Schulter.

				»Er kann noch immer mit uns reden«, sagte Magiere. »Ein bisschen.«

				Wynn antwortete nicht. Sie nahm eine weitere Beere und machte sich daran, mit dem Fingernagel die Haut von ihr zu lösen.

				Magiere wollte sie daran hindern, denn sie hielt Leesils Argwohn durchaus für berechtigt. Immerhin wussten sie nicht, woher die Früchte stammten und warum sie ihnen gebracht worden waren. Sie sah zu Chap und wollte ihn fragen, ob die Beeren gefahrlos rochen. Er kam ihr zuvor, schnaubte ein »Ja« und lief dann durch die Höhle, die Schnauze dicht am Boden.

				Magiere seufzte leise, legte den Kristall beiseite, nahm eine Bisselbeere und begann selbst damit, die Haut abzuschälen.

				Leesil ging zur gegenüberliegenden Seite der Kaverne und sah sich die dortige Öffnung aus der Nähe an. Magiere wusste, dass alles in ihm danach drängte, ins Reich der Elfen zu gelangen und dort seine Mutter zu suchen. Aber sie wusste auch, dass sie von Glück sagen konnten, wenn sie überhaupt einen Weg aus den Bergen fanden. Sie sah zu dem Loch, das Leesil untersuchte, und bemerkte silbergraues Fell darin.

				»Leesil, wo ist Chap?«

				Chaps Schwanz verschwand im Tunnel hinter der Öffnung. Magiere nahm den Kristall und ihr Falchion.

				»Komm zurück, du dummer Köter!«

				Chap kroch durch das Loch und folgte dann dem Verlauf eines schrägen Tunnels tiefer in den Berg hinein. In der Dunkelheit konnte er kaum etwas sehen und ließ sich vom Geruchssinn leiten. Er witterte etwas Vertrautes, vor dem ihn sein Instinkt zwar warnte, das ihn aber auch neugierig machte – er wollte feststellen, ob seine Vermutung zutraf.

				Die Wände des Tunnels bestanden aus rauem Felsgestein, und die Decke war so niedrig, dass die Ohren darüberkratzten, wenn er sie hob. Nach einem kurzen, recht steilen Stück nach unten erreichte Chap einen größeren Tunnel, in dem der Geruch stärker wurde. Seine Schnauze stieß gegen einen Haufen aus Früchten, die daraufhin von ihrer Unterlage aus Blättern rollten.

				Bisselbeeren – so lautete Wynns Bezeichnung für sie. Die Elfen dieses Kontinents nannten sie Réicheach sghiahean, bittere Schilde, denn ihre essbare Außenhaut war bitter, das Innere hingegen süß.

				Chap folgte dem Verlauf des größeren Tunnels, und als er auf keinen weiteren Haufen aus Blättern und Beeren stieß, hielt er inne und schnüffelte. Er brauchte einige Sekunden, um die Gerüche hinter ihm von denen weiter vorn zu trennen, und dann stellte er fest, dass sie dort vor ihm waren.

				Weitere Bisselbeeren.

				Jemand oder etwas hatte tief im Innern des Bergs eine Spur aus diesen Beeren gelegt. Das war so banal, dass es nicht das Werk der Seinen sein konnte. Es blieb Chap verborgen, in welche Richtung der Tunnel führte, ob in den sogenannten Gebrochenen Bergen nach vorn, nach hinten oder zur Seite. Selbst wenn dieser Weg irgendwo ins Freie führte – an welcher Stelle würden sie den steinernen Leib des Berges verlassen?

				Von Fels umgeben, einer Manifestation des Elements Erde, rief Chap erneut nach den Seinen.

				An diesem dunklen Ort stimmte ihn ihr Schweigen sehr traurig. Er versteifte sich und knurrte verärgert.

				Sie wollten nicht mit ihm kommunizieren, und das Überleben seiner ihm anvertrauten Begleiter hing von Fremden ab, die sich nicht zu erkennen gaben. Hinter dem Geruch von frischen Früchten und grünen Blättern, hinter dem Staub, den seine eigenen Pfoten aufwirbelten, lag ein anderer Geruch, den er ganz zu Anfang im Innern des Bergs wahrgenommen hatte.

				Wie von einem Vogel, und auch wieder nicht. Schwach, aber überall in den dunklen Höhlen und Tunneln präsent.

				Chap machte kehrt und nahm einige Beeren ins Maul, um sie den anderen zu zeigen. Er hoffte, dass sie nicht zu lange brauchten, um zu verstehen – sie mussten diesen Weg nehmen, wenn sie nicht verhungern oder dem Winter zum Opfer fallen wollten.

				Jemand versuchte, sie durch das Innere dieses Bergs zu geleiten. Jemand hatte sie hereingerufen, damit sie vor dem Schneesturm geschützt waren.

				Chap lief zu seinen Gefährten zurück. Er musste sie dazu bringen, ihm in diesen Tunnel zu folgen, ihm noch einmal zu vertrauen.
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				Aoishenis-Ahâre – ein Titel, ein Erbe, eine Verpflichtung. Der »Älteste Vater« wartete im Innern der großen Eiche von Crijheäiche, Ursprung-Herz. Es war der zentrale Ort des Landes, das die Menschen »Reich der Elfen« nannten, außerdem Heimat der Anmaglâhk, einer Kaste abseits der Clans seines Volkes. Der Älteste Vater hatte so lange gelebt, dass sich selbst die Ältesten der siebenundzwanzig Clans nicht mehr an die Geschichten darüber erinnerten, woher er kam und warum er seine Anhänger und Gefolgsleute in diesen abgelegenen Teil der Welt geführt hatte.

				Die große, uralte Eiche, die ihm als Zuhause diente, war fast so alt wie er. Ein Dutzend und mehr Männer hätten sie nicht mit ausgebreiteten Armen umfassen können. Sie zählte zu den ältesten Bäumen des Waldes, und der Hohlraum in ihrer Herz-Wurzel, umgeben von lebendem Holz, existierte seit der Anfangszeit – hier lebte Aoishenis-Ahâre und lenkte weiterhin die Geschicke seines Volkes. Die Wurzeln der Eiche waren länger und reichten weiter als alle anderen im Land.

				Weise in der Art von Bäumen wandelte der Älteste Vater nicht mehr inmitten seiner Artgenossen. Den Bemühungen des Waldes verdankte er, dass sein verdorrter, verwelkter Leib am Leben festhielt. Er blieb Gründer und Oberhaupt der Anmaglâhk, und sie waren die Wächter der An’Cróan, Jene des Blutes, wie sich die Angehörigen seines Volkes nannten.

				Durch die tiefen Wurzeln der Eiche reichte sein Bewusstsein in den Wald, wanderte durch das Land und beobachtete alles. Wenn »Wortholz«-Stücke von dieser Eiche an andere lebende Bäume gehalten wurden, konnte er mit seinen Anmaglâhk auch in fernen Ländern sprechen.

				Jetzt wartete er unter der Erde in seiner Wurzelkammer. Er wartete auf die Dienerin, die sein größtes Vertrauen genoss: Fréthfâre, Hüterin des Waldes – sie wurde ihrem Namen gerecht. Aoishenis-Ahâre fühlte ihre Nähe, als sie oben, in Bodenhöhe, die Vorhänge am Eingang beiseiteschob.

				»Vater?«, rief sie. »Darf ich zu dir kommen?«

				Alle Anmaglâhk nannten ihn Vater, denn sie waren die Kinder seiner Vision und Kraft.

				»Komm«, antwortete er mit schwacher Stimme. »Ich bin wach.«

				Sie schritt leise wie eine Drossel, aber er hörte sie trotzdem, als sie die Treppe herunterkam, deren Stufen ins lebendige Holz der Eiche geschnitzt waren. Kurz darauf erreichte sie den Hohlraum bei der Herz-Wurzel und erschien in der Öffnung seines Ruheplatzes.

				Sie hatte die Kapuze ihres graugrünen Mantels zurückgestrichen, wodurch das weizenblonde Haar zum Vorschein kam. Die meisten Angehörigen seines Volkes hatten glattes Haar, aber bei Fréthfâre fiel es wellig auf die Schultern, wenn sie es nicht im Nacken zusammenband. Heute trug sie es offen und hinter die langen spitzen Ohren gesteckt.

				Die großen bernsteinfarbenen Augen waren andeutungsweise zusammengekniffen, und die Lippen bildeten eine dünne Linie. Fréthfâre war schlank, aber im Vergleich mit den anderen nicht besonders groß. Als Covârleasa, vertraute Beraterin, genoss sie hohes Ansehen bei den Anmaglâhk.

				»Geht es dir gut?«, fragte sie. Fréthfâre war immer um sein Wohlergehen besorgt.

				Der Älteste Vater hob eine schwache, knochige Hand und deutete auf die Kissen in der Nähe.

				»Ja. Setz dich.«

				Fréthfâre nahm Platz und kreuzte die Beine. »Gibt es Hinweise auf die menschlichen Eindringlinge? Hat Sgäilsheilleache von sich hören lassen?«

				»Nein, aber die Menschen kommen. Sgäilsheilleache wird Léshil zu uns bringen.«

				Der Älteste Vater hatte Sgäilsheilleache, Weidenschatten, mit einer kleinen Gruppe Anmaglâhk losgeschickt, damit sie Léshil abfingen, bevor der Abscheuliche ihr Land ohne Eskorte betrat. Aber es gab wichtigere Dinge zu besprechen.

				»Du wirst mir dabei helfen, Léshil ein Angebot zu unterbreiten«, sagte der Älteste Vater. »Eins, von dem niemand sonst erfahren soll.«

				Fréthfâre wölbte ihre fedrigen Brauen. »Natürlich, Vater, aber welche Abmachung könntest du mit einem solchen Geschöpf treffen? Er ist keiner von uns. Verschmutztes Blut fließt in seinen Adern.«

				Der Älteste Vater lächelte, und daraufhin erschien Wärme in Fréthfâres Augen. Sie sah ihn nie als die welke Hülle, die er war. Nie ließ sie sich vom trockenen, zu dünnen weißen Haar oder der schrumpeligen Haut über seinen langen Knochen stören.

				»Das stimmt«, räumte er ein. »Léshil hat auch menschliches Blut, und den Menschen darf man nicht trauen. Aber er kommt wegen seiner verräterischen Mutter Cuirin’nên’a, und aus diesem Grund gebe ich ihm sicheres Geleit. Cuirin’nên’a kann bei ihrem Verrat nicht allein gehandelt haben, und wir müssen die Mitverschwörer finden. Für seine Hilfe werden wir Léshil alles versprechen, auch seine Mutter. Mit einem solchen Angebot sichern wir uns seine Treue, solange wir sie brauchen.«

				Cuirin’nên’as Verrat war für den Ältesten Vater wie ein Schmerz tief in der Brust. Letztendlich hatte sie nichts gewonnen. Nach all den Jahren war Darmouth tot, und die von ihm beherrschte Provinz würde auseinanderbrechen – die anderen Kriegsherrn würden bei dem Versuch, sie unter ihre Kontrolle zu bringen, übereinander herfallen.

				Seit der Gründung ihrer Kaste vor langer Zeit achtete das Volk die Dienste der Anmaglâhk. Cuirin’nên’a hatte bei ihrer Kaste die Saat von Zweifel und Täuschung ausgebracht. Diese Saat musste ausgemerzt werden, bevor sie sich ausbreiten konnte, selbst unter den Ältesten der Kaste. Oder war das bereits geschehen? Ein weiterer Name verband sich mit dieser Sorge.

				Brot’ân’duivé, Hund im Dunkeln, Freund der gefallenen Eillean, die zu ihren Größten zählte.

				Eillean hatte sich für Fréthfâre eingesetzt, als sie ein Kind gewesen war, noch vor der Namensgebung, und um ihre Aufnahme in die Kaste der Anmaglâhk gebeten. Eillean schien über jeden Zweifel erhaben gewesen zu sein, aber sie hatte Cuirin’nên’a zur Welt gebracht, eine verräterische Tochter, die ihrerseits einen Halbblutsohn gebar.

				Brot’ân’duivé stand zwischen diesen beiden Frauen der Kaste, zwischen der treuen Eillean und der abtrünnigen Cuirin’nên’a – auf welche Seite würde er sich schlagen?

				Fréthfâre zeigte ganz offen ihre Überraschung und schürzte die Lippen. »Du willst ihm etwas anbieten, Vater? Nun gut, aber warum sollten wir uns auf das Halbblut verlassen? Wir haben unsere eigenen Leute, die Verschwörer entlarven können …«

				Der Älteste Vater hob einen Finger, der in einem gelben Nagel endete. »Für unser Volk … um des Überlebens in unsicheren Zeiten willen müssen wir diesen Weg beschreiten. Bring Léshil sofort zu mir, wenn er eintrifft. Enthülle ihm nicht, was ich dir gesagt habe. Du bist meine Hand außerhalb dieser Eiche … Jetzt muss ich ruhen.«

				In Fréthfâres Augen leuchtete die Zuneigung einer Tochter. »Ich bringe dir später Essen und Tee.«

				Sie trat zur Öffnung der Wurzelkammer und sah noch einmal zurück. Eine kurze Verbeugung begleitete die geflüsterte Litanei ihrer Kaste.

				»In Stille und in Schatten, Vater.«

				Er war so müde, dass er darauf verzichtete, sich ebenfalls zu verbeugen. Seine Lider sanken nach unten.

				»In Stille und in Schatten«, antwortete er.

				Das Bewusstsein des Ältesten Vaters glitt in die Eiche. Er beobachtete, wie Fréthfâre oben an den Vorhängen vorbei nach draußen trat und ins Alltagsleben von Crijheäiche zurückkehrte.

				Eine wahre Tochter seines Blutes hätte ihn nicht stolzer machen können.

				Doch an seiner Kaste und den Clans seines Volkes lag ihm noch mehr. Deshalb hatte er sie vor so langer Zeit in dieses Land gebracht. Hier waren sie sicher, geschützt vor den Menschen mit ihrem makelbehafteten Blut, ihrer Ignoranz und ihrem schwachen Geist.

				Der Älteste Vater atmete tief durch und versuchte, die alte Furcht aus sich zu verdrängen.

				Es gelang ihm nicht.

				Inzwischen wusste er nicht mehr, wie viele Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte vergangen waren, aber bestimmte Erinnerungsbilder hatten nichts von ihrer Deutlichkeit verloren. Er entsann sich an einen Krieg, der die ganze Welt verschlungen hatte, und an einen unsichtbaren Feind mit vielen Namen. Im Dunkeln hatte jener Gegner seinen Dienern und Schergen zugeflüstert, den Fehlgeleiteten, Willensschwachen und jenen, die nach Macht gierten, ohne sich um den Preis dafür zu scheren. In Tod und Niederlage schlief er nur.

				Irgendwann würde er zurückkehren.

				Das wusste der Älteste Vater – er hatte nicht den geringsten Zweifel daran. Er fühlte es wie einen Wurm, der sich durch die Erde grub. Irgendwann würde der Alte Feind erwachen, sich in der einen oder anderen Gestalt manifestieren und erneut angreifen.

				Diesmal musste er auf die menschliche Horde als eine seiner Kriegsmaschinen verzichten. Dafür wollte der Älteste Vater sorgen, trotz der verblendeten Pläne Cuirin’nên’as und ihrer Verbündeten. Er würde alle Instrumente des Alten Feinds entfernen, auf dass er sich in hilflosem Zorn in seinem Versteck wand. Seine Weisheit, sein Wille und seine Anmaglâhk würden ihr Volk beschützen.

				Der Älteste Vater schlief ein, aber wie immer war es ein unruhiger Schlaf, heimgesucht von Träumen, unter ihnen einer, der sich seit Jahrhunderten wiederholte.

				Zerfetzte Leichen lagen auf blutigem Land, so weit sein Blick reichte. Taub in Herz und Seele stand er reglos da, bis sich Dunkelheit wie gnädig herabsenkte. Dann endlich wandte er sich ab, in der Hand einen blutigen Speer und auf dem Rücken einen leeren Köcher.

				Aus der sich verdichtenden Finsternis kam ein Ächzen, wie von jemandem, der aufzustehen versuchte.

				Wynn zuckte jedes Mal zusammen, wenn Leesil versuchte, ein Elfenwort auszusprechen.

				Es schaffte es bestimmt nicht, mit dieser Sprache vertraut zu werden, bevor sie das Land der Elfen erreichten – falls sie es jemals erreichten –, aber er bestand darauf, dass sie ihn unterrichtete. Und sie hatte sich einverstanden erklärt. Inzwischen bereute sie ihre Entscheidung.

				Wenigstens vertrieb es die Zeit, als sie durch den Berg nach unten kletterten, einem unbestimmten Ziel entgegen. Chap hatte sie dazu gebracht, ihm zu folgen, und während sie gingen, litt Wynn bei dem Versuch, Leesil die Elfensprache beizubringen. Was als Ablenkung von ihren Sorgen begonnen hatte, wurde bald zu einer besonderen Form von Quälerei.

				»Soob!«, wiederholte Leesil.

				Wynn verzog das Gesicht.

				»Nein.« Sie versuchte, nicht zu seufzen. »Das Ende klingt wie ein V in unserer Sprache, aber zum Schluss mit geschlossenen Lippen wie bei einem B.«

				»Was denn nun?«, erwiderte Leesil scharf. »V oder B?«

				Wynn fühlte ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt. »Hör genau hin: Suv’.«

				»Das ist nicht das elfische Wort für Bisselbeeren«, klagte Leesil.

				Wynn biss kurz die Zähne zusammen. »Es ist ein allgemeiner Begriff für Beeren aller Art.«

				Sie trug eine Satteltasche über ihrer unverletzten Schulter. Leesil blieb vor ihr stehen, ohne sich umzudrehen, und rückte die Truhe mit den Totenköpfen auf seinem Rücken zurecht.

				Wynn mochte es nicht, jenes besondere Gepäckstück ständig vor Augen zu haben.

				»In der elfischen Sprache hat alles einen Wortstamm, aus dem Substantiv, Verb, Adjektiv, Adverb und so weiter hervorgehen«, erklärte sie. »Aber für manche Dinge gibt es allgemeine Ausdrücke.«

				»›Beere essen‹ heißt also …«, Leesil versuchte, sich zu erinnern, »La-hong-ah-ja-va … soob?«

				Wynn schnitt eine Grimasse. »Nur wenn die Beere dich isst!«

				»Leesil, bitte«, knurrte Magiere hinter Wynn. »Es reicht! Du wirst es nicht lernen. Überlass das Reden Wynn, wenn … falls wir auf Elfen treffen.«

				Leesil warf einen Blick über die Schulter und hielt dabei den Kaltlampen-Kristall hoch. Dessen Licht gab seinem Gesicht etwas Fratzenhaftes, das kleine Kinder erschreckt hätte. Wynn blieb davon unbeeindruckt.

				Seit mehr als einem Tag wanderten und kletterten sie nach unten, und sie hatten nur dreimal Rast gemacht. Der jungen Weisen war kalt, und sie hatte Hunger.

				Leesil lief durch eine enge Kurve des Tunnels und stieß dabei mit der Schulter gegen einen Felsvorsprung.

				»Valhachkasej’â!«, entfuhr es ihm.

				Wynn versteifte sich, griff dann nach seinem Mantel und drehte ihn mit einem Ruck zu sich herum.

				»Sag das nie in der Nähe eines Elfen!«, fuhr sie ihn an. »Oder kannst du nur Obszönitäten richtig aussprechen?«

				Leesil blinzelte. »Ich habe das Wort von meiner Mutter. Und du hast es nicht zum ersten Mal von mir gehört.«

				»Von deiner Mutter?« Wynns Stimme wurde fast zu einem Quieken.

				Sie mussten unbedingt vermeiden, dass der unwissende Leesil mit irgendwelchen Kraftausdrücken jemanden beleidigte, vielleicht gar einen der blutrünstigen Anmaglâhk.

				»Smuân’thij arthane!«, sagte Wynn scharf und schob sich an Leesil vorbei, als der verwirrt die Stirn runzelte.

				Chap wartete weiter vorn und beobachtete Wynn, die Ohren überrascht aufgestellt. Er neigte den Kopf zur Seite, sah kurz zu Leesil und schnaubte einmal, wie um der jungen Weisen zuzustimmen.

				Wynn war viel zu verärgert, um verlegen zu sein, weil Chap wusste, wie sie Leesil genannt hatte – obwohl es nicht annähernd so beleidigend gewesen war wie der von ihm verwendete Ausdruck.

				»Es wird Zeit für eine weitere Rast«, sagte Magiere.

				»Nein«, widersprach Leesil; kalte Rücksichtslosigkeit zeichnete sich in seinem Gesicht ab. »Wir gehen weiter.«

				Magiere achtete nicht auf ihn und setzte ihr Gepäck auf dem Boden ab.

				Früher hatte Wynn nie einen solchen Ausdruck in Leesils Gesicht gesehen, doch in letzter Zeit sah sie ihn immer öfter. Härte überwältigte ihn von innen heraus, wenn er sich auf eine Weise unter Druck gesetzt fühlte, die ihm nicht gefiel. Und er wollte diese Reise auf keinen Fall unterbrechen.

				Chap kehrte zu ihnen zurück und legte sich auf den Boden. Leesil sah sich überstimmt, seufzte und nahm die Truhe vom Rücken.

				Die müde Wynn setzte sich so schnell, dass sich ihre Kehrseite mit einem stechenden Schmerz beschwerte. Sie ließ die Satteltasche von ihrer Schulter rutschen und beobachtete, wie Magiere den Rest ihres Proviants hervorholte. Es waren kaum mehr Bisselbeeren übrig, und unterwegs hatten sie keine weiteren gefunden. Wynns Blick fiel auf einige zerbröckelnde Kekse und wenige Dörrfleisch-Streifen.

				»Das kann doch nicht alles sein«, stöhnte sie.

				Magiere zog den Korken aus einer Flasche Wasser und nahm neben der jungen Weisen Platz. »Wir finden mehr, wenn wir den Berg verlassen.«

				Wynn teilte die Kekse auf und warf Chap einen Fleischstreifen zu – er schnappte danach und fing ihn auf. Leesil murmelte leise vor sich hin, während er die Truhe und ihre Riemen überprüfte. Wynn wandte den Blick davon ab.

				»Was hast du eben auf Elfisch gesagt?«, flüsterte Magiere.

				»Nichts weiter«, erwiderte Wynn ebenso leise. »Ich war müde und gereizt.«

				»Ja, das habe ich mitbekommen.« Magiere hob die Augenbrauen, biss in einen trockenen Keks und wartete noch immer auf eine Antwort.

				Wynn beugte sich vor und sprach noch leiser. »Es bedeutete so viel wie … ›Gedanken aus Stein‹.«

				Krumen fielen Magiere von den Lippen, und sie hob die Hand zum Mund. »Steinkopf? Du hast ihn einen Steinkopf genannt?«

				Wynn schämte sich plötzlich und fühlte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, doch die Verlegenheit wich überraschter Neugier, als sie Magieres Gesicht sah. Inzwischen kannte sie Magiere gut genug, um ihre dunklen Stimmungen und ihr komplexes Wesen zu verstehen. Die hochgewachsene Frau konnte selbst dann bissig sein, wenn sie es gut meinte. Doch diesmal zeigte ihr Gesicht etwas Neues.

				Versuchte Magiere, ein Lächeln zu unterdrücken?

				»Den Ausdruck merke ich mir«, flüsterte Magiere.

				»Das habe ich gehört«, brummte Leesil.

				Er saß auf der Truhe und kehrte ihnen den Rücken zu, wirkte wie die verkehrt herum sitzende Statue eines Wächters auf dem Wehrwall einer Burg.

				Wynn aß stumm ihren Keks und zwei Beeren, holte dann einen Blechnapf hervor und gab Wasser für Chap hinein. Als sie die Wasserflasche absetzte, wackelte sie auf dem unebenen Boden. Rasch ergriff sie die Flasche und suchte nach einer besseren Stelle dafür; dabei entdeckte sie etwas.

				Behutsam nahm sie das leichte Objekt vom Boden und hob es ins Licht des Kristalls.

				Eine Feder.

				Sie war grau gefleckt und etwas länger als Wynns Hand, mit flaumigen Fransen. Aus irgendeinem Grund wirkte die Feder vertraut, und das beunruhigte Wynn, weil sie keine Erklärung dafür hatte.

				Wo hatte sie so etwas schon einmal gesehen?

				Chaps Knurren schreckte sie auf. Sein Blick galt der Feder, und dann hob er den Kopf, sah zur Decke hoch. Wynn sah ebenfalls nach oben, konnte aber nichts erkennen.

				»Daraus kannst du einen Federkiel machen«, sagte Magiere und streckte sich auf dem kalten Steinboden aus. »Jetzt brauchst du nur noch Tinte und Papier. Ruh dich aus, solange du Gelegenheit dazu hast.«

				Sie drehte sich auf die Seite, doch ihre Augen blieben offen und beobachteten Leesil auf der Truhe.

				Wynn legte sich ebenfalls hin und benutzte die Satteltaschen als Kissen. Nach einigen Sekunden rollte sie sich zur Seite, fort von Leesil und Magiere. Chap lag mit dem Kopf auf den Pfoten, und auch seine Augen waren offen. Er betrachtete die Feder in Wynns Hand, doch ohne das Leder mit den Elfensymbolen konnte er ihr nicht sagen, was sein Interesse geweckt hatte.

				Cuirin’nên’a … Nein’a … Mutter …

				Erinnerungen stiegen in Leesil auf, als er den anderen durch den Tunnel folgte. Während der letzten Rast hatte er nicht geschlafen, selbst dann nicht, als das Licht des Kristalls erst schwächer geworden und dann ganz verschwunden war. Wie lange hatte er im Dunkeln gesessen, bevor er die anderen geweckt hatte, damit sie den Weg fortsetzten? Es war ihm nicht leichtgefallen, Magieres Blick zu begegnen, als er sie an der Schulter gerüttelt hatte.

				Sie sah ihn vielleicht so, wie er wirklich war. Er selbst hatte lange gebraucht, um sein wahres Wesen zu entdecken.

				Es war nicht mehr das Gefühl der Schuld, weil er seine Eltern vor langer Zeit im Stich gelassen hatte, das ihn antrieb. Ebenso wenig lag es am Kummer, der die Absicht begleitete, seiner Mutter die Überreste seines Vaters zu bringen. Sehnsucht spielte noch immer eine gewisse Rolle: Er erinnerte sich an die sanften Berührungen seiner Mutter und ihre trällernde Stimme und wie beides sein erstes Leben erträglich gemacht hatte. Doch es waren Brot’ans Erinnerungen gewesen, in Darmouths Familiengruft von Chap gestohlen, die Leesil gezwungen hatten, sich der Wahrheit zu stellen.

				Darmouth hatte ihn benutzt. Und für Brot’an war er ein Instrument gewesen, wie das Knochenmesser, das Leesil dem Kriegsherrn in den Hals gestoßen hatte. Wenn jener Moment das Ende gewesen wäre, hätte er es vielleicht geschafft, über die blutigen Ereignisse hinwegzukommen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.

				Aber inzwischen sah er ein Muster in seinem Leben und verstand den Grund für die eigene Existenz.

				Sein Leben basierte auf den Plänen einer Großmutter, die er nie kennengelernt hatte: Eillean. Auch sein Vater musste daran beteiligt gewesen sein, denn Gavril hatte Nein’as Beharrlichkeit nachgegeben. Leesil konnte dem, was er war – zu was seine Mutter ihn gemacht hatte –, nicht entkommen.

				Eine Waffe.

				Er hätte ihr gern in die Augen gesehen und den Grund für das erfahren, was sie mit ihm gemacht hatte.

				Vor Leesil wankte Wynn durch den engen Tunnel. Magiere hatte jetzt die Spitze übernommen und wies mit dem leuchtenden Kristall in der Hand die Richtung. Irgendwo vor ihr schnüffelte sich Chap einen Weg durch die Dunkelheit. Beeren fanden sie schon längst keine mehr, und ohne Proviant war es für die Umkehr sowieso zu spät. Leesil hoffte nur, dass ihre Entscheidung, Chap zu folgen, richtig gewesen war.

				Erneut verzweigte sich der Tunnel.

				Chap zögerte vor der Gabelung, schnüffelte an dem steinernen Boden und spähte in die beiden Gänge. Er verharrte so lange, dass Leesil aus seinen düsteren Gedanken erwachte, entschied sich dann für den rechten Tunnel und lief hinein.

				»Ich hoffe, er weiß, was er macht«, murmelte Magiere.

				Sie setzten den Weg fort, und die Zeit zog sich dahin an diesem Ort ohne Tag und ohne Nacht. Leesils Schultern schmerzten dort, wo die Riemen der Truhe hineinschnitten. Er war erneut tief in Gedanken versunken, als Chap plötzlich stehen blieb.

				»Was ist?«, fragte Leesil und sah sich zu einer allzu stillen Wynn um.

				Magiere fühlte, wie es in ihrem Innern kalt wurde, während sie voller Anspannung hinter Chap verharrte. Es lag nicht an der Kälte des Tunnels. Sie widerstand der Versuchung, zu Leesil zurückzuschauen. In seiner Verzweiflung trieb er sie alle an, aber mit sich selbst ging er noch härter ins Gericht.

				Ihr Proviant war aufgebraucht, und schon seit einer ganzen Weile hatten sie mit halben Rationen auskommen müssen. Die Situation war sehr ernst, das wussten sie alle.

				Chap senkte den Kopf und knurrte.

				Magiere ließ ihr Gepäck zu Boden sinken, langte über die rechte Schulter und zog das Falchion aus der Scheide.

				»Was ist?«, fragte Leesil leise.

				Chap jaulte und schnaubte dann, als hätte er etwas gerochen, das ihm unangenehm war.

				»Chap?«, flüsterte Magiere.

				Er hob die Ohren und jaulte erneut, klang aber eher verärgert und nicht alarmiert.

				Aus dem dunklen Tunnel vor ihnen kam ein dumpfes Kratzen.

				Zwei Augen glitzerten in der Finsternis hinter dem Lichtschein des Kristalls. Sie hüpften auf und ab, als das Geräusch von Krallen auf Stein näher kam, und schließlich zeigten sich die Umrisse eines kleinen Wesens.

				Es war nicht größer als eine Hauskatze und hatte den länglichen Körper eines Wiesels oder Frettchens. Der Stummelschwanz, etwas dunkler als das baumrindenfarbene Fell, zuckte unruhig, als sich das Geschöpf auf die Hinterbeine setzte.

				Schwarzer Pelz umgab die Augen und eine Knollennase. Breite Ohren ragten nach oben, mit kleinen Büscheln aus weißen Haaren an den Spitzen. Magiere fielen sofort die Pfoten auf, die kleinen Händen glichen, deren Finger in kurzen Krallen endeten.

				»O nein!«, hauchte Wynn.

				Diesmal drehte Magiere den Kopf und sah zurück. Das Erstaunen in Wynns Gesicht wich Abscheu.

				Chap schlich zur anderen Seite des Tunnels, dem kleinen Tier gegenüber.

				»Was ist das?«, fragte Magiere.

				»Ein Tâshgâlh!«, antwortete Wynn. »Und Leesil kann ihn gerne nach Herzenslust verfluchen!«

				»Ist er giftig oder so?«, wollte Magiere wissen.

				Wynn rümpfte die Nase. »Nein, das nicht, aber …«

				Chap knurrte, ohne sich dem Tier weiter zu nähern. Er schnappte drohend, woraufhin das Wesen an der Tunnelwand empor zur Decke flitzte.

				Magiere schob Wynn zurück und hob ihr Falchion.

				Irgendwie gelang es dem Tier, sich an der Decke festzuhalten. Es sah Chap an und zischte, wandte sich dann Magiere zu, gurrte wie eine Taube und neigte den Kopf aufgeregt hin und her.

				Magiere streckte die Hand mit dem Kristall aus, um das Tier besser zu sehen, und seine dunklen, glasigen Augen folgten der Bewegung.

				»O nein, kommt nicht infrage!«, rief Wynn, duckte sich an Magiere vorbei und riss ihr den Kristall aus der Hand. Dann nahm sie einen Stein und warf ihn nach dem Tier. »Hau ab!«

				Chap wich zurück, als der Stein von der Decke abprallte und auf den Boden fiel.

				Der Tâshgâlh huschte an der Decke zur Seite und versuchte, den Kristall im Auge zu behalten. Wynn stöhnte leise und hielt ihn hinter ihren Rücken.

				»Wir werden das kleine Biest nie los!«

				»Was hat es mit ihm auf sich?«, fragte Magiere.

				»Sein Name bedeutet ›Finder verlorener Dinge‹«, antwortete Wynn. »Was ziemlich höflich ausgedrückt ist. Die Tâshgâlh sind unverbesserliche kleine Diebe. Dieses Exemplar hat etwas gesehen, das ihm gefällt. Es wird uns folgen und in unseren Sachen wühlen, wenn wir schlafen.«

				Chap sprang dem Tâshgâlh entgegen, und sein Bellen hallte laut durch den Tunnel.

				»Siehst du?« Wynn musste rufen, um sich verständlich zu machen. »Chap weiß, welchen Ärger diese Tiere machen können.«

				»Beruhig dich, Chap!«, rief Leesil.

				Der Tâshgâlh sauste über die Decke und versuchte, außer Reichweite und gleichzeitig in Sicht des Kristalls zu bleiben. Chap bellte weiterhin, sprang erst an der einen und dann an der anderen Wand hoch. Das kleine Geschöpf kreischte ihn an, verschwand kurz in der Dunkelheit und kehrte wenige Sekunden später zurück.

				»Wie viele Tiere dieser Art könnten sich in den Tunneln herumtreiben?«, fragte Leesil. »Und woher kennst du sie? Magiere, würdest du bitte den Hund zum Schweigen bringen!«

				Magiere warf ihm einen zornigen Blick zu. Als sie seiner Aufforderung nachkommen wollte und sich zu Chap umdrehte, sah sie nur noch, wie sein Schwanz im Tunnel verschwand – er verfolgte das flinke Tier.

				»Sie sind nicht in Höhlen zu Hause«, sagte Wynn. »Sie leben in …«

				Wynn wirbelte herum, starrte in den Tunnel und lief los, bevor Magiere eine bessere Antwort von ihr verlangen konnte.

				»Warte!«, rief Magiere ihr nach. »Was hast du vor?«

				»Sie leben nicht in Höhlen, sondern in Wäldern!«, ertönte Wynns Stimme aus dem Tunnel.

				Magiere griff nach den Satteltaschen und machte sich daran, der jungen Weisen zu folgen.

				»In Wäldern?«, wiederholte Leesil.

				Magiere blickte in den Tunnel. Das tanzende Licht von Wynns Kristall wurde schwächer, und noch einmal erklang ihre Stimme.

				»In Elfenwäldern!«

				Chap verfolgte den Tâshgâlh. Im dunklen Tunnel fiel es ihm schwer, das kleine Tier zu sehen, und deshalb ließ er sich hauptsächlich von Geräuschen leiten. Beim ersten Anblick des Geschöpfs hatte er gewusst, was seine Präsenz bedeutete, aber es war ihm nicht möglich gewesen, sich den anderen mitzuteilen. Er konnte das Tier nur so sehr erschrecken, dass es um sein Leben lief.

				Plötzlich kamen von dem Tâshgâlh keine Laute mehr, und Chap blieb stehen und lauschte. Wenige Sekunden später hörte er weiter vorn das leise Kratzen von Krallen auf Stein.

				Als Welpe im Elfenland hatte er solche Tiere zweimal gesehen. Majay-hì jagten keine Tâshgâlh, denn die kleinen Burschen waren schlau, und es gab leichtere Beute. Chap roch die Furcht des Wesens und wusste, dass es sich vermutlich fragte, warum er es verfolgte. Die Erklärung lautete: Chap hoffte, dass es versuchte, die vertraute Sicherheit des Waldes zu erreichen.

				Ein weiterer Geruch erreichte ihn und überlagerte den des Tieres.

				Kiefern …, feuchte Erde … und warme Luft.

				Irgendwo hinter ihm stießen unbeholfene Füße im Tunnel gegen Steine. Der Tâshgâlh lief weiter, und Chap setzte sich ebenfalls wieder in Bewegung.

				Der Waldgeruch wurde stärker.

				Er konnte den steifen Schwanz des Tieres und seine Hinterbeine sehen. Und dann kam Licht von vorn. Eine Öffnung erschien, von Zweigen verhangen, die jedoch ein wenig Sonnenschein durchließen.

				Am Ende des Tunnels sprang der Tâshgâlh hoch und griff mit seinen Pfotenhänden nach einem Ast, der sich unter seinem Gewicht nach unten neigte. Als er wieder nach oben schnellte, geriet das Tier außer Sicht.

				Chap wurde langsamer, blieb dicht vor dem Ausgang stehen. Grüne Kiefernnadeln glänzten im Sonnenschein.

				Es war noch immer Winter, doch im Reich der Elfen schien sich der Schnee auf höhere Lagen zu beschränken.

				Chap wartete und konnte kaum glauben, dass er einen Weg durch den Berg gefunden hatte. Aus irgendeinem Grund brachte er es nicht fertig, nach draußen in die Welt zu treten.

				Er atmete tief und nahm Gerüche auf, die ihn an die Zeit bei seinen Geschwistern erinnerten. Er war wieder zu Hause, beziehungsweise an dem Ort, an dem er in seiner derzeitigen Gestalt geboren wurde.

				Wynn kam durch den Tunnel, und in ihrem olivfarbenen Gesicht zeigte sich Erleichterung beim Anblick des Ausgangs.

				»Oh Chap«, seufzte sie.

				Er begleitete die junge Weise nach draußen. Irgendwo über ihnen in den Bäumen quiekte der Tâshgâlh.

				Der Morgen hatte begonnen – die Sonne war gerade über den östlichen Horizont gestiegen. Bäume verwehrten den Blick über den Hang des Berges. Chap lief durch einen Vorhang aus Blättern auf das kleine Plateau dahinter. Dann stand er auf einem felsigen Hang, noch immer ein ganzes Stück oben am Berg.

				»Wir sind auf der östlichen Seite der Gebrochenen Berge«, flüsterte Leesil.

				Er und Magiere hatten ebenfalls das Ende des Tunnels erreicht, aber Chap drehte sich nicht zu ihnen um. Sein Blick strich über die Landschaft unter ihnen.

				Dichter Wald erstreckte sich über den Hang und bis zum Horizont. Nicht wie in Strawinien, mit offenen Feldern und Wiesen, auch nicht wie in Dröwinka, dunkel und mit moosbehangenen Fichten.

				Dieser Wald zeigte ein lebendiges Grün mit zahlreichen Schattierungen, obwohl es Winter war und sie sich hier am nördlichsten Ende des Kontinents befanden. Zahlreiche Flüsse strömten von den Bergen hinab und dann durchs weite Land, jeder von ihnen ein glänzendes blaues Band im rollenden, welligen Grün.

				Der Wald reichte so weit, wie Chap sehen konnte. Irgendwo jenseits davon im Nordosten befanden sich der östliche Ozean und die von fremden Schiffen unerreichte Golfbucht. Er erinnerte sich nicht genau daran, wie groß das Reich der Elfen wirklich war. Kein Wunder, als Welpe hatte er damals nicht viel davon gesehen.

				»Der Wald scheint endlos zu sein«, sagte Wynn.

				Die weiten Hänge der Berge gingen stufenförmig in Hügelland über, und unten standen die Bäume dichter beieinander, bildeten einen Wald, der sich über viele Meilen erstreckte.

				Magiere trat neben Chap – von ihnen allen schien sie am wenigsten beeindruckt zu sein.

				»Ja, der Wald ist so riesig, dass er nahe zu sein scheint«, sagte sie. »Wir haben keinen Proviant mehr, und noch liegt der Hang vor uns.«

				Chap hob den Kopf und blickte in ihr bleiches, von Erschöpfung gezeichnetes Gesicht. Wynn zeigte Erleichterung und Ehrfurcht, aber bei Magiere bemerkte er nur Resignation. Dann sah er zu Leesil, dessen bernsteinfarbenen Augen im Sonnenschein glänzten. Aber Kühle lag in ihnen, kalte Entschlossenheit.

				Ein Mensch, eine Dhampir und ein Halbblut, dachte Chap. Er hatte sie zu einem Ort gebracht, wo das Wort »unwillkommen« eine höfliche Umschreibung für das war, was sie erwartete.

				Wynn öffnete den Mund und wollte etwas sagen, als ein schrilles Zirpen von oben kam. Chap sah hoch, doch der Himmel war leer, abgesehen von dunklen Wolken rings um die Gipfel. Dem Zirpen folgte ein dumpfes Trällern, unregelmäßig, aber seltsam lyrisch, und dann wurde es wieder still.

				Wynn griff in die Manteltasche und holte die Feder hervor, die sie gefunden hatte. Im Licht der Sonne war sie mehr weiß als grau.

				»Woher hast du das?«, fragte Leesil, der die Feder jetzt zum ersten Mal sah.

				»Ich habe sie bei unserer letzten Rast im Tunnel gefunden.«

				Leesil setzte sein Gepäck ab, suchte in einem Beutel und holte den kleinen Pfeil hervor. Die Federn am Ende waren genauso beschaffen wie die in Wynns Hand.

				Magiere warf einen kurzen Blick auf die Federn und sah dann den Hang hinab. »Gehen wir.«

				Chap begann mit der Suche nach einem Weg und forderte die anderen mit einem Bellen auf, ihm zu folgen. Wynn schaute noch einmal zum leeren Himmel hoch und dann zur hinter den Zweigen verborgenen Tunnelöffnung. Die Feder hielt sie noch immer in der Hand.
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				Sie brauchten fast den ganzen Tag, um den Hang hinter sich zu bringen. Als die Sonne im Westen hinter den Gebrochenen Bergen verschwand, waren Chap und seine Begleiter von Wald umgeben. Das Land seiner Geburt nahm ihn auf.

				Wenn eine Lücke im Dach aus Blättern und Zweigen erschien, kehrte Wynns Blick zu den Bergen zurück. Sie glaubte, dass der Tâshgâlh ihnen noch immer folgte. Chap hörte und roch ihn nicht, aber wahrscheinlich hatte sie recht. Die kleinen Diebe konnten sehr beharrlich sein.

				Chap drückte Wynn zur Seite, um zu verhindern, dass sie in ein Geflecht aus giftigen Kletterpflanzen an einer Eiche taumelte. Sie blieb stehen und schwankte, und Chap stellte fest, dass Leesil ebenfalls verharrte.

				Leesil sah sich um, wie bei dem Versuch, sich zu orientieren. Schließlich zuckte er mit den Schultern, seufzte und wollte den Weg fortsetzen, aber Chap sah, wie Wynn schluckte. In ihrem Gesicht zeigten sich Verwirrung und Furcht.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Magiere.

				Die Frage überraschte Wynn. »Nein … Ja, ich bin in Ordnung. Es ist nur …«

				Sie schüttelte den Kopf und ging weiter, aber Chap beobachtete sie sorgenvoll. Dann und wann starrte sie durch den Wald, und dabei bemerkte er nicht nur Staunen in ihren Augen, sondern auch neue Furcht.

				Chap blieb dicht bei ihr, als ihr Weg sie tiefer ins weite Waldland führte. Normalerweise hätte Wynn fast die ganze Zeit über geredet und all die Dinge erwähnt, die diesen Wald von denen in den Ländern der Menschen unterschied – es war vor allem ihre Neugier gewesen, die sie vor langen Monaten in Bela veranlasst hatte, sich Leesil und Magiere bei dieser Reise anzuschließen. Doch diesmal blieb sie still und wachsam, und mehr als einmal zuckte sie beim Anblick ganz normaler Blätter oder Bäume zusammen.

				Chap war nur ein Welpe gewesen, als Eillean ihn von diesem Ort fortgebracht hatte. Große, saftig grüne Blätter und riesige rote und gelbe Hyazinthen hingen am Rand einer kleinen Lichtung von dicken Lianen. Sie machten Rast und füllten ihre Wasserflaschen an einem Bach, der an mehreren Azaleen vorbeifloss. Bienen summten zwischen den Blumen, bis eine Falkenwespe sie verjagte.

				»Hier ist es fast warm«, sagte Wynn. »Wie ist das möglich?«

				Diesmal war Chap froh, dass sie nicht mehr über das Leder mit den Elfensymbolen verfügten. Ihm lag nichts an irgendwelchen Erklärungen. Er wollte einfach nur die Luft atmen, das Leben des Waldes fühlen und die vor ihnen liegenden Gefahren vergessen.

				Es war noch immer Winter, auch hier, aber trotzdem war es viel wärmer als in den Gebrochenen Bergen oder in dem Labyrinth aus Höhlen und Tunneln, das sie durchquert hatten. In dieser Region fühlte sich der Winter für Fremde wie früher Herbst an. Den Grund dafür kannte Chap nicht. Vielleicht lebten die Elfen hier schon so lange, dass Land und Klima auf ihre pflegende, schützende Präsenz reagierten und den Gefallen erwiderten.

				Er sprang über einen weiteren Bach hinweg. Wynn beeilte sich, zu ihm aufzuschließen, und grub ihre Finger schmerzhaft tief ins Fell zwischen seinen Schultern. Er beklagte sich mit einem leisen Jaulen – sie brauchte nicht zu befürchten, dass sie ihn verlor.

				Eine lange Reihe aus Ulmen, Weißbirken und Weiden führte zu einem kleinen offenen Hang. Auf der anderen Seite erhob sich eine alte Zeder, ihr Stamm so breit wie ein Kornwagen lang.

				»Der Baum ist riesig«, sagte Magiere. »So etwas habe ich nie zuvor gesehen, nicht einmal tief in den Wäldern von Dröwinka.«

				Chap hob den Kopf in den Wind und nahm den Geruch von frischem Lehm wahr.

				»Wir sind da«, hauchte Leesil. »Wir sind tatsächlich im Reich der Elfen.«

				Dafür hatten sie alle gelitten. Jetzt wanderte Leesil durch ein weites fremdes Land, ohne einen Hinweis darauf, wo er nach seiner Mutter suchen sollte. Und Chap war kaum besser dran.

				Er löste sich aus Wynns Griff – sie ließ ihn nur widerstrebend los –, lief zu Leesil und leckte ihm die Hand. Leesil war ein halber Elf, aber fühlte er das pulsierende Leben um ihn herum? Wenn er diesen vitalen Strom wahrnahm und sich ihm öffnete … Vielleicht konnte er sich dann zumindest von einem Teil der Düsternis befreien, die auf ihm lastete.

				Leesil kratzte Chap hinter dem Ohr, sah aber nicht zu ihm hinab. Der Hund nahm eine von Leesils Erinnerungen an Nein’a wahr, wie diese einen zehnjährigen Halbelfen durch den Wald bei Venjètz führte. 

				Leesil atmete tief durch. »Ich weiß. Wir müssen tiefer ins Elfenland.«

				Magiere blieb auf seiner anderen Seite stehen, und ihre Schultern berührten sich.

				»Es war fast wie ein Traum, nicht wahr? Als wären wir eigentlich gar nicht in der Lage gewesen, das Reich der Elfen zu finden.«

				Leesil antwortete nicht sofort, aber schließlich ergriff er Magieres Hand.

				»Ja. Ganz gleich, wie sehr wir es auch versuchten.«

				»Aber jetzt sind wir hier«, fügte Magiere hinzu.

				»Hast du gelernt, Gedanken zu lesen?«

				Die Worte enthielten nur ein bisschen von Leesils altem Humor, doch Magiere lächelte und zog ihn nach vorn.

				»Machen wir uns auf die Suche nach deiner Mutter.«

				Er folgte ihr, drehte dann den Kopf von einer Seite zur anderen, als hielte er nach etwas Ausschau. Falten gruben sich ihm in die Stirn.

				Wynn sah immer wieder zu Chap zurück, um sich zu vergewissern, dass er noch da war. Er lief zu ihr und beobachtete, wie ihr Blick immer wieder umherstrich. Doch selbst als sie an prächtigen Amethystblumen mit schwarzen Stängeln vorbeikamen, die aus feuchten Ästen wuchsen, staunte sie nur kurz. Winzige bunte Kolibris flogen in die großen Blüten hinein und wieder hinaus.

				Chap führte sie tiefer in den Wald, und im Licht der Sonne, das durch das Blätterdach über ihnen kam, erschloss sich ihnen eine Welt üppiger Farben. Er spielte mit dem Gedanken, Leesil und Magiere aufzufordern, erneut zu rasten, damit er jagen konnte. Seine Gefährten waren müde und hungrig, aber es widerstrebte ihm auch, sie eine Zeit lang sich selbst zu überlassen.

				»Sind wir an diesen Bäumen schon einmal vorbeigekommen?«, fragte Wynn, und Chap spürte erneut ihre Finger im Fell.

				»Ich glaube nicht«, antwortete Leesil und sah zu einer Ansammlung von Ulmen zurück.

				Magiere ließ seine Hand los und schaute in die Richtung, aus der sie kamen.

				»Wir haben uns verirrt!«, ächzte Wynn.

				»Nein, haben wir nicht.« Magiere deutete zu der großen Zeder am offenen Hang – sie war noch gut zu erkennen. »Man sieht auch die Baumreihe, die bis zum Bach reicht, den wir überquert haben.«

				Ihre Geste weckte Chaps Aufmerksamkeit, und auch Leesil sah in die Richtung, in die Magieres Hand deutete. Doch er runzelte unsicher die Stirn.

				»Ja … stimmt«, sagte er schließlich.

				»Nein, stimmt nicht«, widersprach Wynn.

				Sie drehte sich im Kreis, ließ Chaps Fell dabei mit der einen Hand los und ergriff es mit der anderen. Zweimal sah sie in die Richtung, in die Magiere noch immer zeigte, aber sie blieb verwirrt.

				»Es ist … anders«, flüsterte Wynn und schüttelte den Kopf.

				Ihr Verhalten erstaunte Chap. Selbst ohne seinen Geruchssinn hätte er den Weg zurück gefunden, allein mit den Augen.

				»Anders?«, wiederholte Magiere. »Du meinst anders als das Elfenland bei deiner Heimat?«

				»Nein!«, erwiderte Wynn scharf. »Ich kenne diese Blumen – Blhäcraova –, und die Vögel, die ihren Nektar trinken, sind Vänranas, aber … Aber sie sind nicht dort, wo ich sie zuletzt gesehen habe.«

				Chap betrachtete die violetten Astblumen und bunten Kolibris. Sie befanden sich noch immer an der gleichen Stelle.

				»Er verändert sich«, sagte Leesil leise. »Der Wald. Manchmal verändert er sich.«

				Magiere ergriff seinen Arm. »Hier hat sich nichts verändert.«

				»Ich sehe, wo wir entlanggekommen sind.« Leesils unsicherer Blick ging in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Aber … ich bin unsicher, solange ich nicht genau hinsehe. Und selbst dann …«

				Chap musterte sie nacheinander. In seiner Jugend war er keinen Elfen mit Erinnerungen an Menschen in diesem Land begegnet. Die Vorstellung brachte Furcht, selbst bei den Anmaglâhk, die unerkannt unter den Menschen wandelten, in ihren Ländern. Er kannte einige der natürlichen Sicherheitsmechanismen des Waldes, unter ihnen die Majay-hì, aber gab es noch mehr? Vielleicht hatte es einen Grund, dass keine Fremden von der Suche nach dem Reich der Elfen zurückkehrten.

				Möglicherweise waren die unüberwindlich scheinenden Berge nicht die einzige Barriere, die das Land der Elfen schützte.

				Chap blickte in den tiefen Wald. Irgendetwas darin verwirrte seine Gefährten, etwas, das Fremdes zurückwies – und in den Adern seiner Begleiter floss menschliches Blut.

				»Was ist mit dir?«, fragte Leesil.

				Magiere schüttelte den Kopf. »Für mich sieht alles genauso aus wie vorher.«

				Eine Frage kam Chap in den Sinn. Einen Moment später sprach Leesil sie aus.

				»Und warum?«

				Chap beobachtete Magiere und überlegte, warum sie von dem Phänomen unberührt blieb. Sie erwiderte seinen Blick, und er schnaubte zweimal, um ihr zu zeigen, dass er keine Antwort wusste.

				Leesils geringere Verwirrung im Vergleich mit Wynn lag vielleicht daran, dass er zur Hälfte Elf war, aber Magiere war ebenso menschlich wie die junge Weise. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie eine Dhampir war. Aber wie konnte sie das vor dem Einfluss schützen, den der Wald auf Wynn und Leesil ausübte? Und selbst wenn das die Erklärung war … Sie beunruhigte Chap.

				Länger werdende Schatten krochen durch den Wald, als die Abenddämmerung begann.

				»Wir müssen ein Lager aufschlagen«, sagte Wynn zu schnell. »Ich möchte hier nicht nachts unterwegs sein.«

				Chap pflichtete ihr bei und wollte zustimmend bellen, doch es wurde ein Knurren daraus, als er eine Bewegung bei der großen Zeder bemerkte.

				»Was ist?«, fragte Wynn zu laut.

				Leesil löste die Halteriemen seiner speziellen Klingen, und Magiere zog ihr Falchion. Chap schüttelte Wynns Hand ab und duckte sich wie zum Sprung.

				Zwei Äste der Zeder schienen sich zu bewegen.

				Sie neigten sich fort von den übrigen, zur anderen Seite des Baums und der Lichtung. Unter ihnen kam ein langer, pferdeartiger Kopf zum Vorschein, der sich Chap und seinen Begleitern zuwandte. Große helle Augen, die Chaps Augen ähnelten, starrten durch den Wald.

				Im Vergleich mit diesem großen Tier wäre ein Hirsch klein und zart gewesen, obgleich es dieser Vergleich war, der Chap in den Sinn kam. Es hatte ein langes, zotteliges silbergraues Fell. Zwei krumme Hörner ragten hoch oben aus dem Kopf, glatt, ohne Geweihsprossen, aber so lang wie Chaps ganzer Körper.

				In der Nähe der Elfenenklave seiner Geburt hatte er nie ein solches Geschöpf gesehen.

				Leesil zog die Armbrust von seinem Rücken und spannte sie. Magiere reichte ihm einen Bolzen aus ihrem Köcher.

				Völlig reglos stand das große silbergraue Wesen da und blickte durch den Wald, und schließlich trat es langsam über den Hang der Lichtung. Die hellen Augen blinzelten nicht ein einziges Mal, und ihr Blick blieb die ganze Zeit auf sie gerichtet. Es zeigte keine Furcht. Vielleicht wusste es nicht, dass es in Gefahr war.

				Für einen Moment erstarrte Chap innerlich.

				In der Wildnis des Elfenlands begegnete dieses Tier keinen Jägern. Er bellte zweimal, so laut er konnte.

				»Sei still!«, flüsterte Leesil. »Wir brauchen etwas zu essen.«

				Das Tier erschrak nicht bei Chaps Bellen. Was immer es war, seine Art schien weder von Elfen noch von Majay-hì gejagt zu werden – sonst hätte es beim Anblick Chaps und seiner Begleiter bestimmt die Flucht ergriffen. Und die Augen … die Farbe des Fells … so wie bei ihm.

				Chap wirbelte herum, sprang zu Leesil und bellte erneut zweimal, was »nein« bedeutete.

				»Nicht, Leesil!«, zischte Wynn. »Chap sagt Nein!«

				»Ich habe ihn gehört«, erwiderte Leesil, aber er ließ die Armbrust nicht sinken, zielte noch immer auf das große Tier.

				»Leesil …«, sagte Magiere.

				Er hielt die Armbrust erhoben, den Finger am Abzug.

				Dann scharrte das Tier einmal mit der Pfote, hob die Schnauze gen Himmel und brüllte ohrenbetäubend laut.

				Das Geräusch schien tief aus seiner Brust zu kommen und durch den ganzen weiten Wald zu hallen.

				Wynn schnappte nach Luft, und selbst Magiere wich einen Schritt zurück.

				Chap blieb an Ort und Stelle stehen und fragte sich, was das Gebrüll bedeutete. Dann lief er los, dem Tier entgegen, sprang an Bäumen und Büschen vorbei, bis er unter den Ästen der Zeder stand.

				Der Geruch von Moschus und von etwas Süßem, wie Flieder, stieg ihm in die Nase.

				Das Tier machte einige Schritte und blieb wieder stehen. Es neigte den Kopf so weit zurück, dass die langen krummen Hörner fast den Rücken berührten, und brüllte erneut.

				Chap duckte sich hinter die Zeder, machte kehrt und lief zu seinen Gefährten zurück. Als er Leesil erreichte, erklang das Gebrüll zum dritten Mal.

				Leesil hielt die Armbrust noch immer auf das Tier gerichtet. Sein Blick ging kurz zu Magiere.

				»Das Biest macht ziemlich viel Lärm. Und es gäbe noch immer ein gutes Abendessen ab.«

				Chap knurrte.

				Wynn trat vor die Armbrust. »Weg mit dem Ding.«

				»Er hat es scherzhaft gemeint«, sagte Magiere, aber sie warf Leesil einen warnenden Blick zu. »Er wird nicht auf das Tier schießen.«

				Das Geschöpf verschwand in den Tiefen des Walds, doch in der Ferne brüllte es noch einmal. Leesil ließ die Armbrust langsam sinken.

				»Ich schlage vor, wir bringen etwas mehr Distanz zwischen uns und das Großmaul.«

				Chap suchte nach Erinnerungen an Wesen dieser Art, fand jedoch nichts. Das Gebrüll des seltsamen Tieres beunruhigte ihn, und wie Leesil hielt er es für besser, sich davon zu entfernen. Er begann zu laufen, wurde aber sofort wieder langsamer, damit Wynn nach seinem Fell greifen konnte. Anschließend lief er so schnell, dass die junge Weise gerade noch mit ihm Schritt halten konnte.

				Das Tageslicht wich immer mehr der Dunkelheit. Irgendwo hinter ihnen brüllte erneut das Tier, und dann noch einmal. Wie sehr sie sich auch beeilten, das Geräusch schien nicht leiser zu werden – das Wesen folgte ihnen.

				Etwas Stahlgraues erschien vor ihnen zwischen blaugrünen Büschen.

				Chap grub die Vorderpfoten in den weichen Boden, und Wynn stolperte, als er plötzlich stehen blieb.

				In der Düsternis verschwand das graue Etwas hinter einigen Kiefern.

				Um das brüllende Tier handelte es sich nicht, denn dieses Geschöpf war zu flink gewesen, und außerdem glaubte Chap, das leise Kratzen von Krallen zu hören.

				Er wich zur Seite und führte Wynn zum nächsten Baum. Dann drehte er sich um, bereit, alles anzugreifen, was aus einem Versteck gesprungen kam.

				Es raschelte im Unterholz, und Chaps Kopf ruckte nach links. Unmittelbar darauf nahm er aus dem rechten Augenwinkel eine Bewegung wahr, und diesmal bemerkte er Fell, vier Beine und glitzernde Augen. Ein Geruch wehte ihm entgegen, aber noch so schwach, dass er ihn nicht identifizieren konnte. Ging er von einem hundeartigen Wesen aus?

				Chap drehte sich langsam und beobachtete huschende Gestalten im Wald.

				Einige Meter entfernt war Leesil halb in die Hocke gegangen und zielte mit der Armbrust ins Halbdunkel. Er richtete die Waffe abrupt nach rechts. Hinter ihm stand Magiere mit gezogenem Falchion.

				»Reib den verdammten Kristall, Wynn!«, sagte sie scharf. »Wir brauchen Licht.«

				Ein Kopf kam hinter einer Tanne hervor.

				Chap knurrte und schnüffelte, als Wynns Kristall die Lichtung erhellte. Etwas kam aus dem blaugrünen Gebüsch und zeigte sich.

				Chap starrte verblüfft und sah, wie Magiere die Augen aufriss.

				»Majay-hì!«, flüsterte Wynn.

				Helle, wie Kristalle funkelnde Augen, von silberblauem Pelz umgeben, sahen Chap an. Die Ohren kamen nach oben, und Chap stockte der Atem.

				Mindestens fünf weitere Majay-hì schlichen durch den Wald, in unmittelbarer Nähe der Lichtung, und manchmal erschienen sie kurz zwischen den Bäumen. Wie er selbst waren sie langbeinig und groß wie Jagdhunde. Zwei wiesen ein dunkles Stahlgrau auf und wirkten fast wie Zwillinge. Ein anderer war noch dunkler als sie.

				Die dunkle Tönung – wie auf einem dicken Mantel verschmierte Tinte – erweckte den Eindruck, dass die Augen in der Dunkelheit unter den Zweigen einer Tanne schwebten. Das Geschöpf sprang unter einen anderen Ast, und im Licht des Kristalls erschien das Grau seiner Schnauze.

				Der unter dem blaugrünen Gebüsch hervorschauende Majay-hì legte verwundert den Kopf zur Seite, blickte von Leesil zu Wynn und fletschte die Zähne.

				Chap reagierte mit einem dumpfen Knurren und zeigte ebenfalls die Zähne.

				Leesil wich zu Magiere zurück, die Armbrust noch immer erhoben. »Chap?«

				Er wusste keine Antwort, selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, sich den anderen mitzuteilen. Er hatte keine Ahnung, was diese Majay-hì wollten und warum sie gekommen waren. Etwas Weißes kam hinter dem Baum hervor, wo der Dunkle wartete und sie beobachtete.

				Das Fell des Weibchens war so hell, dass es im Schein des Kristalls cremefarben wirkte, und in den Augen glitzerte eine Andeutung von Gelb. Sie war zart und feinknochig, trat so leichtfüßig auf, dass sich Chap fragte, ob ihre Pfoten überhaupt den Boden berührten.

				»Seht nur«, murmelte Wynn. Der Anblick der weißen Majay-hì schien ihr die Furcht zu nehmen. »Wie eine Seerose … Ich hätte nicht gedacht, dass sich andere so sehr von Chap unterscheiden würden.«

				»Komm nicht auf dumme Gedanken«, mahnte Magiere. »Sie sind nicht wie Chap. Und ich glaube, sie haben etwas dagegen, dass wir hier sind.«

				Chap wusste, dass sie nicht wie er waren, und nicht nur auf die Weise, wie Magiere es verstanden hatte. Sie waren nur Majay-hì, ferne Nachkommen vor langer Zeit geborener Feen und Hüter dieser Wildnis. Sie ähnelten seiner Mutter und seinen Geschwistern.

				»Ihre Gesichter …« Unruhe kehrte in Wynns Stimme zurück. »Und wie sie sich bewegen … Ich glaube nicht, dass Feen in ihnen stecken. Können sie uns trotzdem verstehen?«

				Chap trat zwei Schritte auf den Silberblauen vor ihm zu, der ins Gebüsch zurückwich und schnüffelte. Ein Knurren lenkte Chaps Aufmerksamkeit auf den Dunklen unter der Tanne.

				Ein Stahlgrauer und das weiße Weibchen umkreisten ihn. Als sie einander begegneten, rieben sie kurz die Köpfe aneinander. Chap erweiterte sein Bewusstsein und versuchte, Erinnerungen in ihren Gedanken zu erfassen.

				Vage Bilder erschienen, eins nach dem anderen. Manche wiederholten sich, andere waren verzerrt. Chap versuchte, sie zu ordnen und miteinander in Verbindung zu bringen, aber sie wechselten so schnell, dass Chap nicht alles verstand.

				Er sah das seltsame große Tier, das ihn irgendwie an einen Hirsch erinnert hatte, hörte seine brüllende Stimme und lief in die Richtung, aus der das Gebrüll kam.

				Ein flüchtiger Blick auf einen Anmaglâhk, in Waldgrün gekleidet.

				Er selbst …

				Bevor das letzte Bild in einem Durcheinander aus Anblicken, Geräuschen und Gerüchen verschwand, sah Chap sich selbst mit den Augen der Majay-hì.

				Diese Erinnerungen gingen zwischen den drei Geschöpfen hin und her.

				Die Weiße und der Stahlgraue erreichten den Dunklen, und wieder rieben sie die Köpfe aneinander.

				Bei jeder Berührung wurden Erinnerungen ausgetauscht. Es waren nicht die wirren, vom Zufall bestimmten Bilder, die in Menschen aufsteigen, sondern bewusst ausgetauschte Eindrücke.

				Chap zog seine Gedanken zurück und verschloss sich den vielen Bildern, die Schwindel in ihm weckten – es war einfach zu viel für ihn. Doch ein Bild blieb, als der Silbergraue im Gebüsch vortrat.

				Ein Anmaglâhk in Waldgrün.

				Chap wich zurück und beobachtete dabei das Trio unter der Tanne.

				Er begegnete dem Blick des Weibchens und stellte fest: Es gab tatsächlich goldene Flecken in ihren eisblauen Pupillen.

				Chaps Tatenlosigkeit verblüffte Leesil. Er wusste nicht, wie gefährlich diese Hunde waren, und er erwartete Hinweise von Chap.

				Die Majay-hì erstarrten, als erneut das Gebrüll aus dem Wald kam.

				Zwischen den Bäumen in der Ferne sah Leesil das große silberne Tier. Es stand auf einem kleinen Hügel.

				Die Majay-hì wichen in den Wald zurück und verschwanden wie Rauch, der sich im Dunkeln auflöste.

				Chap stand wie erstarrt da, die Ohren nach vorn geneigt.

				»Warum gehen sie?«, fragte Wynn.

				Leesil wusste es ebenso wenig wie sie. »Wir müssen weg von hier. Lasst uns einen Lagerplatz suchen.«

				Magieres Blick blieb dorthin gerichtet, wo die Majay-hì verschwunden waren.

				»Was ist mit Essen?«, fragte Wynn.

				Leesil hatte nicht die geringste Ahnung, wo oder wie sie etwas Essbares auftreiben sollten. Der Wald verwirrte ihn, selbst im Tageslicht.

				»Zuerst schlagen wir ein Lager auf«, sagte Magiere. »Anschließend kann uns Chap vielleicht etwas zu essen holen.«

				Leesil trat zu Chap, blickte dabei noch immer in den Wald und legte dem Hund die Hand auf die Schulter. Chap zitterte.

				»Kannst du eine andere Lichtung für uns finden?«, fragte Leesil.

				Chap schüttelte sich. Er sah sich um, ging zu Wynn, stieß sie kurz mit der Schnauze an und wollte sich mit ihr auf den Weg machen.

				Ein langer Pfeil bohrte sich vor ihm in den Boden.

				Leesil packte Wynn und riss sie zurück.

				»In Deckung!«, rief er.

				Mit Wynn hinter sich wich er zu einem moosbewachsenen alten Baumstamm auf der rechten Seite zurück und hörte ein dumpfes Pochen, als etwas aufs Holz schlug.

				Wynn schnappte nach Luft. »Leesil!«

				Ein weiterer langer Pfeil steckte zitternd im Holz des Baumstamms. Der glänzende Metallkopf wirkte so vertraut wie die Stilette, die Leesils Mutter ihm einst gegeben hatte.

				»Dämpf das Licht«, flüsterte er.

				Wynn schloss die Hand um den Kristall und steckte ihn in die Tasche. Es wurde dunkel.

				Leesil konnte nichts zwischen den Zweigen erkennen, aber er wollte den Angreifern keinen Vorteil geben. Er hörte, wie etwas hinter ihm auf den Boden traf, und dann erklang Magieres Stimme.

				»Verdammt!«

				Leesil brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass ihr Fluch einem weiteren Pfeil galt. »Stell dich hinter den Baum dort und rühr dich nicht von der Stelle, bis wir die Angreifer sehen. Wir müssen in Deckung bleiben.«

				Chap knurrte irgendwo in der Dunkelheit.

				Leesil wusste, dass der Hund versuchte, Witterung aufzunehmen. Keiner der drei Pfeile hatte sie getroffen, sie aber an der Flucht gehindert. Mit der linken Hand löste Leesil den Stilettriemen am rechten Unterarm.

				Eine dunkle Gestalt fiel von den Ästen der Tanne direkt vor ihm.

				Eine zweite sprang weiter rechts zu Boden, und eine dritte erschien hinter ihm.

				Ein Schemen kam aus der Dunkelheit.

				Leesil zielte mit der Armbrust auf ihn, bereit dazu, den Auslöser zu betätigen und unmittelbar darauf seine speziellen Klingen oder die Stilette zur Hand zu nehmen. Die Gestalten gewannen Konturen und Substanz, als sie sich mit leisen Schritten näherten.

				»Ich habe zwei«, flüsterte Magiere hinter ihm.

				Es raschelte im Gebüsch, und ein Vierter richtete sich hinter dem alten Baumstamm auf. Der vor Leesil machte einige weitere Schritte und zeigte sich ganz offen.

				Jeder der großen, schlanken Fremden trug ein Tuch vor dem Gesicht, das nur die Augen frei ließ, und sie hatten die Zipfel ihrer Mäntel an der Taille zusammengebunden. Ihre Kleidung präsentierte eine Mischung aus Grau und Grün. Zwei trugen kurze Bögen mit Griffen aus Metall, so hell wie die Pfeilspitze im Baumstamm.

				Anmaglâhk.

				Verzweiflung erfasste Leesil. Vier Assassinen hatten ihn und seine Begleiter abgefangen, bevor sie auch nur einen Tagesmarsch weit ins Land der Elfen vorgestoßen waren. Wie konnten die Anmaglâhk von ihnen gewusst und sie so schnell gefunden haben?

				Leesil spannte die Muskeln und bereitete sich innerlich auf einen scheußlichen Kampf vor, den Magiere und er vermutlich nicht gewinnen konnten.

				»Wynn!«, flüsterte er. »Lauf!«

				Mit einer Hand schwang er die Armbrust über Wynns Kopf hinweg nach rechts und schoss. Die graugrüne Gestalt hinter dem Baumstamm duckte sich, und der Bolzen raste an ihr vorbei.

				Leesil ließ die Armbrust fallen, bewegte ruckartig die Hand und hielt unmittelbar darauf das Stilett in seinen Fingern. Mit einer fließenden Bewegung holte er zum Wurf aus.

				»Nicht, Léshil!«, rief eine tiefe, melodische Stimme auf Belaskisch. »Dir und deinen Begleitern wird kein Leid geschehen!«

				Leesil hielt inne, den Arm zum Wurf erhoben. Der vorderste Anmaglâhk hob leere Hände, die Innenflächen nach vorn, wandte sich dann seinen Gefährten zu und breitete die Arme aus.

				»Bârtva’na!«

				Der Anmaglâhk links von Leesil ließ vorsichtig seinen Bogen sinken, hielt die Sehne mit dem Pfeil darauf aber gespannt. Als der Anführer eine Hand zu seiner Kapuze hob, bemerkte Leesil Chap hinter dem Elfen. Geduckt schlich der Hund unter den Baum, aus dem der Mann gesprungen war.

				Leesil schüttelte andeutungsweise den Kopf, und Chap blieb stehen.

				»Wir haben keine bösen Absichten«, sagte der Anführer, strich die Kapuze zurück und zog sich das Tuch vom Gesicht.

				Leesil schnappte zischend nach Luft.

				Das schmale, tief gebräunte Gesicht des Mannes war unverkennbar. Die bernsteinfarbenen Augen standen schräg und reichten fast bis zu den Schläfen. Die Nase war lang und gerade, und die Wangenknochen zeichneten sich deutlich ab. Das dichte weißblonde Haar trug er im Nacken zusammengebunden, wodurch die spitz zulaufenden Ohren zum Vorschein kamen. Alles an seinem Erscheinungsbild wirkte wie in die Länge gezogen … und fremdartig.

				»Sgäile«, flüsterte Leesil.

				Im vergangenen Herbst war dieser Elf mit dem Auftrag nach Bela gekommen, ihn zu töten, doch dann hatte er es sich anders überlegt. Von Sgäile stammte der Hinweis, dass Leesils Mutter vielleicht noch lebte.

				Bevor jemand etwas sagte, gab Sgäile seinen Begleitern ein Zeichen, woraufhin sie ebenfalls die Kapuzen zurückstrichen und die Tücher vor den Gesichtern senkten. Chap sprang mit einem Knurren näher, und Sgäile drehte sich erschrocken um.

				Chap trat an Sgäile vorbei und blieb zwischen ihm und Leesil stehen. Die Augen der anderen Elfen wurden noch größer.

				»Er erinnert sich an dich«, zischte Leesil.

				Sgäile sah ihn kurz an, richtete den Blick dann wieder auf Chap.

				Sgäiles Begleiter waren zwei Männer und eine junge Frau mit glänzendem weißen Haar. Während die anderen Elfen noch Chap anstarrten, hob sie den Blick zu Leesil, und offener Hass erschien in ihrem Gesicht.

				Leesil hatte, abgesehen von seiner Mutter, nie eine Elfe gesehen.

				Zwar war das Gesicht der jungen Frau alles andere als freundlich, aber aus irgendeinem Grund fesselte sie seine Aufmerksamkeit. Sie hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit Nein’a. Ihre Haut war dunkler, und das Gesicht wirkte fast hohlwangig. Er bemerkte eine Narbe, halb verborgen unter der fedrigen linken Braue. Das weiße Haar und die spitzen Ohren ließen sein Herz schneller schlagen, denn beides erinnerte ihn an seine Mutter.

				Einer der Männer schien in mittleren Jahren zu sein, vielleicht noch älter als Sgäile, doch Leesil wusste nicht, was das in menschlichen Jahren gemessen bedeutete. Er überragte Leesil, war aber der kleinste der Männer, und seine Züge wirkten ein wenig gröber als die der anderen.

				Der vierte Mann war noch größer als Sgäile und jünger. Er sah wie zwanzig aus, nach menschlichen Maßstäben, und Chaps plötzliches Erscheinen schien ihn noch mehr zu verblüffen als die anderen.

				Hinter Leesil wurde es hell.

				Wynn trat neben ihn, und Faszination zeigte sich in ihrem Gesicht, als sie den Kristall hob.

				»Was wollt ihr?«, fragte Magiere.

				»Senkt eure Waffen«, sagte Sgäile langsam und sanft. »Bitte, legt sie beiseite.«

				Die Elfe kam näher, ohne ihre Stilette einzustecken. Ihre Klingen waren sehr lang, etwa ein Drittel einer Schwertlänge, und sie deutete damit auf Magiere und Wynn.

				»Lhâgshuilean … schi chér âyâg«, zischte sie und richtete eine Klinge direkt auf Leesil. »Ag’us so trú, mish meas …«

				»Tosajij!«, erwiderte Sgäile scharf.

				Der Blick der Elfenfrau blieb auf Leesil gerichtet, als sie leise fauchte und dann schwieg.

				Leesil verstand nicht, was gesagt worden war. Nur ein Wort klang einigermaßen vertraut und ähnelte einem, das er von einem jungen Anmaglâhk in Darmouths Gruft gehört hatte.

				Trú … Trué … Verräter. Es fiel ihm nicht schwer, dieses Wort zu verstehen.

				Sgäiles vage Hinweise waren der Grund, warum sie sich auf die Reise hierher gemacht hatten. Warum er Magiere, Wynn und Chap über den halben Kontinent hierhergezerrt hatte. Er wollte Antworten, hielt seine Stilette bereit und spürte, wie das Feuer des Zorns heißer in ihm brannte, als er vortrat.

				»Wir legen nichts beiseite«, sagte er und sah dabei Sgäile an. »Bis ihr uns sagt, warum ihr gekommen seid … und wo meine Mutter ist.«

				Der jüngere Mann war in einem Bogen um Magiere herumgegangen und erreichte Sgäile. Leesils Worte oder ihr Ton – vielleicht beides – schienen ihn sehr zu überraschen. Er trug keinen Bogen, aber in seiner Hand erschien ein Knochenmesser.

				Wynn sprach einige Worte auf Elfisch.

				Diesmal war nicht nur der junge Mann erstaunt, sondern auch die anderen Elfen. Alle vier sahen die junge Weise an.

				»Du sprichst unsere Sprache«, sagte Sgäile auf Belaskisch. »Wie seltsam.«

				»Bithâ«, erwiderte Wynn.

				Die junge Frau flüsterte Sgäile etwas ins Ohr.

				»Lass dich von deinem Kummer nicht dazu bringen, gegen unsere Sitten zu verstoßen«, sagte der ältere Mann mit den groben Zügen.

				Er stand auf der linken Seite, aber seine Worte galten eindeutig der Elfe. Sie wandte sich ihm zu, blieb jedoch stumm.

				Leesil fragte sich, was es mit diesem Kummer auf sich hatte.

				»Wo hast du unsere Sprache gelernt?«, fragte Sgäile erneut auf Belaskisch.

				»Auf meinem Kontinent«, antwortete Wynn. »Im Süden der numanischen Länder leben Elfen.«

				»Lügnerin!«, kam es scharf von der Elfenfrau. »Falsch, wie alle Menschen.«

				Es waren die ersten nicht elfischen Worte, die sie sprach. Magiere hatte den älteren Anmaglâhk auf der linken Seite im Auge behalten, richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt aber auf die Frau. Ihre Stimme klang fast wie Chaps Knurren, als sie sagte: »Wie absurd, dass ein solcher Vorwurf ausgerechnet von euch kommt.«

				Sie schwang ihr Falchion langsam herum und richtete es auf die Elfe. Sgäile hob den Arm vor die Brust der jungen Frau, aber es war nicht klar, wen er beschützte oder zurückhielt.

				Leesil hatte allmählich die Nase voll. »Ihr könnt uns nicht zurückschicken. Wo ist meine Mutter? Lebt sie noch?«

				Sgäile blieb wachsam, aber Unbehagen huschte über sein Gesicht. »Cuirin’nên’a lebt, das versichere ich dir.«

				Plötzliche Schwäche ließ Leesil erzittern, und die Riemen der Truhe schnitten tiefer in seine Schultern.

				»Wir würden nie einen von uns töten«, fuhr Sgäile fort. »Aber sie ist weit entfernt, und der Wald wird deine Begleiter und selbst dich nicht lange tolerieren. Wir wurden geschickt, um euch zu führen und zu beschützen.«

				»Und wir sollen euch vertrauen?«, fragte Magiere.

				»Nein«, erwiderte Sgäile höflich. »Ich biete Schutz, eine sichere Eskorte, die euch Aoishenis-Ahâre höchstpersönlich verspricht.« Sein Blick kehrte zu Leesil zurück. »Bist du einverstanden?«

				Leesils Zorn setzte sich durch. »Nicht bei allen toten Göttern, die ich …«

				»Wir akzeptieren deinen Schutz«, warf Wynn ein. »Und auch den deines … Urgroßvaters?«

				Leesil wandte sich verblüfft an die junge Weise. Sie blieb ruhig und gefasst, sah nur Sgäile an, als der würdevoll nickte.

				»Wynn!«, zischte Magiere. »Was fällt dir ein?«

				»Ich mache das, wozu ihr mich mitgenommen habt«, lautete die Antwort. »Ihr versteht nicht, was geschieht, und die Zeit genügt nicht, euch alles zu erklären.«

				»Meine Kaste genießt das Vertrauen aller Clans«, sagte Sgäile. »Solange ihr unter meinem Schutz steht, werde ich nicht zulassen, dass euch etwas geschieht. Und wie sonst könntet ihr Cuirin’nên’a finden, wenn nicht mit unserer Hilfe? Einst gehörte sie zu unserer Kaste.«

				Die letzten Worte machten Leesil nachdenklich. Vielleicht gab es, abgesehen von den Anmaglâhk, keine anderen Elfen, die vom Aufenthaltsort seiner Mutter wussten. Sie hatten sie als Verräterin gefangen genommen, und dieser »Urgroßvater« schien Autorität über die ganze Kaste zu haben.

				»Wenn sie noch lebt … Musste sie all die Jahre in irgendeinem Kerker leiden?«, fragte Leesil.

				Die Vorstellung bereitete ihm Schmerz, denn er gab sich selbst ebenso viel Schuld wie den Anmaglâhk oder Sgäile. Nein’a hatte Leesils Leben einem verborgenen Zweck unterworfen, aber er war es gewesen, der seine Eltern vor acht Jahren verlassen hatte.

				Sgäile verzog voller Abscheu das Gesicht, und in seinen Augen blitzte es.

				»Sie musste nicht leiden! Sie befindet sich in Sicherheit, und es geht ihr gut – mehr kann ich dir derzeit nicht sagen. Ich bin Bote und Beschützer.« Sgäiles Blick ging zu Wynn. »Aoishenis-Ahâre, der Älteste Vater, wird eure Fragen beantworten.«

				Leesil wandte sich an Magiere, deren weiße Haut im Licht des Kristalls zu leuchten schien.

				»Ich glaube, uns bleibt keine Wahl«, sagte er leise.

				Magiere schnaubte abfällig. »Es geht ihnen nur um sich selbst und ihre eigenen Ziele! All jene, die wir kennen, jeder Einzelne von ihnen … Sie sind Schlächter, die die Wahrheit wie eine Lüge nutzen. Sie verwirren dich, Leesil, bis du deine eigene Entscheidung nicht mehr von ihren unterscheiden kannst – bis es zu spät ist!«

				Leesil zuckte zusammen, als er den versteckten Hinweis in ihren Worten hörte. Brot’an hatte ihn dazu gebracht, Darmouth zu ermorden und damit einen Krieg in den Provinzen der Kriegsländer auszulösen. Aber er sah trotzdem keine andere Möglichkeit.

				»Sie meinen es ernst mit dem Schutz«, sagte Wynn. »Sie würden ihr Leben aufs Spiel setzen, um uns zu schützen. Wenn du ihnen nicht trauen kannst, so trau dem, was ich dir sage. Bei ihnen ist das Schutzversprechen eine alte Tradition, die sie sehr ernst nehmen.«

				»Na schön«, brummte Leesil widerstrebend. »Wie Wynn eben sagte, wir nehmen das Angebot an … zunächst einmal.«

				Sgäile nickte. »Ein Stück weiter schlagen wir das Nachtlager auf. Ich bringe Essen und frisches Wasser.«

				Wynn schien bei diesen Worten in sich zusammenzusinken. Plötzlich war ganz deutlich ihre Erschöpfung zu erkennen.

				Leesil steckte sein Stilett in die Scheide zurück, doch er musste Magiere einen kleinen Stoß geben. Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick, bevor sie ihr Falchion wegsteckte und Wynn und Chap ansah.

				»Ihr hoffe, ihr beiden habt recht.«

				Chap schnaubte dreimal für »vielleicht«.

				Magiere erstarrte kurz und presste die Lippen zusammen. »Oh, großartig.«

				Dann machte sie sich zusammen mit Wynn daran, Sgäile zu folgen.

				Leesil schwieg. Sie hatten ihr Leben gerade in die Hände der Anmaglâhk gelegt. Er nahm die Satteltaschen, die Wynn zurückgelassen hatte, hob seine Armbrust auf und folgte den anderen, den Blick auf Sgäiles Rücken gerichtet.

				Kurze Zeit später saß Magiere auf einem Baumstumpf vor einem kleinen Feuer. Wynn sank vor ihr zu Boden, und sie legte eine Decke um ihre Schultern. Die junge Weise lehnte sich an ihre Beine.

				Die vier Anmaglâhk schienen außer ihren Bögen und Stiletten nichts bei sich zu haben. Magiere beobachtete, wie zwei von ihnen ihre Bögen auseinandernahmen, erst die Sehne lösten und dann die Holzteile aus dem Metallgriff zogen. Sie steckten sie auf dem Rücken unter den Mantel. Während sich Magiere davon ablenken ließ, hatte einer der anderen Elfen ein Feuer entzündet, und erstaunt fragte sie sich, wie er das so schnell geschafft hatte.

				Chap legte sich neben Wynn, ohne die Anmaglâhk aus den Augen zu lassen, die sich bei einer Eiche versammelten und leise miteinander sprachen. Leesil legt ihr Gepäck zu den Satteltaschen und der Truhe, blieb kurz am Feuer stehen und ging dann neben Wynn in die Hocke.

				»Verstehst du, worüber sie reden?«, flüsterte er.

				Wynn nickte. »Genug, um den Sinn zu erfassen. Ihr Dialekt ist seltsam … älter, denke ich.«

				Zwar hatten sie bisher noch nichts gegessen, aber die Möglichkeit, vor einem wärmenden Feuer auszuruhen, gab der jungen Weisen einen Teil ihrer Kraft zurück.

				»Ihre Hierarchie ist mir noch nicht ganz klar«, sagte Wynn und schüttelte den Kopf. »Sgäile ist der Anführer, aber vielleicht nur in Hinsicht auf den Auftrag, der sie zu uns gebracht hat. Offenbar verwenden sie keine Rangtitel; jedenfalls habe ich bis jetzt keine gehört. Der Mann mit den groben Gesichtszügen ist eindeutig der Älteste von ihnen, aber ich schätze Sgäile auf fünfzig oder sechzig Jahre.«

				»Sechzig?«, entfuhr es Magiere zu laut. Sofort senkte sie die Stimme. »Er sieht nicht älter als dreißig aus.«

				Sie wusste, dass die meisten Leute Sgäile für sehr attraktiv gehalten hätten – obwohl sie lieber gestorben wäre, als das offen zuzugeben. Sein weißblondes Haar war dichter als das der meisten Elfen, und er trug es im Nacken zusammengebunden. Das Gesicht war schmal und glatt, die Haut etwas dunkler als Leesils.

				»Sie leben länger als wir«, sagte Wynn. »Die meisten werden hundertfünfzig Jahre alt, einige sogar zweihundert.«

				Magiere sah zu Leesil, dessen Blick noch immer den Elfen auf der anderen Seite des Lagerplatzes galt. Um wie viele Jahre würde er sie überleben?

				»Die anderen befragen Sgäile«, fuhr Wynn fort. »Insbesondere die zornige Frau.«

				»Worum geht es bei den Fragen?«, wollte Magiere wissen.

				»Sie sind beunruhigt von der Aufgabe, die sie bekommen haben. Der Ältere unterstützt Sgäiles Festhalten an der Tradition des Schutzversprechens. Aber sicheres Geleit für Menschen scheint beispiellos zu sein. Niemand von ihnen hat jemals zuvor gesehen, dass ein Mensch dieses Land betreten hat.«

				Wynn neigte den Kopf ein wenig zur Seite und lauschte. »Es widerstrebt ihnen offenbar, die Anweisungen des sogenannten Ältesten Vaters infrage zu stellen … Sie sollen Leesil zu ihm bringen.«

				»Ich wusste es«, flüsterte Magiere. »Leesil, es geht ihnen um mehr als darum, dich zu deiner Mutter zu bringen.«

				Er antwortete nicht, sah sie nicht einmal an.

				»Ich glaube nicht, dass Sgäile uns belogen hat«, sagte Wynn. »Vielleicht war es sogar jener Patriarch ihrer Kaste, der Nein’as Gefangennahme angeordnet hat. Wenn das der Fall ist, so müssen wir mit ihm reden.«

				Sie drehte den Kopf und richtete ihren Blick auf Magiere.

				»Der Ältere und die Frau möchten nicht, dass wir beide weiter begleitet werden. Sie wollen keine …«, Wynn zögerte, und ihre Augen wurden groß, »… ›Schwachblüter‹ in ihrer Heimat.«

				Wynn schwieg eine Zeit lang und konzentrierte sich darauf, das Gespräch der Elfen zu verfolgen.

				»Sgäile lehnt ab. Er hat dem Ältesten Vater sein Wort gegeben. Sein Schutzversprechen gilt für alle, die Leesil begleiten, und es verpflichtet ihn, uns zu einem Ort namens Crijheäiche zu bringen, was … Ursprung-Herz bedeutet, glaube ich.« Die junge Weise schnappte plötzlich nach Luft. »Oh, Leesil, man hält dich für einen gefährlichen … Verbrecher. Selbst Sgäile sieht dich so.«

				Plötzliche Anspannung erfasste Magiere. Sie hatten mehr als nur eine Konfrontation mit diesen blutrünstigen Anmaglâhk hinter sich, die immer einen Weg fanden, Verdacht auf Leesil zu lenken.

				Das Gespräch der Elfen endete, als Sgäile aufstand. Er und der junge Mann verschwanden im Wald. Magiere beobachtete die beiden anderen, die zurückblieben. Sie hielten sich von ihnen fern, und die Frau wandte ihnen den Rücken zu. Nur der Blick des älteren Mannes ging zu den Fremden, die sich am Feuer wärmten.

				Sgäile kehrte eher zurück, als Magiere erwartet hatte. Er war allein und trug ein Bündel aus leichtem hellbraunem Stoff. Damit näherte er sich und öffnete es für Leesil. Zum Vorschein kamen Bisselbeeren und einige seltsam anmutende, verschrumpelte graue Klumpen.

				»Nehmt dies, bis Osha vom Bach zurückkehrt.« Er sah Chap an. »Er wird Fisch mitbringen.«

				Sgäile vermied es, Magiere oder Wynn anzusehen oder Worte an sie zu richten. Leesil schien nichts davon zu bemerken und nahm die angebotenen Lebensmittel entgegen. Argwöhnisch stieß er einen der grauen Klumpen an.

				»Muhkgean«, erklärte Sgäile und zögerte nachdenklich. »Die Köpfe von Blumenpilzen.«

				Leesil verzog das Gesicht, nahm einige Beeren und gab den Rest an Magiere und Wynn weiter.

				Wynn wählte einen Pilzkopf, steckte ihn in den Mund, kaute und nickte zufrieden. Magiere nahm wie Leesil nur einige Beeren.

				»Osha … Lautet so der Name des jungen Mannes?«, fragte Wynn.

				Sgäile antwortete nicht.

				»Es bedeutet … ›Plötzlicher Wind‹«, sagte Wynn mit vollem Mund. »Ein guter Name.«

				Sie gähnte und sackte in sich zusammen, sodass Magiere ein wenig beiseiterückte und ihr damit die Möglichkeit gab, sich an den Baumstumpf zu lehnen.

				Sgäile schwieg noch immer. Trotz seines Schutzversprechens war klar, dass ihm die Gesellschaft von Menschen kaum mehr gefiel als den anderen Elfen. Magiere legte die Hand auf Wynns weiches Haar und dachte daran, wie erschöpft die junge Weise war.

				»Sobald du etwas von dem Fisch gegessen hast, legst du dich schlafen.«

				»Mhm«, erwiderte Wynn, schälte eine Bisselbeere und stopfte sich einen weiteren Pilz in den Mund.

				»Wo hast du das hier gefunden?«, fragte Leesil und nahm das Tuch mit den Beeren und Pilzen. »Wir haben nichts dergleichen im Wald gesehen.«

				Sgäile hob die weißen Brauen. »Der Wald versorgt uns.«

				Leesil bot das Tuch noch einmal Magiere an, aber sie schüttelte den Kopf. Die verschrumpelten grauen Klumpen wollte sie nicht anrühren, und das Schälen der Früchte schien zu viel Mühe zu bereiten. Seltsamerweise war sie gar nicht hungrig.

				Was keinen Sinn ergab, denn immerhin hatte sie ebenso lange ohne Nahrung auskommen müssen wie ihre Gefährten. Sie war nicht einmal müde.

				Sgäile ging erneut in den Wald, und nur wenige Momente später kam er mit sechs zugespitzten, gegabelten Stöcken zurück. Er steckte sie schräg in den Boden, sodass sich die Gabeln über dem Feuer befanden.

				Osha erschien mit drei großen Forellen – er hatte die Finger hinter ihre Kiemen gehakt. Er schenkte Sgäile ein halbes Lächeln und sank beim Feuer auf die Knie.

				Die beiden Elfen gingen bei ihren Vorbereitungen so flink zu Werke, dass Magiere den Bewegungen kaum folgen konnte. Drei weitere Stöcke erschienen, und damit spießte Osha die Fische auf, legte sie dann in die Gabeln der anderen Stöcke, die Sgäile in den Boden gesteckt hatte. Es dauerte nicht lange, bis die Forellen über dem Feuer brutzelten.

				Wynn schloss die Augen und murmelte schläfrig: »Am’alhtahk âr tú, Osha.«

				Osha drehte ruckartig den Kopf und musterte Wynn, ohne dass sich Boshaftigkeit in seinem Gesicht zeigte. Dann blies er ins Feuer und streute Würzpulver über die Fische. Es dauerte nicht lange, bis sich ein sehr appetitanregender Duft ausbreitete.

				Chap hob den Kopf und jaulte. Magiere hoffte, dass er nicht einfach zum Feuer lief und sich bediente.

				Schließlich näherten sich auch die beiden anderen Elfen und brachten große Blätter, die sie Osha gaben. Alles war still, bis auf das Knacken des Feuers, und plötzlich öffnete Wynn die Augen.

				»Sprechen alle Anmaglâhk Belaskisch?«, fragte sie.

				Leesil sah Sgäile an. »Nun?«

				Sgäile runzelte die Stirn. »Einige. Osha lernt die Sprache derzeit.«

				Die erschöpfte, benommene Wynn schien noch immer nicht zu merken, dass Sgäile es vermied, direkt mit ihr zu reden.

				»Wynn«, sagte die junge Weise zu Osha. Sie zeigte auf sich selbst und dann auf die anderen. »Magiere … Leesil … Chap.«

				Osha blinzelte und richtete einen fragenden Blick auf Sgäile. Dann deutete er Wynn gegenüber eine Verbeugung an.

				»Ihr habt einem Majay-hì einen Namen gegeben?«, fragte Sgäile.

				Das schien die Elfen sehr zu erstaunen. Die Frau zischte etwas, das Magiere nicht verstand, und wandte sich ab.

				»Das genügt, Wynn«, warnte Magiere.

				»Sollten wir uns nicht gegenseitig vorstellen, wenn wir zusammen reisen?«, erwiderte die junge Weise.

				Sgäile stand voller Unbehagen auf. Osha sah ihn erneut an und schien nicht recht zu wissen, ob er sprechen durfte. Dann deutete er auf die Elfenfrau, die zwischen den Bäumen saß, mit dem Rücken zu ihnen.

				»Én’nish«, sagte er.

				»Én’nish …«, wiederholte Wynn schläfrig. »Das wilde, offene Feld.«

				Osha deutete auf den älteren Mann. »Urhkarasiférin.«

				»Geschossen oder geworfen … wahrhaftig?«, versuchte Wynn zu übersetzen.

				Oshas Blick ging erneut zu Sgäile, der nickte.

				»Und Sgäile«, fügte Wynn hinzu.

				»Sgäilsheilleache«, korrigierte er, und es war das erste Wort, das er an jemand anders als Leesil richtete.

				»Weidenschatten«, murmelte Wynn.

				»Bleiben wir bei Sgäile«, murmelte Leesil.

				Magiere versuchte, sich die Namen einzuprägen. Die Kurzformen empfand hoffentlich niemand als Beleidigung. Aber selbst wenn das der Fall gewesen wäre – sie scherte sich nicht darum. Zu ihrer Erleichterung nahm Osha eine Forelle vom Feuer und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich.

				Er legte den Fisch auf ein großes Blatt, öffnete ihn der Länge nach, zog die Gräten heraus und zerteilte ihn dann in einzelne Portionen, die er auf kleinere Blätter legte. Sgäile machte sich bei der nächsten Forelle an die Arbeit, und er reservierte ein großes Stück davon für Chap. Urhkar nahm zwei Blätter mit Fisch und ging damit zu Én’nish zwischen den Bäumen.

				Magiere aß einen Bissen. Sie hatte noch immer keinen Hunger, obwohl die gebratene Forelle besser duftete und schmeckte als jeder Fisch, an den sie sich erinnern konnte. Sie nahm einen weiteren kleinen Bissen, und dann noch einen, nur um zu vermeiden, dass Leesil oder Wynn fragten, warum sie nichts aß. Als ihre Gefährten mit der Mahlzeit fertig waren, legte sie Wynn die Hand auf die Schulter.

				»Leg dich hin und schlaf.«

				Die junge Weise widersprach nicht. Sie machte Anstalten, Magieres Aufforderung nachzukommen und sich auf den Boden zu legen, doch dann zögerte sie.

				»Oh, Sgäile, wer auch immer Wache hält, sollte gut aufpassen. Heute Morgen sind wir einem Tâshgâlh begegnet. Ich habe ihn nicht noch einmal gesehen, aber du weißt ja, wie sie sind.«

				Diesmal wandte sich Sgäile direkt an Wynn, und Sorge erklang in seiner Stimme.

				»Ein Tâshgâlh? Wo?«

				»Das kleine Tier?«, fragte Leesil. »Es lief uns in einer Höhle im Berg über den Weg. Besonders gefährlich erschien es mir nicht.«

				»Tâshgâlh können sehr lästig sein«, erwiderte Sgäile vorsichtig und deutete in die Dunkelheit. »Die Majay-hì werden uns warnen, und Osha übernimmt die erste Wache.«

				Magiere sah in die Richtung, in die er zeigte. Hier und dort bewegte sich ein Schatten. Sie bemerkte die Umrisse der Hunde zwischen den Bäumen, manche von ihnen so nahe, dass der Schein des Feuers in ihren Augen glitzerte.

				Wynn legte sich hin und zog die Decke bis zum Hals. Chap rollte sich wie immer neben ihr zusammen.

				Sgäile und Osha starrten verblüfft. Oshas Mund stand ein wenig offen, als Leesil seinen Mantel auf dem Boden ausbreitete und die Hand nach Magiere ausstreckte. Sie legte sich ebenfalls hin.

				Mit einem Ruck wandte sich Osha ab und ging fort. Sgäile folgte ihm wortlos.

				Magiere drehte sich auf die Seite. Leesil zog die Decke über sie, legte die Hand an ihre Schläfe und streichelte Kopf und Haar.

				»Dies habe ich nicht erwartet«, flüsterte er.

				Was hatte er erwartet?

				»Wir werden Nein’a finden«, erwiderte Magiere ebenso leise.

				»Ich weiß. Schlaf.«

				Magiere hörte, wie seine Atemzüge ruhig und gleichmäßig wurden. Als sie sicher war, dass er schlief, hob sie den Arm und griff nach ihrem am Baumstumpf lehnenden Falchion. Sie zog es neben sich unter die Decke, und ihre Hand blieb am Griff.

				Lange Zeit lag sie wach da und war einfach nicht müde genug für den Schlaf, so seltsam das auch sein mochte. Sie lauschte, doch wenn die Elfen irgendwelche Geräusche verursachten, so verloren sie sich in denen des Waldes.

				Schließlich fielen Magiere die Augen zu, und sie nickte ein …

				Plötzlich fand sie sich im Wald wieder. Allein wanderte sie durch die Dunkelheit und fragte sich, was sie so weit vom Lager weggebracht hatte.

				Um sie herum, zwischen den Bäumen, erschienen kurz Schemen in der Finsternis. Ihre farblosen glitzernden Augen beobachteten sie, als warteten sie auf etwas.

				Es waren keine Majay-hì – sie gingen auf zwei Beinen. In ihrem eigenen Bauch fühlte Magiere ihren Hunger, und sie roch ihn auch, wie Blut in einem leichten Wind, ein Geruch, der Veränderung in ihr bewirkte.

				Der Wald verdorrte, und der Gestank von Fäulnis nahm ihr den Atem.

				Magiere riss die Augen auf, alle Muskeln in ihrem Leib gespannt. Der Albtraum fühlte sich beunruhigend vertraut an, als hätte sie eine derartige Vision schon einmal gehabt. Sie hob den Kopf und stellte fest, dass nur glühende Asche vom Feuer übrig war.

				Den Rest der Nacht schlief sie nicht mehr.
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				Als sie am Vormittag durch den Elfenwald wanderten, verwandelte sich Wynns Sorge, dass sie sich verirrten, immer mehr in Ehrfurcht. Lindgrünes Moos dämpfte ihre Schritte, während sie den anderen folgte. Einmal mehr bedauerte sie den Verlust von Tinte und Pergament – es brach ihr fast das Herz, eine solche Vielfalt von Pflanzen zu sehen, ohne ihre Eindrücke festhalten zu können.

				Essen und Schlaf hatten ihre Kräfte erneuert, und der Schmerz in der Schulter war zu einem gelegentlichen Stechen geworden. Körperlich ging es ihr besser, doch ihre Stimmung schwankte noch immer. Sie suchten Leesils Mutter, und die Leute, deren Führung sie sich anvertraut hatten, waren Anmaglâhk. Die Elfen-Assassinen erinnerten Wynn viel zu deutlich an den anderen Leesil, den sie in den Kriegsländern kennengelernt hatte.

				Aber sie fand sie auch faszinierend, denn die Anmaglâhk unterschieden sich sehr von den Elfen auf ihrem Heimatkontinent. Wynn versuchte, sich alles einzuprägen, für spätere Berichte. Wenn sie zu ihrer Gilde in Bela zurückkehrte, wollte sie alles aufschreiben und die beiden ihr bekannten elfischen Kulturen miteinander vergleichen. Was die Unterschiede betraf, hatte sie nur einen ersten Eindruck gewonnen, wie sie wusste; bisher war sie in diesem Land nur einigen wenigen Repräsentanten von Sgäiles Kaste begegnet.

				Wind ließ die Blätter rascheln, und Wynn zog sich Chanes Mantel über die Schultern.

				Was hätte Chane von diesem Ort gehalten? Er interessierte sich für die Vergangenheit bis hin zur Vergessenen Geschichte und dafür, wie sich Gesellschaften aus dem unbekannten Anfang nach dem großen Krieg entwickelt hatten. Chane hatte sich lieber mit dem Vergangenen als mit dem Gegenwärtigen beschäftigt.

				Wynn schob die Gedanken an ihn beiseite. Er gehörte zu ihrer eigenen Vergangenheit.

				Sgäile ging voraus, und seine Gefährten bildeten den Abschluss. Die Menschen, die er zu schützen versprochen hatte, schienen für ihn zu langsam zu sein, denn immer wieder blieb er stehen, damit sie zu ihm aufschließen konnten. Aber er forderte sie nicht auf, schneller zu gehen.

				Wynn vermied es, den Kopf zu drehen und zu Én’nish zu sehen, die den Abschluss der Gruppe bildete. Die junge Elfe steckte noch immer voller Zorn. Der stille, stoische Urhkar ging vor ihr, und Osha befand sich direkt hinter Wynn.

				Alle vier Elfen hatten die Kapuzen zurückgeschlagen und verzichteten darauf, ihre Gesichter hinter Tüchern zu verbergen. Eine gewisse Bedeutung schien darin zum Ausdruck zu kommen, denn sonst legten sie immer großen Wert auf Geheimhaltung. Vielleicht lag es daran, dass sie ihrer Heimat nahe waren.

				Leesil und Magiere gingen vorn, hinter Sgäile, und Chap blieb an Wynns Seite. Immer wieder drehte er den Kopf, wenn etwas Neues seine Aufmerksamkeit weckte. Er schnüffelte die ganze Zeit über, und Wynn beobachtete oft, wie er die Schnauze hob, um Witterung aufzunehmen. Ihr selbst erging es kaum anders. Immer wieder sah sie sich um und bestaunte die Vegetation, und oft geschah es, dass sie mit dem Fuß gegen eine Wurzel oder einen Stein stieß, weil sie nicht aufpasste.

				Von den vier Elfen zeigte Osha das größte Interesse an den Menschen. Er war so groß, dass Wynn den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm hochzusehen, wenn er in ihrer Nähe stand – neben ihm kam sie sich viel zu klein vor. Sein Haar war weißblond wie das von Leesil und reichte offen über die Schultern hinweg auf den Rücken. Mit seinem irgendwie pferdeartigen Gesicht mochte er nicht so attraktiv sein wie Sgäile, aber hässlich war er nicht. Ein stiller Mann, doch höflicher als die anderen.

				Sie kamen an einer großen Trauerweide vorbei, und Wynn betrachtete die orangefarbenen Pilze, die an der Nordseite ihres Stamms wuchsen. Die Farbe war so auffällig und interessant, dass sie sich ohne eine bewusste Entscheidung dem Baum näherte. Chap knurrte und folgte ihr einige Schritte weit, aber Wynn war so sehr von den Pilzen fasziniert, dass sie nicht auf ihn achtete.

				»Was ist das, Osha?«, fragte sie auf Elfisch und deutete auf die Pilze. »Die Kanten sehen wie Muscheln aus.«

				Osha zögerte und sah zu Sgäile, als erwartete er Anweisungen von ihm. Schließlich kam er zu ihr.

				»Wir nennen sie ›Holzrücken‹«, erklärte er auf Elfisch. Er legte die Hand auf die Pilze, schloss kurz die Augen, brach dann ein kleines Stück ab und reichte es Wynn. »Man kann sie essen, aber sie schmecken recht streng, wenn sie nicht richtig gekocht werden.«

				Seine seltsamen Konjugationen und Deklinationen waren schwer zu verstehen. Wynn fühlte sich an die alten Texte erinnert, mit denen sie sich in der Elfen-Abteilung der Gilde in ihrer Heimat befasst hatte. Die sprachlichen Unterschiede ergaben durchaus einen Sinn, denn diese Elfen lebten seit Jahrhunderten in Isolation, während die numanischen Elfen Umgang mit anderen Völkern pflegten.

				Wynn hob das Pilzstück zur Nase und schnupperte – der Geruch weckte Vorstellungen von feuchter Erde. Sie nahm einen kleinen Bissen, und ein süßlicher Geschmack erstaunte sie.

				»Sehr gut.«

				Das süße Aroma wich schnell Bitterkeit. Wynn schluckte und versuchte, dabei keine Grimasse zu schneiden. Sie rang sich ein Lächeln ab, und Osha nickte anerkennend und vielleicht auch ein wenig überrascht.

				»Was machst du da, Wynn?«, rief Magiere. »Hast du gerade von den Pilzen gegessen?«

				»Osha meinte, dass sie essbar sind.«

				Chap stand steif und wachsam da, beobachtete den großen Elfen und sah dann zu Wynn.

				Sie glaubte, Missbilligung in seinen Augen zu erkennen, und zuckte kurz mit den Schultern. Und wenn schon.

				Sie steckte einen weiteren großen Pilzbrocken ein und beeilte sich dann, zu den anderen aufzuschließen. Magiere und Leesil schienen ein wenig ungehalten zu sein, aber die junge Weise machte sich nichts daraus.

				Sie fuhr damit fort, Osha auf Elfisch Fragen zu stellen. Seine Antworten waren knapp, aber wenigstens antwortete er, wenn auch mit gelegentlichen Blicken zu Sgäile, als fürchtete er Tadel von ihm. Sgäile schwieg die ganze Zeit über und sah ihn nicht an.

				Wynn beschränkte ihre Fragen auf die Welt, die sie umgab, obwohl sie gern mehr über die hier lebenden Elfen erfahren hätte. Sie ließ sich dabei von ihrer Intuition leiten. Einige Male erweckte Osha nach einer Antwort den Eindruck, als wollte er seinerseits etwas fragen. Ihr Verhalten und ihre Art zu reden verblüfften ihn immer wieder, doch er widerstand der Versuchung, sie darauf anzusprechen.

				Sie kamen an einer großen Eiche vorbei, deren Stamm dicker war als Osha groß. Wynn betrachtete sie. »Wie alt ist dieser Baum?«

				»Vielleicht so alt wie der Wald«, sagte Osha. »Die Bäume sind Knochen und Blut seines Körpers.«

				Darauf sah Sgäile ihn streng an. Osha schwieg, senkte den Blick und ging weiter.

				Wynn wusste nicht, ob sie enttäuscht oder besorgt sein sollte. Sgäile schien der Meinung zu sein, dass das Gespräch zwischen Elf und Menschenfrau lange genug gedauert hatte. Wynn hoffte, dass Osha keinen Ärger wegen ihr bekam.

				Leesil ging langsamer, und bei ihm war der Ärger deutlicher zu erkennen als bei Sgäile.

				»Was ist los?«, fragte Wynn.

				»Du fragst allen Ernstes, was los ist?«, brummte er. »Ich habe den ganzen Morgen kein einziges Wort verstanden.«

				»Leesil …, ihr habt mich mitgenommen, weil ich Elfisch spreche – im Gegensatz zu dir.«

				Er seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Aber so habe ich mir das nicht vorgestellt. Überhaupt nicht zu wissen, worüber die Leute reden …«

				Wynn fragte sich, was schlimmer war: ein Leesil, der keine Ahnung von der Sprache hatte, oder einer, der seinen Zorn auf Elfisch zum Ausdruck bringen konnte. Leesil schwieg einige Sekunden und richtete dann einen Blick auf Osha, der Wynn nervös machte.

				»Ich frage ihn, ob er weiß, wie weit meine Mutter von hier entfernt ist.«

				Leesil trat zu Osha, bevor Wynn ihn daran hindern konnte.

				»A-hair-a too bith-a ka-naw, too brah?«

				Osha starrte ihn mit offenem Mund an.

				Alle vier Elfen blieben abrupt stehen, und die anfängliche Neugier in Oshas Gesicht verwandelte sich in pures Entsetzen. In seinen Augen blitzte es, und plötzlich hielt er ein Stilett in der Hand.

				Magiere griff nach ihrem Falchion. Bevor sie etwas Dummes anstellen konnte, trat Wynn zwischen Osha und Leesil. Voller Ärger wandte sie sich an Leesil, doch Én’nish war schneller und trat ihm ins Hinterteil.

				Leesil fiel nach vorn, und Én’nish zog ihre langen Stilette. Wynn stolperte Leesil aus dem Weg und stieß gegen Osha, der sie festhielt und vor einem Sturz bewahrte. Die junge Weise zuckte zusammen, als seine Klinge direkt vor ihrem Gesicht erschien.

				Leesil versuchte, sich abzurollen, aber die Truhe auf seinem Rücken behinderte ihn. Selbst Urhkar war überrascht, als Én’nish heranstürmte. Leesil nahm ebenfalls ein Stilett zur Hand und drehte sich auf den Knien um.

				»Bârtva’na!«, rief Sgäile Én’nish zu und hinderte Magiere daran, ihr Falchion zu ziehen. »Hör auf! Er versteht unsere Sprache nicht.«

				Én’nish schlug Urhkars Hand beiseite, stieß das Stilett nach vorn und zielte auf Leesils Gesicht. Er duckte sich und kippte nach rechts, schwang dabei sein Stilett herum. Én’nish neigte sich mit geradezu verblüffender Geschmeidigkeit nach hinten, und die Klingenspitze verfehlte ihren Bauch um Haaresbreite. Sofort holte sie aus und versuchte erneut, Leesil zu treffen.

				Chap sprang herbei, schnappte von hinten nach ihrem Mantel und zog. Gleichzeitig stieß sich Wynn von Osha ab. Én’nish war so sehr von dem hinter ihr knurrenden Majay-hì abgelenkt, dass sie die junge Weise nicht kommen sah.

				Wynn holte aus, und ihre Hand klatschte laut an Én’nishs Wange.

				»So viel bedeutet euch der Schwur, unsere Sicherheit zu gewährleisten?«, rief sie auf Elfisch und hielt sich die schmerzende Hand. Es war eine Herausforderung, die nicht nur Én’nish galt, sondern auch den anderen.

				Én’nish wandte sich ihr zu. Als sie eine ihrer Klingen hob, griff Urhkar zornig nach ihrem Handgelenk. Die junge Elfe nahm es hin und leistete keinen Widerstand.

				Wynn zitterte vor plötzlicher Furcht, drehte sich um und sah, dass die Spitze von Magieres Falchion auf Sgäile zeigte.

				»Ist ein Schutzversprechen bei eurem Volk nicht mehr wert?«, fragte Wynn.

				Sgäiles Blick ging zu Én’nish. »Ich bedauere zutiefst, dass wir auf diese Weise Schande über uns gebracht haben. So etwas wird sich nicht wiederholen.«

				Osha wirkte noch immer beleidigt, aber als er Wynns Blick spürte, senkte er verlegen den Kopf.

				»Leesil weiß nicht, was er gesagt hat«, erklärte sie. »Es war ein Fehler, keine Beleidigung.«

				Osha nickte und steckte seine Klinge ein. Leesil ließ sein Stilett verschwinden.

				»Bitte … nimm deine Waffe weg«, sagte Sgäile. Mit der flachen Hand und ganz vorsichtig drückte er Magieres Falchion zur Seite. Dann trat er zu Én’nish. »Ajhâjhva ag’us äicheva!«

				Én’nish wandte sich ab und stapfte an den anderen vorbei nach vorn. Osha folgte ihr und hielt den Blick gesenkt, als er an Sgäile vorbeikam. Leesil stand verdutzt da.

				»Was ist gerade passiert?«, fragte Magiere.

				Wynn schenkte ihr keine Beachtung und richtete ihren ganzen Ärger auf Leesil. »Was habe ich dir gesagt?«

				»Ich habe doch nur gefragt …«

				»Hast du nicht, du Idiot! Du hast gesagt, dass seine Mutter ›nirgends‹ ist und dass er es wüsste. Und es war auch noch falsch ausgedrückt. Du hast seine Mutter eine Ausgestoßene genannt!«

				Magiere seufzte tief.

				»Warte …«, begann Leesil. »Ich wollte nicht …«

				»Sei still!«, rief Wynn. »Und sprich nie wieder Elfisch mit einem Elfen.«

				Leesil blinzelte. Er sah auf Chap hinab, als erwarte er Hilfe von ihm, aber der Hund leckte sich nur die Schnauze und schnaubte kurz.

				»Das wäre am besten«, sagte Sgäile ruhig.

				»Nimm es ihm nicht übel«, wandte sich Magiere an ihn. »Wie sehr er die Worte auch durcheinandergebracht hat, es hatte nichts mit Én’nish zu tun.«

				»Ja … und nein«, erwiderte Sgäile. »Én’nish ist die Tochter der Schwester durch Partnerschaft von Oshas Mutter. Die Partnerschaft lässt sich mit eurer Ehe vergleichen.«

				»Deshalb fühlte sie sich direkt betroffen?«, fragte Magiere. »Weil sie seine Cousine durch Partnerschaft ist?«

				»Nein, das stimmt nicht ganz«, warf Wynn ein. »Verwandtschaftsbeziehungen sind bei Elfen eine ernste Angelegenheit und weitaus komplexer, als es Sgäile mit wenigen Worten in unserer Sprache erklären kann.«

				Magiere wandte sich an Sgäile. »Das eben hatte nichts mit Verwandtschaft zu tun.«

				»Én’nish ist … beziehungsweise war … die Bóijt’äna von Grôyt’ashia«, sagte Sgäile. »Ich glaube, in eurer Sprache würde man es ›Verlobte‹ nennen.«

				Der Name war Wynn nicht vertraut. Sie wollte Sgäile danach fragen, doch der drehte sich abrupt um und folgte Osha.

				Verwirrung zeigte sich in Magieres Gesicht, und sie schloss kurz die Augen. Wynn hörte das Knarren von Leder, als sich Magieres Hand fest um den Griff des Falchions schloss.

				»Wer ist Grôyt’ashia?«, fragte Wynn.

				Als sie keine Antwort bekam, sah sie zu Chap, doch der Blick des Hunds blieb auf Leesil gerichtet. Mit einem leisen Knurren setzte er sich in Bewegung und folgte Sgäile.

				Magiere sah nicht auf. Sie schob das Falchion in die Scheide und ging los.

				Leesil stand da, in kaltes Schweigen gehüllt.

				»Was hast du getan?«, fragte Wynn und war nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte.

				Grôyt … Grôyt’ashia.

				Magiere hatte den Namen schon einmal gehört. Brot’an hatte ihn ausgesprochen, in Darmouths Gruft. Dort hatte sie beobachtet, wie Brot’ans junger Komplize und Leesil versuchten, sich gegenseitig zu töten. Nach dem Kampf war Leesil voller Blut, schon wieder. Und das Blut stammte aus Grôyts Kehle.

				Es war nicht Leesils Schuld gewesen. Jener Tod nicht. Aber es machte Magiere trotzdem nachdenklich. Wie viele Frauen und Männer auf Leesils Lebensweg warteten auf jemanden, der nie zu ihnen zurückkehren würde?

				Es war nicht seine Schuld. Nicht nach all dem, wozu Darmouth ihn gezwungen hatte, nicht nach all den Dingen, die er hatte tun müssen, um sein eigenes Überleben und das seiner Eltern zu gewährleisten. Letztendlich lag die Verantwortung bei Nein’a.

				Magiere näherte sich Sgäile von hinten.

				»Es war Notwehr«, sagte sie so leise, dass die anderen sie nicht hörten.

				»Ich weiß, was geschehen ist«, antwortete Sgäile, ohne stehen zu bleiben.

				»Du weißt Bescheid und hast trotzdem Én’nish mitgenommen?«

				»Die Entscheidung lag nicht bei mir.«

				»Keine Ausflüchte mehr!«, stieß Magiere laut hervor und ergriff Sgäile an der Schulter.

				Der Elf wirbelte herum und stieß die Hand weg, bevor Magiere richtig zupacken konnte. »Du hast keine Ahnung von den Traditionen der An’Cróan. Mit deiner einfältigen menschlichen …«

				Er unterbrach sich und musterte Magiere.

				Sie kannte den Begriff nicht, den er benutzt hatte, aber sein Blick weckte Unbehagen in ihr.

				Fiel ihm auf, dass sie anders aussah als andere Menschen? Hatte er davon gehört, was Brot’an während des Kampfes in der Gruft beobachtet hatte? Wie viel wusste Sgäile?

				»Dann erzähl mir davon«, sagte sie. »Und drück dich einfach aus, damit es ein einfältiger Mensch wie ich versteht.«

				»Ihr bekamt das Schutzversprechen wegen Léshil«, sagte Sgäile. Er klang jetzt wieder gefasst und höflich. »Wir werden es unter allen Umständen respektieren. Wie man die Ereignisse in Venjètz schließlich sehen wird, hängt davon ab, welchen Status Léshil bei unserem Volk und vielleicht auch in unserer Kaste bekommt. Ein Urteil darüber steht mir nicht zu. Ihr müsst warten, bis er mit dem Ältesten Vater gesprochen hat.«

				Sgäile drehte sich um und setzte den Weg fort.

				Magiere hielt weitere Fragen zurück. Wie auch immer Sgäiles persönliche Gefühle beschaffen sein mochten – er schien entschlossen zu sein, das Schutzversprechen zu achten, den Anweisungen seiner Oberen zu gehorchen und zu tun, was man von ihm erwartete.

				»Was hat es mit den An’Cróan auf sich?«, fragte Magiere stattdessen.

				Sgäile wurde langsamer. »Es ist der wahre Name unseres Volkes. Deine kleine Begleiterin würde sagen … Jene des Blutes.«

				In Magieres Magengrube verkrampfte sich etwas. Was auch immer Leesil betraf, es schien dabei um Blut zu gehen.

				Chap lief hinter Magiere, während sie mit Sgäile sprach. Er tastete nach den Erinnerungen, die in den Gedanken des Mannes auftauchten.

				Bilder von menschlichen Gesichtern zogen durch Sgäiles Bewusstsein und deuteten darauf hin, dass er weit gereist war. Der Elf schien nach einem Vergleich für Magieres blasse Haut und ihr schwarzes Haar zu suchen, in dem manchmal rote Flecken erschienen. Er wusste nicht, was Magiere war, hielt sie nur für einen besonders hellhäutigen Menschen.

				Es ging um Blut. Um Bluterbe, um das Blut von Personen, um vergossenes Blut.

				Es war ein Durcheinander aus Fallstricken, in dem sich manchmal auch Chap verhedderte. Ob sie sich schließlich alle darin verfangen würden, hing davon ab, wie das Volk seiner Mutter auf Leesil reagierte.

				Ganz gleich, wie viele Erinnerungsfragmente in Sgäiles Geist Chap auch betrachtete: Es gelang ihm nicht, sie zu einem einheitlichen Bild zusammenzufügen und herauszufinden, welche Konsequenzen sich aus dem Tod des Anmaglâhk in Darmouths Gruft ergeben mochten. Doch er war sicher, dass Sgäile mit aller Ehrenhaftigkeit den Regeln seines Volkes folgen würde.

				Bei Én’nish sah die Sache anders aus.

				Ihre Gedanken steckten voller Erinnerungen an Grôyt’ashia. Heftiger Schmerz begleitete diese Erinnerungen, und aus dem Schmerz züngelten heiße Flammen des Zorns.

				Chap roch etwas, als er wachsam hinter Magiere lief, und er bemerkte Bewegung zwischen den Bäumen, einen kurzen silbergrauen Schemen.

				Alle anderen Gedanken verschwanden, als sich die Majay-hì dem Weg näherten. Chap beobachtete sie – und hielt dabei nach einem ganz bestimmten unter ihnen Ausschau –, als sie mal aus den Schatten zwischen den Bäumen kamen und dann wieder darin verschwanden.

				Das silberweiße Weibchen erschien kurz und verschwand dann wieder.

				»Schon gut, Chap«, sagte Wynn. »Lauf ruhig zu ihnen, wenn du möchtest.«

				Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er langsamer geworden war und sich wieder an ihrer Seite befand. Mit großem Interesse blickte er in den Wald, blieb aber neben der jungen Weisen. Ein fast schrilles Zirpen veranlasste ihn, die Ohren aufzurichten.

				Es wurde eine Melodie daraus, ein zu perfektes Pfeifen, das kurz darauf verklang. Als Welpe bei den Elfen hatte Chap nie einen solchen Vogel gehört.

				Wynn hob den Blick und hielt nach dem Ursprung des Geräuschs Ausschau.

				»Was für ein Vogel war das?«, fragte sie und drehte sich zu Urhkar um, der den Abschluss ihrer Gruppe bildete.

				Urhkar blieb stehen, und Chap ebenfalls, als der Mann in die Richtung zurücksah, aus der sie kamen. Kurz darauf drehte sich der ältere Elf wieder um, und Chap bemerkte Erstaunen in seinem Gesicht. Er beantwortete Wynns Frage nicht, und als Chap nach Erinnerungen in Urhkars Gedanken suchte, erhaschte er nur einen kurzen Blick auf große schwarze Augen und Flügel mit gefleckten weißen Federn.

				Sechs weitere Tage vergingen, und Leesil wusste noch immer nicht, wie weit Sgäile reisen wollte. Sie begegneten keinen anderen Elfen und nur wenigen Tieren, abgesehen von den Majay-hì zwischen den Bäumen. Einmal musste er Wynn davon abhalten, einer bunten Libelle und einem Schwarm schimmernder Schmetterlinge zu folgen. Eichhörnchen kletterten flink in den Bäumen, und am dritten Tag sahen sie ein Tier, das einem Nerz ähnelte.

				Immer wieder hörten sie das seltsam perfekt klingende Pfeifen verborgener Vögel.

				Wynns Warnung in Hinsicht auf den Tâshgâlh erwies sich leider als berechtigt. Sie bekamen den hinterlistigen Burschen nicht zu Gesicht, aber kleine Dinge verschwanden aus ihrem Gepäck, unter ihnen ein Feuerstein, Wynns letzte Büchse mit Teeblättern und mehrere Münzen – sie fanden den Geldbeutel morgens offen auf dem Boden. Leesil machte es sich zur Angewohnheit, mit der Truhe dicht neben seinem Kopf zu schlafen.

				Es mangelte nicht an Bächen und Flüssen mit kristallklarem Wasser, und es fiel den Anmaglâhk nicht schwer, zwei Mahlzeiten pro Tag zu beschaffen. Einer von ihnen verschwand im Wald und kehrte kurz darauf mit allen notwendigen Dingen für Frühstück oder Abendessen zurück. Obst, Nüsse und verschrumpelte Pilze dienten als leichtes Mittagessen, das sie einnahmen, ohne Rast zu machen.

				Wenn Leesil an Wynn dachte, kam er sich jedes Mal ziemlich dumm vor. Er ärgerte sich über sie, obwohl er es besser hätte wissen sollen. Sie beherrschte das Elfische, worauf sie immer wieder hinwies, aber was nützte es ihnen? Sgäile nahm kaum ihre Existenz zur Kenntnis, und deshalb sprach Wynn praktisch nur mit Osha, den Leesil nicht für besonders helle hielt.

				Jeder Tag war eine neue Qual, denn immer wieder stellte sich Leesil seine Mutter in irgendeinem elfischen Gefängnis vor, und dann fühlte er eine Mischung aus Zorn, Schmerz und Schuld. Wenn er Sgäile fragte, wie viele Meilen es noch zurückzulegen galt, lautete die Antwort: »Wir werden weitere Tage unterwegs sein.«

				Leesil hatte es satt.

				Magiere ging neben ihm, so argwöhnisch wie immer. Ihr Misstrauen galt insbesondere den Anmaglâhk. Sie sah gut aus, und hier und dort funkelte es rot in ihrem schwarzen Haar, wenn der Sonnenschein darauffiel, aber Leesil bemerkte, wie wenig sie aß, und nachts fand sie kaum Ruhe. Mit jedem Tag wuchsen Anspannung und Nervosität.

				Er hatte sich Magiere immer als eine Person vorgestellt, die die Nacht bevorzugte und sich am Tag unwohl fühlte, fehl am Platz, aber hier hatte sie sich irgendwie verändert.

				Leesil versuchte sich daran zu erinnern, wann sie zum letzten Mal wirklich allein gewesen waren. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Jeden Abend regte sich Sehnsucht inmitten seiner Schuldgefühle, wenn er neben Magiere unter die Decke kroch und das Gesicht an ihren Nacken drückte. Dann vergaß er für einen Moment, warum sie ins Reich der Elfen gekommen waren.

				Am sechsten Tag hob Sgäile die Hand, und alle blieben stehen.

				»Wir nähern uns meiner Heimatenklave und werden dort die Nacht bei meiner Familie verbringen.« Er wirkte recht nachdenklich und deutete auf Magieres Falchion. »Ihr seid Me…, Fremde, und eure Waffen könnten eine unangenehme Situation schaffen. Ich trage sie für euch, bis wir die Enklave morgen verlassen.«

				»Von wegen«, knurrte Magiere.

				Sgäile seufzte und machte eine Geste, die Leesils speziellen Klingen galt. »Ihr habt mein Wort. Wir begegnen meiner Familie, meinem Clan. Niemand von ihnen hat je einen Menschen in diesem Land gesehen. Sie werden von eurer Präsenz nicht begeistert sein und euch noch ablehnender gegenüberstehen, wenn ihr bewaffnet seid.«

				»Nein«, sagte Magiere kategorisch.

				Én’nish trat neben Sgäile. In ihrem linken Augenwinkel zuckte es.

				»Wilde!«, flüsterte sie Sgäile zu, aber sie sprach dabei auf Belaskisch, damit die Menschen sie verstanden.

				Leesils Blick glitt kurz zu Magiere und er erwartete Zorn von ihr. Aber sie blieb erstaunlich gelassen, was ihn beunruhigte.

				»Warum hat man dich geschickt?«, fragte er Sgäile. »Warum von all den Elfen ausgerechnet dich?«

				Sgäile schob Én’nish langsam zur Seite. »Weil ich der Einzige bin, dem du vielleicht … genug vertraust.«

				Magiere gegenüber hätte es Leesil nicht zugegeben, aber ein Teil von ihm hatte begonnen, Sgäile zu vertrauen – zumindest seinem Wort.

				»Und wenn wir unsere Waffen versteckt halten?«, fragte er.

				Magiere schüttelte ungläubig den Kopf. »Du ziehst doch nicht ernsthaft in Erwägung, darauf einzugehen, oder?«

				»Die Elfen haben ihre Bräuche«, gab Wynn zu bedenken. »Und wir sind hier Gäste.«

				Magiere setzte zu einer scharfen Antwort an, überlegte es sich dann aber anders und schwieg.

				»Niemand sonst wird eure Klingen anrühren«, betonte Sgäile. »Und niemand wird euch etwas tun.«

				Én’nish murmelte etwas. Leesil scherte sich nicht darum, was sie sagte. Sgäile brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen und wartete auf Leesils Antwort.

				So ruhig Sgäile auch wirkte: Es war klar, dass sie den Weg nicht fortsetzen würden, wenn sie sich weigerten, ihm ihre Waffen zu überlassen. Leesil löste die Riemen der speziellen Klingen von den Oberschenkeln. Osha kam näher, und auch der stille Urhkar brachte sich in eine bessere Position. Én’nish wahrte Abstand, beobachtete das Geschehen aber genau.

				Leesil gab die Klingen Sgäile und fügte ihnen seine Stilette hinzu. Ihre Scheiden behielt er an den Unterarmen.

				»Wozu?«, fragte Osha auf Belaskisch und zeigte auf eine der langen, bogenförmigen Klingen.

				Bevor Leesil antworten konnte, zischte Sgäile einige elfische Worte und nickte in Magieres Richtung. Oshas Augen wurden groß.

				»Nein«, sagte er und sah Leesil an. »Ist das … wahr?«

				»Ich bitte um Entschuldigung.« Sgäile sprach wieder auf Belaskisch. »Ich habe Osha von eurer Jagd auf Untote unter der Stadt erzählt.«

				Leesil erinnerte sich deutlich daran, an seine wilde Entschlossenheit, Rattenjunge zu erledigen. Aus Sgäiles Perspektive gesehen musste alles sehr seltsam und bizarr gewirkt haben. Immerhin jagten die Anmaglâhk still und heimlich, und ihre Jagd galt den Lebenden.

				Dieser Gedanke ließ Leesil zögern, denn dadurch sah er sich selbst – und seine Vergangenheit – erneut zwischen zwei Welten.

				»Darf ich?«, fragte Sgäile und deutete auf die ungewöhnliche Waffe.

				Leesil nickte, und Sgäile zog die Klinge aus ihrer Scheide. Er hielt sie an ihrem Griff, hob sie hoch und betrachtete sie aus der Nähe.

				Das vordere Ende war wie ein flacher Stahlspaten geformt, mit länglicher Spitze und scharfer Kante, und der Griff war eine ovale Öffnung im hinteren Teil der Klinge, in Leder gefasst. Die Außenseite bildete einen Bogen, der über den ganzen Unterarm reichte, wie ein schmaler, kurzer Säbel. Bei Leesil ragte der Bogen ein wenig über den Ellenbogen hinweg, aber bei Sgäile endete er davor.

				Während Sgäile noch die Klinge betrachtete, wandte sich Osha verwirrt an Leesil.

				»Diese Nichttoten … tot und doch nicht tot«, sagte er in gebrochenem Belaskisch. »Wir sehen … hören … hier nicht, aber Geschichten … kommen von anderen Orten. Wie ihr tötet, wenn nicht tot?«

				Die plötzliche Redseligkeit des Elfen überraschte Leesil, aber sie ergab durchaus einen Sinn. Eine ungewöhnliche Waffe weckte Aufmerksamkeit, gerade bei einer Kaste von Assassinen und bei jemandem, der so jung war wie Osha. Manche Menschen hätten Untote für Mythen und Aberglauben gehalten, aber Sgäile hatte ganz sachlich darauf hingewiesen, und den anderen genügte sein Wort.

				In den Ländern der Menschen mochten Vampire selten sein, doch in Oshas Worten verbarg sich eine andere Bedeutung.

				»Was meint er mit ›hier nicht‹?«, fragte Leesil. »Gibt es hier keine Geschichten oder Mythen über Untote?«

				Sgäile schien die Worte für seine Antwort sorgfältig abzuwägen. »Wir wissen nichts von Untoten, die in diesem Land wandelten.«

				Eine direkte, höfliche Antwort. Und Leesil begriff, in welche Richtung sie zielte.

				Untote, von welcher Art auch immer, konnten diesen Wald nicht betreten.

				»Wie töten … untot?«, fragte Osha noch einmal.

				Leesil war in Gedanken versunken. »Was?«

				Magiere schloss die Hand um den Griff ihres Falchions, was der junge Elfe mit plötzlicher Anspannung zur Kenntnis nahm, aber sie zog die Waffe nicht. Sie hob die andere Hand und vollführte damit eine schneidende Geste an der Kehle.

				Wynn seufzte voller Abscheu. »Ach, Magiere.«

				»Kehle?«, fragte Osha.

				Urhkar überraschte Leesil mit einer Erklärung. »Nicht Kehle … Hals. Sie schlagen den Kopf ab.«

				Oshas Gesicht war sonnengebräunt, aber Leesil sah deutlich, wie er erblasste. Én’nish zischte einige unverständliche Worte, und Sgäile sprach leise mit Osha. Der junge Elf nickte.

				»Bitte verzeiht seine Reaktion«, sagte Sgäile. »Die Verstümmelung von Toten ist für uns abscheulich. Aber wir verstehen in diesem Fall die Notwendigkeit.«

				»Können wir dieses Thema jetzt abschließen?«, fragte Wynn und machte keinen Hehl aus ihrem Ekel.

				Sgäile wölbte eine Braue. Er schob Leesils Klinge in die Scheide zurück, wandte sich an Magiere und wartete.

				Magiere rührte keinen Muskel.

				»Mir gefällt es ebenso wenig wie dir«, sagte Leesil. »Aber Wynn hat recht. Es ist ihre Welt, und wir müssen uns an ihre Regeln halten.«

				»Na schön«, sagte Magiere schließlich. »Aber nur, weil ich keine andere Möglichkeit sehe, deine Mutter zu finden. Aber mach dir nichts vor. Sie sind Wächter, keine Beschützer, und sie denken vor allem an ihre eigenen Interessen.«

				Leesil musste ihr zustimmen. Im Grunde genommen hatte sie recht. Die Anmaglâhk mochten seiner Mutter ähneln und sich vielleicht sogar ein wenig wie sie verhalten, aber er war hier fremd und verstand ihre Bräuche nicht, ganz zu schweigen von ihrer Denkweise. Doch dadurch änderte sich nichts.

				Magiere schnallte ihr Falchion ab und reichte es Sgäile. Er nahm es entgegen, und seine fedrige Braue kam erneut nach oben, als er merkte, wie schwer die Waffe war. Er richtete einen erstaunten Blick auf sie und schien kaum glauben zu können, dass sie in der Lage war, mit einem solchen Schwert zu kämpfen.

				Wynn zog Armbrust und Köcher von Leesils Rücken und gab dem Elfen beides. Sgäile überließ sie Urhkar, der sich ihre Riemen über die Schulter schlang. Leesil hielt das für sinnvoll: Es waren mehr Gegenstände, als eine Person tragen konnte, und Sgäile hatte versprochen, die Klingen zu hüten.

				Leesil nahm seinen zusammengerollten Mantel aus den Taschen, die Wynn trug, und gab ihn Sgäile.

				»Roll sie darin zusammen. Dann sind sie leichter zu tragen und nicht zu sehen.«

				Der Elf nickte, drehte sich um und wollte die Gruppe weiterführen.

				»Magiere!«, sagte Wynn mit strenger Stimme.

				Die junge Weise verschränkte die Arme und starrte auf Magieres Rücken. Mit einem leisen, missbilligenden Knurren sah Chap zu ihr hoch, aber Wynn achtete nicht auf ihn.

				Leesil wusste nicht, was er davon halten sollte. Sie hatten sich von der Armbrust, seinen Klingen und Stiletten und Magieres Falchion getrennt …

				Für einen Moment dachte er daran, nichts zu sagen, aber Wynn hatte schon zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

				»Gib es ihm«, wandte er sich an Magiere.

				Es beunruhigte Leesil manchmal, wie es jemand fertigbringen konnte, allein aus dem Augenwinkel so böse zu blicken. Solche Blicke erinnerten ihn an die Zeit in der Taverne »Zum Seelöwen« – damals hatte Magiere ihn so angesehen, wenn sie seiner Possen überdrüssig wurde.

				Magiere griff mit einer Hand unters Gepäck auf ihrem Rücken und holte einen Dolch mit langer Klinge hervor – sie hatte ihn vor Erreichen der Kriegsländer erworben.

				Sgäile öffnete das Bündel mit den Klingen und wartete. Leesil glaubte, in seinen Augen ein amüsiertes Funkeln zu erkennen. Magiere legte ihren Dolch zu den anderen Waffen.

				»Kommt«, sagte Sgäile und winkte den anderen Elfen zu. »Der Majay-hì kann gehen, wohin er will, aber ihr solltet in unserem Kreis bleiben. Andernfalls erzeugt ihr vielleicht zu große Unruhe bei unserem Clan.«

				Én’nish blieb vorn, gefolgt von Sgäile und Osha, die einige Schritte seitlich gingen. Den Abschluss bildete Urhkar hinter Wynn.

				Diesmal waren sie nicht lange unterwegs. Leesil bemerkte Veränderungen bei den Bäumen, als sie einen Bereich mit dichtem Unterholz passierten, in dem das Gebüsch bis über seinen Kopf aufragte. Hier wuchsen mehr Eichen und Zedern, mit dickeren Stämmen.

				Kletterpflanzen wucherten bis in die unteren Äste, die Leesil mit den Fingerspitzen erreichen konnte, wenn er den Arm ganz nach oben streckte. Die Baumstämme wiesen seltsame Wölbungen auf, die irgendwie unnatürlich wirkten, doch Anzeichen von Krankheiten sah er nicht – das dichte Blattwerk zeigte üppiges, gesundes Grün. Zwischen den Bäumen wichen die Büsche zurück und machten Platz für Lichtungen mit lindgrünem Moos. Leesil beobachtete, wie jemand einem Waldgeist gleich aus einem Baum kam, über eine kleine Lichtung schritt und wieder verschwand.

				Als sie sich dem betreffenden Baum näherten, sah er Efeu, das von den Ästen herabhing und vorhangartig eine Öffnung zwischen den dicken Wurzeln umgab.

				»Wohnstätten?«, fragte Wynn, aber niemand antwortete.

				Osha wurde nervös, und Sgäile war so wachsam wie bei ihrer ersten Begegnung. Beides beunruhigte Leesil.

				Sie kamen an weiteren Wohnbäumen vorbei, neben deren Öffnungen Blumen wuchsen. Ein großer Elf trat durch einen Bogen aus Primeln, die ein dunkles Loch in einer großen Eiche umgaben. Leesil konnte nur erkennen, dass es sich um einen Mann handelte, der den Kopf einziehen musste, wenn er durch die Öffnung treten wollte. Einige Meter entfernt, mitten auf der Lichtung, wölbte sich über einem Herd eine tönerne Kuppel, aus der Rauch drang. Mehrere Frauen und zwei Männer standen daneben, gaben sich gegenseitig Zeichen und wandten sich den Neuankömmlingen zu.

				Unter ihnen befand sich der Elf, den Leesil mit einem Waldgeist verglichen hatte. Es war eine Frau, wie er jetzt bemerkte – ihr sonderbares Haar fiel ihm auf. Sie stand etwas abseits der anderen auf dem Teppich aus Moos, und eine Lücke im Blätterdach ließ Sonnenschein auf sie fallen.

				In den Winkeln der großen Augen und des kleinen Munds zeigten sich Falten in einer Haut, die dunkler war als die von Leesil. Sie war schlank und groß, wie Nein’a in seiner Erinnerung, doch das Haar dieser Frau hatte die Farbe von Espenrinde, hier und dort von grauen Strähnen durchzogen. Ein fortgeschrittenes Alter bei Elfen erschien Leesil sonderbar.

				Er beobachtete ihr schmales Kinn, den dünnen, von Falten durchzogenen Hals darunter, während sie den Inhalt ihres Korbs durchging. Sie hatte die Besucher noch nicht bemerkt, doch inzwischen kamen immer mehr Elfen auf die Lichtung.

				Sie traten durch Öffnungen in den Wohnbäumen und Vorhänge aus Efeu. Andere kamen hinter Blumenbögen und Brombeersträuchern zum Vorschein, die offenbar dazu dienten, Gemeinschaftsbereiche von Privatem zu trennen. Ein Junge, der nur eine kurze Hose trug, hockte im Geäst einer Eiche, sein brauner Oberkörper glatt und makellos.

				Einige Gesichter wirkten zunächst ruhig und freundlich, bis die Elfen die Fremden erkannten, die zwischen den Anmaglâhk gingen. In anderen zeigten sich sofort Furcht und noch etwas anderes, Gefährlicheres. Alle starrten Wynn und Magiere an, und einige unsichere Blicke trafen Leesil.

				Die Bewohner dieses Landes würden ihn nicht lange für einen der Ihren halten. Im Vergleich mit ihnen war er klein, seine bernsteinfarbenen Augen waren nicht so groß und das Kinn zu breit, nicht spitz genug. Außerdem trug er ganz andere Kleidung.

				Chap näherte sich und lief neben Wynn.

				Nach einigen weiteren Schritten war ihre Gruppe auf der zentralen Lichtung von Elfen umringt. Ein hagerer Mann in Sgäiles Alter trat vor. Én’nish blieb stehen, aber der Mann sah sie nicht an.

				»Sgäilsheilleache!«, zischte er.

				Leesil konnte die Worte, die dem Namen folgten, nicht verstehen, aber Osha wich zurück und blieb dichter bei Wynn stehen. Leesil fand das nicht sonderlich beruhigend. Sein Blick glitt über die immer zahlreicher werdenden Elfen. Sie waren ganz anders gekleidet als die Anmaglâhk.

				Einige wenige trugen ihr Haar auf dem Kopf zusammengesteckt und gehalten von Ringen aus poliertem Holz. Ihre Kleidung war größtenteils rostbraun und gelb gefärbt: schlichte gesteppte Umhänge und Westen, Hemden aus leichterem Stoff, einige in einem Weiß, das im Licht der Sonne schimmerte. In manchen Fällen zierten bunte Stickereien Kragen und weite Ärmel. Bei den Frauen sah Leesil sowohl lange Röcke in dunklen Tönen als auch lehmbraune Hosen und weiche, wadenhohe Stiefel, wie sie vorwiegend von Männern getragen wurden. Abgesehen von dem einen Jungen bemerkte er keine weiteren Kinder. Niemand führte Werkzeuge oder Waffen bei sich.

				So auffällig er sich auch bei den Menschen gefühlt hatte – hier war ihm seine Andersartigkeit noch unangenehmer.

				Verblüfft, erschrocken und zornig – mehrere Bewohner des Dorfes wandten sich mit zischenden Worten an Sgäile. Immer mehr Stimmen erklangen, bis Sgäiles Antworten kaum mehr zu hören waren.

				»Wynn«, flüsterte Leesil. »Worüber reden sie?«

				»Sie werfen Sgäile vor, gegen das heilige Gesetz zu verstoßen«, erwiderte sie leise. »Er versichert ihnen, dass er im Auftrag des Ältesten Vaters handelt und wir unter seinem Schutz stehen.«

				Osha hob den Zeigefinger an die Lippen und schüttelte warnend den Kopf. Wynn schwieg, und Leesil lauschte aufmerksam, verstand aber nur wenige Worte.

				Als Sgäile Aoishenis-Ahâre erwähnte, wurde die Hälfte der Leute, die auf ihn eingeredet hatten, plötzlich still. Die Elfen waren so verblüfft, dass es ihnen die Sprache verschlug, aber es dauerte nicht lange, bis ihr Zorn zurückkehrte.

				Leesil trat einen Schritt vor und musterte die Männer und Frauen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Sgäile auf so großen Widerstand stieß. Er war zum Teil deshalb damit einverstanden gewesen, Sgäile zu folgen, damit Magiere und Wynn in diesem Land Schutz genossen. Jetzt fragte er sich, wie weit der Brauch des Schutzversprechens reichte. Nach und nach verklangen die Stimmen, und schließlich brachte Sgäile die Elfen dazu, den Weg für ihn freizugeben.

				Leesil hörte und fühlte, wie etwas über die Truhe auf seinem Rücken kratzte.

				Sie fiel zu Boden, als sich plötzlich die Riemen lösten.

				Er wirbelte herum und sah Én’nish mit einem langen Stilett in der Hand. Sie machte sich gerade daran, die Truhe zu öffnen. Leesil war so sehr auf die anderen Elfen konzentriert gewesen, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie Én’nish hinter ihn getreten war, um sich der Truhe zu nähern.

				Magiere sah, wie die Truhe auf Leesils Rücken zu Boden fiel. Én’nish ging in die Höhe und machte sich am Verschluss zu schaffen.

				»Nein!«, rief Magiere und sprang zur Truhe.

				Én’nish streckte die Hand aus und versetzte ihr einen Schlag ans Knie.

				Magiere ging zu Boden und bekam keine Gelegenheit, die Truhe zu packen. Én’nish klappte den Deckel auf, bevor Leesil ihr die Truhe entreißen konnte.

				Das Tuchbündel darin fiel heraus, und zwei Totenköpfe rollten über den Boden.

				Jemand schnappte nach Luft.

				Es folgten Rufe, die Magiere nicht verstand. Schmerz stach in ihrem Bein, und sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Zu viele Dinge geschahen gleichzeitig. Hilflos beobachtete sie, wie Leesil versuchte, die beiden Totenköpfe aufzuheben und die letzten Reste seines Vaters und seiner Großmutter vor neugierigen Augen zu verbergen.

				Én’nish trat ihm in den Bauch, und Leesil wankte keuchend zur Seite. Die junge Elfe rief etwas in ihrer Muttersprache.

				»Nâ – nein!«, stieß Wynn hervor. »Na-bithâ – das stimmt nicht!«

				Osha zog beide Klingen, stand aber verwirrt da und schien nicht zu wissen, wen er angreifen oder verteidigen sollte.

				Magiere ignorierte den Schmerz im Knie und stand auf, um Én’nish von hinten anzugreifen.

				Eine Hand schloss sich wie eine Stahlklammer um ihren Unterarm und zog sie nach hinten. Sie schwang den Arm herum, schlug nach dem Mann, der sie festhielt, und sah kurz Urhkars Gesicht, als er sich unter dem Hieb hinwegduckte.

				Er stieß das Bein in Magieres Kniebeugen, und sie ging erneut zu Boden, mit ihm auf ihr. Sofort versuchte sie, sich zu befreien, doch Urhkar drehte ihr den Arm auf den Rücken, und mit dem Gesicht nach unten lag sie auf dem Moosteppich. Der Elf blieb über sie gebeugt.

				»Bleib ruhig liegen«, sagte er.

				»Lass mich los!«, knurrte sie.

				Er antwortete nicht einmal. Zorn stieg in Magiere auf, und Sorge verdrängte ihn nur einen Moment später.

				Mit der einen Wange im Moos hielt sie nach Leesil Ausschau.

				Chap sprang vor Én’nish, bellte und schnappte nach ihr. Sie wich zurück, und Wynn griff nach den Totenköpfen.

				»Én’nish hat behauptet, dass du gekommen bist, um Elfen zu jagen!«, rief sie Leesil zu. »Um Trophäen zu sammeln!«

				In Magieres Magengrube verkrampfte sich etwas.

				Entweder verstand Leesil nicht, oder Én’nishs Lüge war ihm gleichgültig. Er nahm Gavrils Schädel, doch bei dem seiner Großmutter kam ihm Wynn zuvor. Sie legte die Hand darauf und rief Sgäile etwas auf Elfisch zu. Das einzige Wort, das Magiere verstehen konnte, lautete »Eillean«.

				Leesil sank auf die Knie und griff nach dem Totenkopf seiner Großmutter in Wynns Armen.

				»Hör auf!«, fuhr ihn die junge Weise an. »Bleib still sitzen, oder sie töten dich!«

				Magiere versuchte erneut, sich zu befreien, aber Urhkar auf ihr war wie eine Statue aus Stein, schwer und unbeweglich.

				Wynns Worte spielten für Leesil keine Rolle – ihm ging es nur um den Totenkopf. Er zerrte ihn der jungen Weisen aus den Händen und schlang die Arme um die Überreste seines Vaters und seiner Großmutter.

				Sgäiles Augen waren groß, und Leesil glaubte, in seinen bernsteinfarbenen Pupillen ein Spiegelbild des eigenen Schmerzes zu erkennen.

				»Eillean?«, flüsterte Sgäile und deutete auf den Elfenkopf.

				Leesil nahm ihn rasch beiseite.

				Eine Frau in Kniehosen und ein alter, in einen Umhang gehüllter Mann lösten sich aus der Menge und kamen mit strenger Miene näher. Chap knurrte, sprang vor und bellte, und die beiden Elfen wichen erschrocken zurück. Der Hund beschrieb einen Bogen vor den versammelten Bewohnern des Dorfes und wiederholte sein drohendes Knurren. Die Elfen konnten es kaum fassen: ein Majay-hì, der sich gegen sie wandte und einen Fremden verteidigte.

				Bis auf unsicheres Flüstern hier und dort wurde es still auf der Lichtung. Verwirrt beobachteten die Elfen Chap und Sgäile, bevor ihre Blicke zu Leesil zurückkehrten. Er fühlte ihre Aufmerksamkeit wie eine Last.

				»Du hast ihre Reste aus der Gruft der Burg genommen?«, fragte Sgäile.

				Es klang seltsam in Leesils Ohren, Worte, die mehr waren als nur eine Frage. Sgäile fügte ihnen etwas auf Elfisch hinzu, mit der gleichen Betonung. Bei den anderen Männern und Frauen auf der Lichtung kam es nicht zu großen Reaktionen. In manchen Gesichtern zeigte sich Überraschung, in anderen wachsame Skepsis.

				»Du hast sie zu ihrem Volk heimgebracht … ja?«, fragte Sgäile.

				Leesil nahm die Worte kaum wahr. Es war ihm gleich, was die Elfen dachten. Seine Toten gingen nur ihn etwas an.

				»Antworte ihm!«, flüsterte Wynn. »Er versucht, dir das Leben zu retten … uns allen!«

				Én’nish knurrte etwas, und ihre Stimme wurde lauter, fast zu einem Kreischen. Leesil drehte sich um.

				Im Gesicht der Elfenfrau zeigte sich wilde Hoffnung – offenbar glaubte sie sich fast am Ziel. Zorn stieg in Leesil auf, aber er blieb trotzdem reglos sitzen.

				Tränen strömten Én’nish über die Wangen und tropften von ihrem spitzen Kinn. Urhkar richtete einige scharfe elfische Worte an die junge Frau. Sie sah ihn an, und die Hoffnung verschwand aus ihren Zügen.

				Urhkar hielt noch immer Magiere fest, aber sein Gesicht blieb dabei seltsam ausdruckslos. Magiere war kaum in der Lage, den Kopf vom Boden zu heben, und der Blick ihrer dunklen Augen richtete sich auf Leesil.

				Wie lange mochte es noch dauern, bis das Weiße aus ihren Augen verschwand und ihre Eckzähne lang und spitz wurden? Er wollte, dass es geschah, dass sie dem Elfen über ihr die Kehle zerfetzte.

				Urhkar beugte sich tiefer und sprach leise zu Magiere, woraufhin sie nicht mehr versuchte, sich zu befreien. Der Elf blickte an Leesil vorbei zu jemandem, rief etwas, sprang dann auf und gab Magiere frei. Sie stand auf und wich langsam zu Leesil zurück.

				»Es ist alles in Ordnung«, flüsterte sie, ging vor ihm in die Hocke und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab. »Niemand wird dir die Schädel nehmen. Das lasse ich nicht zu.«

				Magieres Stimme ließ das Rauschen des Blutes in Leesils Ohren leiser werden.

				»Bitte«, sagte Sgäile. »Sag es ihnen. Sag meinem Clan, dass ich die Wahrheit sage.«

				Leesil sah Schmerz im Gesicht des Anmaglâhk – und Furcht.

				»Érin’n«, flüsterte Sgäile. »›Wahrheit‹. Sag es!«

				Leesil verstand nicht, aber er spürte in seiner Benommenheit, dass es Sgäile um etwas Wichtiges ging.

				»Ay-rin-en …«, sagte er leise, und dann noch einmal, lauter.

				Sgäile seufzte erleichtert.

				Magiere griff nach dem Tuch, aber Sgäile kam ihr zuvor und hob es auf. Er öffnete es und legte es sich über die Hand.

				»Du beschämst mich«, sagte er leise und sah auf Eilleans Schädel hinab. »Du hättest mir davon erzählen sollen. Ich hätte dich … angefleht, dies zu tragen. Nur für ein kleines Stück des Weges.«

				Er zögerte beim Anblick von Gavrils Totenkopf, hielt dann aber das Tuch bereit. Magiere riss es ihm von der Hand und legte es auf die beiden Schädel in Leesils Armen.

				Leesil wickelte es darum, verbarg die Köpfe vor all den neugierigen Blicken und stand erst auf, als Magiere sanft an seinem Arm zog.

				Einige der versammelten Elfen wirkten noch immer zornig, doch andere senkten kummervoll den Kopf. Leesil begriff nicht, warum die Rückkehr seiner Großmutter und ein elfisches Wort eine solche Veränderung bewirkten.

				Magiere legte ihm den Arm um die Schultern und sah nach hinten, zu Én’nish.

				»Wenn du ihn noch einmal anrührst, brauche ich kein Schwert, um deinen Kopf zu nehmen«, sagte sie kalt.

				Leesil hörte keine Antwort von Én’nish, aber sie trat rechts in sein Blickfeld und machte einen weiten Bogen um ihn, als sie zu Sgäile ging. Urhkar setzte sich in Bewegung und schnitt ihr den Weg ab.

				Das Gesicht des älteren Elfen blieb auch diesmal ausdruckslos, als er die Hand hob, mit der Innenfläche nach außen. Er winkte, als wollte er etwas Lästiges vertreiben.

				Der Zorn wich aus Én’nishs Gesicht. Sie zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden. Langsam wich sie von Urhkar zurück, drehte sich um und lief fort.

				Wynn stand auf. Osha steckte rasch sein Stilett ein und wollte ihr hochhelfen. Als er ihr die Hand anbot, wandte sich die junge Weise ab und sah ihn nicht an.

				»Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Wynn.

				Chap lief noch immer vor den Elfen auf und ab und warf Leesil gelegentlich einen Blick zu.

				Ein älterer Mann, der ein gestepptes braunes Hemd trug, bahnte sich einen Weg durch die Menge. Sein zerzaustes Haar war dunkler als das der anderen und von grauen Strähnen durchsetzt. Chap wandte sich ihm mit einem Knurren zu. Der Alte blieb stehen, wich aber nicht zurück.

				»Sgäilsheilleache?«, rief er.

				Erleichterung erschien kurz in Sgäiles schmalem Gesicht. »Foirreach-ahâre!«

				»Chap, nicht, lass ihn!«, rief Wynn und flüsterte dann Magiere zu: »Sgäile hat diesen Mann Großvater genannt.«

				Chap kehrte zögernd zu Wynn zurück und ließ den Mann dabei nicht aus den Augen. Der Alte näherte sich, und sein Blick ging immer wieder zu dem Hund. Er wirkte nicht ängstlich, nur ein bisschen überrascht und besorgt.

				Sgäile sprach auf Elfisch zu ihm, und als sein Großvater antwortete, glaubte Leesil, in der Stimme wohlwollenden Tadel zu hören. Er verstand nicht, worüber sie sprachen, und sah Wynn fragend an. Die junge Weise folgte dem Gespräch mit großer Aufmerksamkeit, übersetzte aber nicht. Sgäile winkte Leesil näher.

				»Schnell, kommt zu mir nach Hause«, sagte er leise. »Dort seid ihr sicher.«

				Leesil biss sich auf die Zunge, um keine scharfe Antwort zu geben. Sgäile hatte ihnen schon zuvor Sicherheit versprochen, ohne sein Versprechen einlösen zu können. Er fragte sich, ob es noch schlimmer werden konnte.
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				Wynn schnappte leise nach Luft, als sie durch einen Wollvorhang eine Eiche betrat, deren Stamm so breit war wie eine Hütte.

				Auch in dem großen Hohlraum bedeckte Moos den Boden, und Wynn fragte sich, wie es ein so lebendiges Grün bewahren konnte, obwohl es kein Sonnenlicht empfing. Ein großer Raum erwartete sie im Innern der Eiche, mit natürlich gewölbten Türen und Wänden, an denen sich Rinde zeigte. Nur an einigen Stellen kam nacktes Holz zum Vorschein. Es sah nicht so aus, als wäre die Borke entfernt worden. Alles deutete darauf hin, dass der Baum auf diese Weise gewachsen war, und das nicht von Rinde bedeckte Holz wirkte ebenso lebendig wie das Moos auf dem Boden. Gelbbraune Bögen gewährten Zugang zu anderen, kleineren Räumen. An der linken Wand reichten die Stufen einer Treppe nach oben zu einer Öffnung in der Decke – vielleicht hatte diese Baumwohnung sogar ein Obergeschoss.

				Safrangelbe Kissen mit Blumenmustern lagen auf Vorsprüngen in Sitzhöhe. Durch einen Bogen blickte Wynn in ein kleines Zimmer mit Bodenmatten auf dem Moos. Weiche Kissen und grüne Wolldecken schmückten die Ruhestätten.

				Die junge Weise strich mit den Fingerkuppen über eine Wand, als Osha hereinkam.

				Nach den Ereignissen auf der Lichtung war sie nicht mehr sicher, ob er ihr Vertrauen verdiente. Beim Anblick der Totenköpfe hatte er seine Klinge gezogen, aber nicht, um den Verpflichtungen des Schutzversprechens nachzukommen.

				Magiere schob den Vorhang am Eingang beiseite und sah sich mit nur geringem Interesse um – ihr Blick suchte nach möglichen Gefahren. Schließlich trat sie ein und hielt den Vorhang dabei offen.

				Leesil folgte ihr, mit dem Tuch, das die beiden Schädel enthielt, und hinter ihm kam Chap, der sich auf eine ähnliche Weise umsah wie zuvor Magiere. Sgäile trug die Truhe, in der sich die Totenköpfe befunden hatten, unter einem Arm, und unter dem anderen bemerkte Wynn das Bündel mit den Waffen. Als Letzter trat Sgäiles Großvater ein. Der Raum bot ihnen allen genug Platz.

				Osha starrte auf das Tuch in Leesils Armen. Er holte tief Luft, hielt sie einige Sekunden lang an und ließ den Atem dann langsam entweichen.

				»Zum Glück sprichst du unsere Sprache«, wandte er sich an Wynn. »Als ich die Schädel sah … und Én’nish hörte …«

				Er sah sie nicht an. Wynn vermutete, dass er sich schämte, weil sie erneut in eine gefährliche Situation geraten waren, trotz des Schutzversprechens. Für entsprechende Schuldgefühle hatte er auch allen Grund, fand sie.

				Sgäile stellte die Truhe auf der anderen Seite des Raums ab.

				»Ich hätte mit meinen Gedanken nicht so schnell sein sollen«, fügte Osha hinzu.

				Wynn antwortete nicht. Sgäile legte das Bündel mit den Waffen neben die Truhe und richtete einen strengen Blick auf Osha.

				»Ein langer Tag liegt hinter uns«, sagte er. »Der Rest der Reise wird noch länger sein. Du kannst gehen, um zu essen und zu ruhen.«

				Es war eine recht höfliche Aufforderung zu verschwinden, doch an Sgäiles Unmut konnte kein Zweifel bestehen. Wynn verstand ihn – Oshas Reaktion auf Én’nishs Lügen hatte auch sie enttäuscht.

				Osha sah auf sie hinab und schien noch etwas sagen zu wollen, drehte sich dann aber um und eilte zur Tür. Dort zögerte er kurz, nickte Sgäile und dessen Großvater respektvoll zu und verließ den Wohnbaum.

				Magiere wandte sich an Sgäile. »Du hast uns Sicherheit versprochen, aber es waren leere Worte.«

				»Bitte setzt euch«, warf Sgäiles Großvater ein. »Entspannt euch in meinem Heim. Hier wird euch niemand belästigen.«

				Er sprach perfekt Belaskisch, wenn auch mit einem starken Elfenakzent.

				»Du bist kein Anmaglâhk«, sagte Wynn und hoffte, weiteren Konflikten vorbeugen zu können. »Wo hast du Belaskisch gelernt?«

				»Er ist ein Gestalter, ein Heiler, um ganz genau zu sein«, erklärte Sgäile. »Und außerdem ist er der Älteste der Clans. Zweimal war er Gesandter und segelte zu den Küstenländern der Menschen. Er besuchte auch viele Meilen entfernte Enklaven, darunter Crijheäiche, den Hauptort der Anmaglâhk. Auf seine Bitte hin habe ich ihn die Sprache gelehrt.«

				Sgäile trat zurück und hob die Hand. »Das ist mein Großvater, Gleannéohkân’thva.«

				Wynn wiederholte den langen Namen in Gedanken: in der Schlucht geruht. Selbst ihr wäre es schwer gefallen, ihn richtig auszusprechen, und sie schreckte davor zurück, es zu versuchen. Fehler bei der Aussprache hatten schon einmal zu gefährlichen Unstimmigkeiten geführt.

				»Gleann?«, fragte sie behutsam.

				Die dunkelbraunen Flecken in den bernsteinfarbenen Pupillen gaben den Augen einen seltsamen Reiz. Die dünnen Falten in den Mundwinkeln ließen Wynn an eine alte Eule denken. Im Gegensatz zu Sgäile und den anderen Elfen, die ihn begleitet hatten, sah Gleann ihr direkt in die Augen. Und sein Blick war streng.

				Dann erschien die Andeutung eines Lächelns in seinen Mundwinkeln. Er legte eine Hand aufs Herz und nickte, und als er sich Sgäile zuwandte, kam eine fedrige Braue nach oben.

				»Was hast du getan?«

				Sgäile wurde so unruhig wie ein Kind, das bei einer Missetat ertappt worden war. »Ich muss Bericht erstatten. Würdest du Leanâlhâm bitten, unseren Gästen zu essen zu bringen?«

				Die Worte hatten seine Lippen gerade verlassen, als der Vorhang am Eingang beiseitegezogen wurde. Ein hübsches Elfenmädchen hatte es sehr eilig und fiel fast in den Raum.

				»Großvater?«, brachte es außer Atem hervor. »Onkel! Was ist geschehen? Ich habe gehört, dass du …«

				Sie unterbrach sich, wich erschrocken an die Wand neben der Tür zurück und starrte Magiere an.

				Wynn schätzte das Mädchen auf sechzehn, nach menschlichen oder elfischen Maßstäben – die frühen Jahre der Entwicklung ähnelten sich bei beiden Völkern. Ihr Haar war eher ein helles Braun als das Blond der anderen Elfen. Und ihre Augen mit den großen Pupillen …

				Wynn blinzelte und sah genauer hin.

				Leanâlhâms Pupillen waren nicht bernsteinfarben, sondern hatten die Farbe von Topas, mit einem Hauch von Grün.

				Zwei dünne geflochtene Zöpfe reichten zu beiden Seiten des dreieckigen Gesichts herab. Die schmalen Ohren waren zu sehen, und Wynn stellte fest, dass sie nicht ganz spitz zuliefen, sondern ein wenig abgerundet waren.

				Wynns Blick glitt kurz zu Leesil, dem einzigen Halbblut, das sie kannte. Kein Zweifel: Dieses Mädchen war keine vollblütige Elfe.

				Sgäile umarmte Leanâlhâm und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Von dem reservierten Anführer ihrer Eskorte hätte Wynn nicht so viel Zuneigung erwartet.

				»Es ist alles in Ordnung, Leanâlhâm«, sagte Gleann und sprach weiterhin auf Belaskisch, was bedeutete, dass auch das Mädchen diese Sprache beherrschte. »Dein Cousin brachte unerwartete Gäste zum Essen.«

				Wynn trat einen vorsichtigen Schritt auf das Mädchen zu. »Ich bin Wynn. Und es freut mich, dich kennenzulernen.«

				Leanâlhâm spähte mit einem Auge hinter Sgäiles Schulter hervor. Ihr Blick ging von Wynn zu Magiere, dann weiter zu Chap und Leesil, der sich ihr zuwandte.

				»Ich bin Leesil«, sagte er, nickte Magiere zu und nannte ihren Namen.

				Leanâlhâm blieb schüchtern, musterte aber alle Besucher aufmerksam. Schließlich ließ Sgäile sie los und ging zur Tür.

				»Ich bin bald wieder da. Bitte kümmere dich um sie.« Er zögerte und fügte auf Elfisch hinzu: »Bereite zuerst ein Bad für sie vor und bring ihnen Kleidung, damit ihre gewaschen werden kann. Der Geruch wird mit jedem Tag schlimmer.«

				Der Geruch? Wynns Mund klappte auf. Magiere und Leesil hatten Sgäile wenigstens nicht verstanden. Seit Wochen hatte keiner von ihnen gebadet oder seine Kleidung gewaschen. Sgäile ging und hinterließ ein von Unbehagen geprägtes Schweigen.

				»Zuerst etwas zu essen«, sagte Gleann auf Belaskisch. »Dann das Bad. Leanâlhâm, geh zum Gemeinschaftsherd und sieh nach, was übrig ist. Bring Fleisch oder Fisch für den Majay-hì. Ich hole unseren Gästen saubere Kleidung.«

				Chap bellte einmal, als der Alte Fleisch oder Fisch für ihn erwähnte.

				»Was war das mit dem Bad?«, fragte Leesil.

				Sgäile musste sich beherrschen, um mit ruhigen Schritten durchs Dorf zu gehen. Er begann erst zu laufen, als er es verlassen hatte. Vergeblich versuchte er, Frieden und Klarheit in seine Gedanken zu bringen – sie entzogen sich seiner Kontrolle, sprangen in alle Richtungen.

				Bei einer jungen Tanne verharrte er und sank auf die Knie. Er wartete, bis er nicht mehr ganz so schnell atmete, griff dann in eine Tasche seines Mantels und holte ein ovales Stück Wortholz daraus hervor. Er streckte die Hand aus, um es an den Stamm der Tanne zu halten, zögerte aber und senkte den Kopf.

				Er brauchte noch einen Moment länger.

				Reue war ein Gefühl, das er nicht duldete. In dem Dienst, den zu leisten er seinem Volk geschworen hatte, gab es dafür keinen Platz. Aber niemand war jemals damit beauftragt worden, Menschen durch ihr Land zu führen.

				Von den wenigen, die die Berge überquert oder die nördliche Halbinsel umsegelt hatten oder von Süden die Ostküste heraufgekommen waren, überlebten nur wenige lange genug, um von ihren Reisen zu erzählen. Doch Sgäile musste wissen, wie sein Volk reagieren würde, bevor er Léshil nach Crijheäiche brachte, zu Aoishenis-Ahâre, dem Ältesten Vater.

				Die Neuigkeit würde sich schnell herumsprechen, und das hielt Sgäile für besser als ein plötzliches Erscheinen in Crijheäiche mit zwei Menschen und einem Halbblut. Er hatte einem persönlichen Wunsch nachgegeben und es Leanâlhâm ermöglicht, Léshil zu sehen – sie sollte wissen, dass sie nicht das einzige Halbblut war. Er hatte ihr einen Moment geben wollen, in dem sie sich nicht allein fühlte.

				Er glaubte, dass sein Clan die ungewöhnliche Aufgabe respektieren würde, die ihm übertragen worden war. Immerhin gehörte er zu den Anmaglâhk, und seine Kaste war über jeden Zweifel erhaben. Und indem er seine Mission erfüllte, brachte er dem eigenen Clan Ehre.

				Stolz … Wie ein jugendlicher Anwärter, der gerade erst in die Kaste aufgenommen worden war, hatte er zugelassen, dass Stolz sein Urteil trübte. Er hätte einen Bogen um das Dorf machen und Léshil nicht zu seinem Clan bringen sollen.

				Es lief darauf hinaus, dass er aus egoistischen Gründen die Mission in Gefahr gebracht hatte. Das bedauerte er zutiefst. Und doch … Wenn er an Léshil dachte, wurde alles unklar, so wie in der Menschenstadt Bela, als sein Pfeil auf einen nichtsahnenden Léshil gezielt hatte. Wie konnte eine einzelne Person so voller Widersprüche stecken wie Léshil?

				Mörder, Sohn einer Verräterin, ohne Verbindung zu seinem Erbe. Jemand, der bereitwillig neben einer menschlichen Frau schlief.

				Léshil, Enkel von Eillean. Und er setzte sich großen Gefahren aus, indem er ihre Überreste heimbrachte.

				Wie war es ihm gelungen, die Barriere der Gebrochenen Berge zu überwinden und dieses Land zu erreichen?

				Sgäile hatte es vermieden, ihm diese Frage zu stellen, so sehr sie ihn auch bewegte. Léshil hätte es vermutlich für ein Verhör gehalten. Es war zu wichtig, sein Vertrauen zu gewinnen. Und Léshil hatte Vertrauen bewiesen, als er bereit gewesen war, ihm seine Waffen zu überlassen.

				Es war kein Blut vergossen worden, doch die Begegnung mit seinem Clan hatte sich als überraschend gefährlich erwiesen. Sgäile hatte geglaubt, dass im Dorf nur die Menschen Aufsehen und Furcht erregen würden.

				Én’nish hätte fast seine Mission ruiniert. Und als Urhkarasiférin sie als sein Mündel aufgegeben hatte, war sie in den Wald geflohen.

				Die Offenbarung von Eilleans Totenkopf – beziehungsweise die Umstände dieser Offenbarung – hätten fast zu einem Scheitern von Sgäiles stillen Bemühungen geführt. Das wenige Vertrauen, das Léshil ihm geschenkt hatte, war erschüttert worden.

				Und dann der Majay-hì. Jener, dem die Menschen einen Namen gegeben hatten. Vielleicht war er es gewesen, der für sie einen Weg über die Berge gefunden hatte.

				Einer der alten, der ersten … von einer Feen-Präsenz erfüllt.

				Sgäile erinnerte sich daran, als er den Hund zum ersten Mal von einem Dach in Bela aus gesehen hatte. Das war der Grund gewesen, warum er darauf verzichtet hatte, Léshil zu töten.

				Nicht viele Angehörige seines Volkes teilten die Fähigkeit, den geistigen Aspekt des Existierenden wahrzunehmen. Wer wie Sgäile mit dieser Gabe geboren war, wurde in den meisten Fällen Gestalter oder Schöpfer. Menschen hätten sie »Thaumaturgen« genannt, eine groteske Bezeichnung für Menschen, die sich mit Magie befassten. In Sgäiles Jugend hatte ihn sein Großvater ermutigt, den Weg der Gestalter zu beschreiten, die Kranke und Verletzte heilten und deren sorgfältige Pflege Bäume und andere lebende Dinge in Wohnungen verwandelte. Ihm fehlten die dafür notwendige Geduld und das Interesse an der Kunst der Schöpfer, das Geistige in leblosen Materialien wie Stein, Metall oder geschlagenem Holz anzurufen. Stattdessen öffnete er sein Herz einer größeren Berufung.

				Er wurde zum Anmaglâhk.

				Die Wahrnehmung der eigenen geistigen Präsenz ließ bei ihm nicht nach, wie es bei vielen anderen der Fall war, die sich keiner Ausbildung unterzogen. Sie blieb über die Jahre hinweg bei ihm. Er fühlte die Macht des Geistes in den Bäumen und Blumen des Waldes, wenn er lange genug innehielt und sich konzentrierte. Was er in dem Wesen spürte, das zu den Gefährten des Halbbluts zählte, war so stark, dass er es ohne besondere Anstrengung wahrnahm.

				Kein Majay-hì war jemals außerhalb des Reichs der Elfen unterwegs gewesen. Und seit vielen Generationen war keiner geboren, der Sgäile beim ersten Anblick so beeindruckt hatte.

				Und ein solches Geschöpf begleitete Léshil.

				Der Grund dafür blieb Sgäile ein Rätsel, aber bestimmt steckte dahinter eine Bedeutung, die nicht ignoriert werden durfte.

				Er wurde ruhiger und konzentrierter.

				Sein Volk bestand aus siebenundzwanzig Clans. Man wurde in einem geboren und wählte manchmal einen Partner, der Mitglied eines anderen war. Und dann gab es da die Anmaglâhk. Sie bildeten keinen Clan, sondern eine Kaste aus Beschützern, die den Lehren eines Gründers folgten, der vor langer Zeit gelebt hatte. Niemand wurde als Anmaglâhk geboren, und nicht alle, die zu einem werden wollten, fanden Aufnahme in die Kaste.

				Sgäile hatte nie daran gezweifelt, wohin er gehörte. Von Anfang an war ihm klar gewesen, dass für ihn nur ein Leben als Anmaglâhk infrage kam.

				Er atmete langsamer und tiefer, hielt das Wortholz an den Baumstamm und schloss die Augen.

				»Vater?«, flüsterte er und wartete.

				Die Stimme des Ältesten Vaters erklang inmitten seiner Gedanken. Sgäilsheilleache.

				»Ich bin hier, Vater, in der Hauptenklave meines Clans. Wir sind unterwegs nach Crijheäiche.«

				Und Léshil kommt bereitwillig mit?

				»Ja …« Sgäile wies den Ältesten Vater nicht darauf hin, dass er gewisse Schwierigkeiten hatte. »Und zwei menschliche Begleiter. Ohne sie will er nicht mitkommen.«

				Sie sind nicht wichtig.

				»Unser Empfang hier … war schlimmer als erwartet. Die Präsenz von Menschen oder auch nur von menschlichem Blut … gefiel dem Clan nicht. Und eine andere Angelegenheit machte alles noch schlimmer …«

				Es ist nicht wichtig. Bring Léshil zu mir. Aber meide dabei die Nähe von Angehörigen unseres Volkes.

				»Ja, Vater.«

				Sgäile zögerte und fragte sich, ob er noch mehr sagen sollte.

				Die kleine menschliche Frau verstand alle ihre Worte. Die Bleiche hatte seltsames schwarzes Haar, das im Sonnenschein manchmal wie feurige Kohle glühte. Léshil trug die Überreste der großen Eillean. Und sie alle reisten mit einem einzigartigen Majay-hì, wie er nur in den ältesten aller Geschichten Erwähnung fand, in Märchen für Kinder.

				»Bald, Vater«, sagte er.

				Sgäile zögerte erneut. Er nannte es nicht Zweifel, denn so etwas existierte nicht in seinem Denken und Handeln.

				»In Stille und in Schatten«, fügte er respektvoll hinzu, nahm das Wortholz vom Stamm, stand auf und kehrte zum Dorf zurück.

				Mit der Abenddämmerung wuchs Chaps Unruhe. Die mit Gleann und Leanâlhâm beim Essen verbrachte Zeit verging schnell, und er fand ihre Gesellschaft angenehm. Vielleicht waren sie vertrauenswürdig genug, dass seine Schützlinge in dieser Nacht in Sicherheit schlafen konnten. Leanâlhâm brachte ihm Brühe mit Fleischstücken, und er leckte den Napf sauber.

				Gleanns Stimme erklang hinter dem Vorhang, der weiter hinten ein kleineres Zimmer vom Hauptraum trennte.

				»Nein, es ist eine natürliche heiße Quelle. Durch Kanäle, die von unseren Schöpfern geschaffen wurden, dringt das Wasser nach oben. Der Zufluss kann unterbrochen werden, hier. Hebt den Stein unten in der Mitte, wenn ihr fertig seid. Dann fließt das Wasser langsam ab und kann von der Eiche aufgenommen werden.«

				»Schöpfer?«, fragte Magiere mit dem üblichen Argwohn in ihrer Stimme.

				Ein Moment verstrich, und dann antwortete Gleann: »Warten wir damit, bis ihr sauber seid und euch eingerichtet habt.«

				Chap befürchtete, dass Magiere ihren ungewöhnlich freundlichen Gastgeber verstimmen konnte. Er lief zum Vorhang des Nebenraums und steckte den Kopf hindurch.

				Er hatte schon des Öfteren Badezimmer gesehen, obwohl nicht alle Wohnbäume über eins verfügten. In der Enklave seiner Geburt gab es warme Quellen im Wald. Himbeer- und Efeuranken waren so gewachsen, dass sie Raumteiler bildeten und ein halbes Dutzend private Nischen schufen.

				In diesem kleinen Raum gab es so etwas wie eine Wanne, eine Mulde im Boden, ausgelegt mit glatten schwarzen Steinen. Neben dieser Wanne sah Chap ein Metallbecken in der Größe eines Helms. Eine Rinne, so breit wie seine Pfote, verband es mit der Wanne.

				Wynn ergriff einen großen Metallpflock in der Mitte des Beckens. Als sie ihn zog, strömte dampfendes Wasser ins Becken, erreichte schnell den Rand, floss in die Rinne und von dort aus in die Wanne.

				»Ein Wunder«, sagte die junge Weise und lächelte.

				»Vielleicht ist es zu heiß«, sagte Gleann. »Gib kühleres Regenwasser hinzu, das wir in den Gefäßen dort aufbewahren.«

				An der gegenüberliegenden Wand standen mehrere tonnengroße Behälter. Sie bestanden aus Holz, die Kanten glatt und rund, nicht aus Latten, die von einem Metallband zusammengehalten wurden. Die Tonnen machten einen gewachsenen Eindruck und schienen nicht aus einzelnen Teilen zusammengefügt zu sein.

				Gleann deutete auf rostbraune und gelbe Kleidungsstücke, die auf einem Sims lagen. »Zieht das an, wenn ihr fertig sein. Dann zeige ich euch, wo ihr schlafen könnt.«

				Er ging zur Tür und sah auf Chap hinab, als er das Zimmer verließ.

				Magiere betrachtete die Kleidung skeptisch, und Wynn zog ihren Mantel aus.

				»Magiere … Was hat Urhkar gesagt, bevor er dich losließ?«

				»Er richtete einige dröwinkanische Worte an mich«, erwiderte sie. »Er sagte, ich solle aufhören, Widerstand zu leisten, und stattdessen Sgäile bei Leesil helfen.«

				»Urhkar spricht Dröwinkanisch?«

				»Zu gut, wenn man bedenkt, was in meinem Heimatland geschieht«, sagte Magiere.

				Wynn antwortete nicht, aber Chap verstand, was Magiere meinte.

				Zwei Anmaglâhk – Brot’ân’duivé und der verstorbene Grôyt’ashia – waren in die Kriegsländer gereist, um dort Darmouth während einer unruhigen Zeit zu ermorden. Zuvor hatten Wynn und Chap in Soladran von einem Bürgerkrieg in Dröwinka gehört. Magiere fürchtete deshalb um das Leben ihrer Tante Bieja, die noch immer dort lebte. Ein Elf, der fließend Dröwinkanisch sprach, gab in diesem Zusammenhang nicht nur Magiere und Wynn zu denken, sondern auch Chap.

				Doch es war ausgeschlossen, das Urhkar nach Dröwinka aufgebrochen und zurückgekehrt war, bevor Chap und seine Schützlinge das Land der Elfen erreicht hatten. Gingen seine Sprachkenntnisse vielleicht auf andere Anmaglâhk zurück?

				Wynn öffnete den obersten Knopf ihres alten kurzen Umhangs und sah Chap an.

				»Hinaus mit dir«, sagte sie.

				Chap schnaubte und wich in den Hauptraum zurück. Nach der langen gemeinsamen Reise gab es kaum mehr etwas zu verbergen.

				Gleann nahm die Schüsseln und Teller aus Holz von der Filzmatte, an der sie sich zum Essen versammelt hatten. Leesil saß an der Wand, neben der Truhe. Von den eingewickelten Totenköpfen war nichts mehr zu sehen; vermutlich befanden sie sich wieder in der Truhe. Während des Essens war Leesil still gewesen, und die neugierigen Blicke, die ihm Leanâlhâm dann und wann zugeworfen hatte, schienen Unbehagen in ihm zu wecken. Das Mädchen war nicht mehr da – es hatte Chap erstaunt, dass es außer Leesil noch ein anderes Halbblut gab.

				Der Vorhang am Eingang geriet in Bewegung, und Sgäile trat ein. Er zögerte und sah Chap an.

				Chap verzog ein wenig die Schnauze und versuchte, ein freundlicher Gast in diesem Wohnbaum zu bleiben. Sgäile verblüffte ihn, indem er auf ein Knie sank.

				Stille Trauer zeigte sich in den Augen des Mannes.

				In den vergangenen Tagen hatte Chap versucht, einen Blick auf Erinnerungsbilder in Sgäiles Bewusstsein zu werfen, aber er hatte nur wenig in Erfahrung bringen können. Dieser Mann dachte nur selten an Vergangenes, doch diesmal empfing Chap etwas und glaubte, sich selbst zu sehen, wie er eine »Hand« ausstreckte und damit den Stamm einer jungen Tanne berührte. Er hörte das Wort »Vater«.

				Chap versuchte, dieses Bild festzuhalten und mehr von dem Gespräch zu verstehen, aber es gelang ihm nicht.

				»Deine Gefährten sollten hier in diesem Wohnbaum bleiben«, sagte Sgäile zu ihm, und die Worte waren leichter zu verstehen als der Dialekt, den Wynn sprach. »Dir steht es wie allen Majay-hì frei zu gehen, wohin du willst.«

				Sgäile richtete sich auf und zog den Vorhang beiseite. Chap richtete einen unsicheren Blick auf Leesil.

				»Sie sind hier sicher«, sagte Sgäile.

				Ein Teil von Chap wollte loslaufen, den Wald seiner Kindheit durchstreifen und die Sinne dort allen Eindrücken öffnen.

				»Bleib nicht zu lange weg«, sagte Leesil.

				Chap vertraute Sgäiles Wort, aber nicht unbedingt seinen Absichten. Mit einem leisen Grollen schlich er an dem Anmaglâhk vorbei und sprang nach draußen.

				Die meisten Bewohner des Dorfes hatten sich in ihre Wohnbäume zurückgezogen, und nur noch wenig Rauch kräuselte sich aus dem Gemeinschaftsherd. Ein Heulen kam aus der Ferne. Chaps Blick richtete sich auf den Wald jenseits der Lichtung.

				Er sehnte sich nach weicher Erde unter den Pfoten und wildem Gras, das ihm beim Laufen gegen die Beine schlug.

				Leesils Kummer, Magieres Zorn und ihre Zweifel, die Ängste der jungen Wynn … Das alles wurde ihm manchmal zu viel. Die Ungewissheit lastete schwer auf ihm, denn er sah nicht mehr, was ihnen die Zukunft bringen mochte. Wenn er doch nur in der Lage gewesen wäre, die Bürde abzustreifen und sie wenigstens für kurze Zeit zu vergessen. Aber er konnte sich nicht einen Moment der Gedankenlosigkeit erlauben. Er war allein.

				Wo steckten die Seinen? Warum schwiegen sie? Warum tadelten sie ihn nicht, wenn sein Handeln ihre Missbilligung fand?

				Die Erinnerungen an seine Existenz bei den Feen waren im Lauf der Zeit verblasst. Vielleicht waren sie nie vollständig gewesen. Das Fleisch, in dem er jetzt zu Hause war, konnte nicht jenes Bewusstsein aufnehmen, das er damals mit den Seinen geteilt hatte. Aber Fleisch brachte auch gewisse Vorteile. Zumindest hatte er das bisher geglaubt.

				Chaps Instinkt warnte ihn davor, dass der Älteste Vater gefährlich war und er nicht zulassen durfte, dass Leesil in seine Nähe kam. Und doch … Wie sonst sollten sie Nein’a finden und befreien?

				Leesil ließ sich bestimmt nicht von seinen Absichten abbringen. Und Chap hielt an seinen eigenen fest.

				Er trat zwischen die Wohnbäume und hörte Stimmen in ihnen. Schließlich ließ er den letzten hinter sich zurück und blieb am Rand der Wildnis stehen. Das gespenstische Heulen wiederholte sich, und diesmal war es näher. Ein Schimmern huschte durch die Bäume, gefolgt von einem anderen.

				Zwei Majay-hì kamen aus dem Gebüsch und verharrten, als sie ihn sahen. Beide waren stahlgrau, mit hellen Augen, und sie ähnelten sich so sehr, dass man sie für Zwillinge halten konnte. Einer jaulte leise, und dann stoben beide ins Gebüsch zurück.

				Chap trat einige Schritte vor.

				Sie sprachen mit Erinnerungen. Einige von ihnen hatte er an dem Tag empfangen, als das Rudel dem Ruf des silbernen Hirschwesens gefolgt war.

				Ging sein eigener Umgang mit Erinnerungsbildern auf ihre Art der Kommunikation zurück? War sein Fleisch mit dieser Fähigkeit geboren, und hatte diese sich dann mit der Feen-Essenz in ihm vermischt? Konnten ihm die Majay-hì Erinnerungen geben, die nicht so dunkel und schwer waren wie seine eigenen?

				Unter einer alten Zeder bewegte sich etwas, und zwei Augen glitzerten.

				Der graue Älteste des Rudels kam zum Vorschein. Andere Majay-hì wanderten zwischen den Bäumen, und unter ihnen zeigte sich etwas Weißes. Das Weibchen lief um einen Brombeerstrauch herum, blieb stehen, die eine Vorderpfote gehoben, und sah Chap an.

				Wynn hatte die Farbe des Weibchens mit der einer Seerose verglichen. Der Hauch von Gelb in ihren Augen erinnerte Chap an die Stempel in jener Blüte.

				Sie kam näher und schnüffelte an seiner Schnauze. Ihr eigener Geruch erzählte von fruchtbarer Erde und feuchten Blättern. Chap fühlte ihre Nase an der Schulter, am Hals und unter dem Ohr. Dann drückte sie ihren Kopf an seinen.

				Vor dem inneren Auge sah er eine silberne Majay-hì im Mondschein.

				Eine Mutter … Die Weiße zeigte ihm ein Erinnerungsbild ihrer Mutter.

				Chap erinnerte sich daran, wie er mit seinen Geschwistern auf dem Moos einer Lichtung im Elfenwald herumgetollt war.

				Wieder empfing er eine fremde Erinnerung. Welpen kletterten über einen alten Baumstamm hinweg, von dem sich unter ihren Pfoten Moosfladen lösten.

				Die Weiße hatte Chaps Erinnerungsbild empfangen und mit einem eigenen geantwortet.

				Auf diese Weise zu sprechen, ohne Mühe Erinnerungen auszutauschen, anstatt nur die von anderen zu sehen … Ihm war, als hätte er zum ersten Mal seine Stimme gefunden und die von anderen nach Jahren der Stille gehört.

				Als Welpe hatte Chap so etwas nie erfahren. Vielleicht war er nicht lange genug geblieben, um es zu lernen, bevor Eillean ihn genommen und zum jungen Leesil gebracht hatte. Vielleicht handelte es sich um eine Fertigkeit, die man sich aneignen musste, wie die Sprache der Menschen. Chaps Gedanken eilten zu Erinnerungen an Nein’a und ihren Halbblutsohn, gefangen in der Stadt Venjètz.

				Die Weiße wich zurück. Sie wusste nichts von den Städten der Menschen und ihrer Lebensweise – das Bild musste sehr beunruhigend für sie sein. Chap winselte leise und leckte ihr Gesicht.

				Sie jaulte kurz, drehte sich um und lief tiefer in den Wald. Dann blieb sie stehen und sah zurück.

				Chap ließ alles los, bis auf die Erde unter seinen Pfoten, und folgte der Weißen.

				Der Träumer wälzte sich im Schlaf hin und her. In seinem Traum fauchte Wind über ihn hinweg und zerrte an seinem Mantel. Er flog hoch über schneebedeckten und eisverkrusteten Felsen.

				Nie zuvor hatte er geträumt, auf diese Weise zu reisen.

				In einem tiefen Tal zwischen Bergen, die rechts und links wie Zähne aufragten, stand eine Burg mit sechs Türmen. Jeder dieser hohen Türme endete in einer kegelförmigen Spitze, umgeben von einem Vorhang aus Eis. Der Träumer wollte über die Außenmauer fliegen und den Innenhof erreichen, aber das gelang ihm nicht. Stattdessen landete er draußen im Schnee und sank tief darin ein.

				Ein eisernes Tor mit zwei Flügeln lief oben ebenso spitz zu wie die sechs Türme. Es hatte Rost angesetzt, war aber noch immer sehr stabil. Weit dahinter wartete die Eisentür der Burg am Ende einer steinernen Treppe mit breiten Stufen.

				Etwas bewegte sich auf jenen Stufen.

				Zuerst erweckte sie den Eindruck, eng anliegendes Weiß zu tragen, oben gekrönt von schwarzem Haar. Aber als sie den ersten Schritt die Treppe hinunter machte, wurde klar, dass sie nackt war. Ein Schatten schien über ihrer rechten Schulter zu schweben. Er wurde zu einem Raben, der mit den Flügeln schlug und sich neben ihren Kopf setzte.

				Ihr Gesicht war so bleich, dass es fast durchscheinend wirkte. Die Form der Augen war sonderbar …

				Das Bild verschwand.

				Der Träumer stand in einem steinernen Saal, umgeben von Regalen mit Schriftrollen, Büchern und verschnürten Pergamentbündeln. Auf einem Tisch aus grauem, altem Holz lag ein schwarzer Federkiel neben einem kleinen Tintenfass.

				An der gegenüberliegenden Seite des Saals gab es eine weitere große Tür, gesichert mit einem Eisenriegel, so schwer, dass er ihn nicht heben konnte.

				Der Träumer verlor seinen fast schmerzhaften Hunger. Sein Körper verlangte nichts.

				Sie ist hier …, flüsterte seine Traumherrin in der Nähe, obwohl er keinen großen schwarzen Schlangenleib sah. Die Kugel … Die Schwester der Toten wird dich führen.

				Etwas riss ihn aus dem Schlaf und warf ihn zurück in die kalte Welt.

				»Nein!«

				Welstiel öffnete die Augen und sah Chane, der im Zelt hockte und ihn aufmerksam beobachtete.

				Die Schwester der Toten wird dich führen.

				Ein bitteres Versprechen. Welstiel hatte es zu oft gehört.

				»Was ist los?«, fragte Chane. »Warum hast du gerufen?«

				Welstiel setzte sich auf, ohne Antwort zu geben.

				Nacht für Nacht waren sie geritten, und die Pferde wurden immer abgezehrter und schwächer, weil es an Futter für sie mangelte. Welstiel befürchtete, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die beiden Tiere zusammenbrachen und verendeten, und dann mussten Chane und er den Weg zu Fuß fortsetzen.

				»Sattel die Pferde«, sagte er.

				Der Rest von Bitterkeit verflog. Seine Traumherrin hatte ihm mehr gezeigt als jemals zuvor, aber wieder in kleinen Stücken, die nicht zueinanderpassten. Er hatte eine Bewohnerin der Burg gesehen, vielleicht eine der Alten? Und er hatte Ruhe gefühlt, hervorgerufen von der Nähe des Objekts, das er suchte.

				Am Ort seines Traums war Welstiel nicht mehr hungrig gewesen, und er wusste, dass er seinem Ziel näher gekommen war. Warum also hatte er beim Erwachen eine solche Bitterkeit verspürt?

				Die Schwester der Toten wird dich führen.

				Magiere – sie war der Schlüssel. Was auch immer ihm die Traumherrin zeigte, es genügte nie, um das Ziel zu bestimmen. Und immer ging damit die Erinnerung einher, dass er Magiere dazu brauchte. Doch sie war weit entfernt und ließ sich erneut von Leesil ablenken. Er musste irgendeine Möglichkeit finden, sie wieder unter seine Kontrolle zu bringen.

				Welstiel strich sein schwarzes Haar zurück. Es galt, seiner Traumherrin zu vertrauen, und auch sich selbst, und einen Weg zu finden, mit einer Mischung aus Anstrengung und Zurückhaltung. Er trat nach draußen, als Chane damit begann, das Zelt abzubauen.

				»Warum hast du gerufen?«, fragte Chane erneut. »Solche Rufe habe ich zum ersten Mal von dir gehört.«

				Welstiels Misstrauen erwachte. »Wie meinst du das?«

				»Du sprichst im Schlaf.«

				Welstiel blieb ruhig und verbarg seine Sorge. Seit wann ging das schon so, und wie viel hatte Chane auf diese Weise erfahren?

				»Was hörst du, während ich schlafe?«

				»Nichts Verständliches, aber bislang noch nie solche Schreie.« Chane zögerte und wechselte das Thema. »Ich möchte mehr Numanisch lernen, während wir reiten.«

				Er zurrte den Sattel auf seinem dürren Pferd fest und stieg auf.

				Welstiel folgte seinem Beispiel. »Wo waren wir? Bei den gewöhnlichen unregelmäßigen Verben in der Vergangenheitsform, nicht wahr?«

				»Ja.«

				Der Unterricht ging weiter, während sie ritten, aber Welstiels Gedanken glitten oft zu der Burg im Eis, zum Saal mit den Büchern und Schriftrollen und zu der Ruhe, die er beim Blick auf die Tür mit dem schweren Riegel empfunden hatte.

				Er schreckte aus seinen Überlegungen, weil er glaubte, im kalten Wind ein Flüstern zu hören.

				Die Schwester der Toten wird dich führen.
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				Warme Bäder waren eine vage Erinnerung, bis sich Magiere neben Wynn in das heiße Wasser sinken ließ und fast so etwas wie ein Schnurren des Wohlbehagens hörte, als sich die junge Weise wusch. Als Magiere fertig war, streifte sie die aus grob gesponnener Baumwolle bestehende Elfenkleidung über. Ihre Haut roch von der Seife nach Honig und Fenchel. Nach ihr kam Leesil an die Reihe, und prompt beschwerte er sich über Seifenwasser, das nicht ganz abgelaufen war.

				Magiere verbrachte den Rest des Abends damit, im Schneidersitz bei den Gastgebern im Hauptraum zu sitzen. Leesil saß links von ihr, Leanâlhâm neben sich. Das Mädchen warf ihm immer wieder verstohlene Blicke zu, die seinen Ohren, Augen und der Form seines Gesichts galten – bis es plötzlich Magieres Aufmerksamkeit bemerkte. Magiere konnte ihm das Interesse an Leesil nicht verdenken.

				Vermutlich hatte sich Leanâlhâm bisher für das einzige Halbblut gehalten und war schier überwältigt davon, ein zweites zu sehen. Magiere wusste, was es bedeutete, anders zu sein und von erstaunten Blicken immer wieder daran erinnert zu werden.

				Allerdings … Leanâlhâm starrte Leesil etwas zu oft an.

				Wie hatte sie in einem Land überlebt, in dem Leesil nicht einmal willkommen war? Und wie konnte sie mit Sgäile verwandt sein?

				Magiere wandte den Blick von ihr ab und versuchte, sich auf andere Dinge zu konzentrieren.

				Sie hörte, wie sich Wynn an Gleann wandte. »Erzähl uns von den Gestaltern«, sagte die junge Weise.

				»Manche von uns werden mit einem besonderen Bewusstsein geboren«, begann Gleann, und sein Blick ging zu Sgäile. »Sie spüren das, was ihr das geistige Element der Dinge nennt. Mit genug Zeit und der richtigen Anleitung werden sie zu Schöpfern oder Gestaltern. Einige von ihnen lernen zu heilen.«

				Offenbar arbeiteten Schöpfer mit unbelebtem Material. Als Wynn von Thaumaturgen sprach, versuchte Gleann, keine Grimasse zu schneiden. Die Schöpfer riefen Geist in leblose Substanz, in der sie bereitwillige Leere fühlten. Auf diese Weise sorgten sie dafür, dass Wille, Hand und Werkzeug Dingen wie Holz, Stein und Metall Form geben konnten. Nicht in einzelnen Stücken, sondern als Ganzes, wie die Regenwassertonnen im Waschraum.

				Gestalter beschritten einen anderen Weg und arbeiteten mit lebenden Objekten, die noch immer ihren natürlichen Geist aufwiesen. Sie lenkten und leiteten, änderten das Wachstum, wie bei den Bäumen und anderen Pflanzen, die im Lauf der Jahre nützliche Formen gewannen. Manche lernten, einen Baum oder eine Pflanze so wachsen zu lassen, dass ein Teil davon neue Strukturen bildete, die sich eigenes Leben bewahrten. Ein Gestalter schien vor allem Geduld zu brauchen. Und unter ihnen befanden sich einige wenige, die sich wie Gleann um Kranke und Verletzte kümmerten. Von jenen mit der richtigen Begabung konnte Fleisch ebenso wie lebendes Holz zu einem bestimmten Wachstum angeleitet werden, was Heilung ermöglichte.

				Magiere hörte zu, und einige der von Wynn gestellten Fragen verblüfften sie. Gleann antwortete der jungen Weisen oft auf Elfisch und fasste anschließend die wichtigsten Punkte seiner Antwort auf Belaskisch zusammen.

				Sein Belaskisch war gut, trotz des starken Akzents, und er hatte Leanâlhâm unterrichtet. Für besonders seltsam hielt Magiere den Umstand, dass Leanâlhâm nur zu einem Viertel Mensch war. Gleanns starke Liebe für das Mädchen erstaunte sie, denn immerhin verachteten und fürchteten die Elfen alles Fremde.

				»Du hast Sgäile deinen Onkel genannt«, wandte sich Wynn an Leanâlhâm. »Aber dein Großvater bezeichnete ihn als deinen Cousin.«

				Leanâlhâm wurde verlegen und suchte nach Worten. Gleann antwortete für sie.

				»Ihre Großmutter war meine Schwester durch Partnerschaft, da sie meinen älteren Bruder geheiratet hat. In deiner Kultur wäre sie Sgäilsheilleaches … Cousine zweiten Grades? Aber er ist eine Generation älter als sie, und deshalb …« Gleann schüttelte resigniert den Kopf. »Unsere Familientitel und Verwandtschaftsbezeichnungen lassen sich nicht gut in deine Sprache übersetzen.«

				»Aber ist Leanâlhâms Großmutter mütterlicherseits nicht ein Mensch gewesen?«, fragte Wynn offen. »Ich verstehe nicht, wie ihre Mutter ein halber Mensch gewesen sein kann. Und was ist mit ihrem Vater?«

				Gleanns Züge verhärteten sich ein wenig. »Es ist eine Familienangelegenheit, über die wir nicht oft sprechen.«

				Magiere sah mit einem bestimmten Verdacht zu Leanâlhâm. Eine Heirat bedeutete nicht, dass beide Teile an der Zeugung eines Kinds beteiligt waren. Oder dass die Frau eine willige Partnerin gewesen war. Magieres Mutter hatte bei ihrer Empfängnis keine Wahl gehabt.

				»Erzähl uns von der Überquerung der Gebrochenen Berge«, sagte Gleann.

				»Es dauerte fast einen ganzen Mond, bevor wir einen Weg fanden«, begann Wynn.

				Sgäile schenkte gerade Kräutertee ein, hob den Blick und richtete ihn auf die junge Weise. Magieres Instinkt warnte sie.

				»Während eines Schneesturms gerieten wir in eine kleine Lawine …«, fuhr Wynn fort.

				Leesil bewegte sich unruhig und stieß mit der Schulter gegen Magiere. Auch er bemerkte Sgäiles großes Interesse.

				Wynn sprach ungerührt weiter. »Wir verloren fast alles, aber Chap …«

				»Das genügt«, unterbrach Leesil die junge Weise und kam Magiere zuvor. »Es ist spät geworden.«

				Sgäile sah zu Leesil, und Magiere bemerkte ein kurzes Funkeln in seinen Augen.

				Wie sie ins Reich der Elfen gefunden hatten, war eine Geschichte, die sie besser für sich behielten. Soweit Magiere wusste, war bisher niemand von einer solchen Reise zurückgekehrt. Wenn sie Gelegenheit bekamen, dieses Land zu verlassen, wollte Magiere nicht, dass die Anmaglâhk von dem Weg wussten.

				»Wie wär’s mit Tee?«, schlug Wynn vor. »Als kleine Erfrischung.«

				Gleanns Blick strich besorgt über seine Gäste und kehrte dann zu Wynn zurück. »Ich kann dir in Hinsicht auf die Gelehrtendinge helfen, die du verloren hast.«

				Er stand auf und ging die Treppe zum Obergeschoss hoch. Sgäile hob einen tönernen Becher mit Kräutertee und bot ihn Magiere an. Sie schüttelte den Kopf, und er gab den Becher Leesil.

				Ihr lag nichts an diesem Kräuterzeug, das sich zu sehr von dem Tee unterschied, den Wynn an einen Tâshgâlh verloren hatte. Und sie zitterte innerlich, als hätte sie bereits zu viel Tee getrunken.

				Gleann kehrte mit einem Beutel aus olivfarbenem Wildleder zurück. Er öffnete ihn, als er wieder auf der Filzmatte Platz nahm, und Wynn beugte sich interessiert vor.

				Zum Vorschein kamen grauweiße, leicht gemaserte Pergamentbögen, einige perlweiße Keramikampullen – Gleann erklärte, dass sie schwarze, rote und grüne Tinte enthielten – und schließlich ein seltsamer Federkiel.

				Er hatte einen langen, schmalen Schaft aus dunklem Holz, doch am Ende gab es eine knollenartige Verdickung. Die Spitze bestand aus einem Metall, das Magiere sofort wiedererkannte. Es hatte den gleichen hellen Glanz wie Leesils alte Stilette und die Klingen der Anmaglâhk.

				»Nein«, sagte Wynn und sah fasziniert auf den Inhalt des Beutels hinab. »Das ist zu viel.«

				»Nimm es«, beharrte Gleann und lachte leise. »Die Knolle über dem Schreibkopf enthält Schwammkraut, das Tinte aufnimmt. Mit einem solchen Federkiel kann man lange schreiben, bevor er neue Tinte braucht.«

				Wynn betrachtete die glänzende Spitze. »Ein solches Schreibinstrument … Ich habe nichts, das ich dir dafür geben könnte.«

				Gleann verdrehte seine großen Elfenaugen. »Wie sonst willst du Aufzeichnungen anfertigen und festhalten, was du während deiner Reisen erfährst?«

				»Großvater!«, entfuhr es Sgäile besorgt. »Ich halte das nicht für klug. Gewissen Leuten wäre es vielleicht nicht recht, wenn …«

				»Ich nehme an, mit ›gewissen Leuten‹ meinst du den Ältesten Vater.« Gleann schnaubte leise, zögerte aber, bevor er sich erneut an Wynn wandte. »Sei diskret und mach von diesen Dingen Gebrauch, wenn du allein bist.«

				Sgäile sprach leise zu Gleann, aber der Alte wischte seine Worte mit einer kurzen Handbewegung beiseite und klopfte Sgäile wie ein gönnerhafter Großvater auf die Schulter. Der junge Elf verzichtete auf weitere Einwände und beobachtete stumm, wie Gleann den Wildlederbeutel mit seinem Inhalt vor Wynn legte.

				»Danke«, sagte die junge Weise. »Vielen Dank.«

				Der Rest von Ungezwungenheit löste sich auf, als Sgäile abrupt aufstand.

				»Ruhen wir jetzt«, sagte Gleann. »Danke für das sehr angenehme Gespräch.«

				Als Chap hereinkam, steckten Grassamen und -halme in seinem Fell, und die Pfoten waren schmutzig. Er sah sich um, mit einer besonderen Wachsamkeit, die Magieres Nervosität verstärkte. Und sie wusste noch immer nicht, warum sie auf diese Weise empfand.

				»Sieh dich nur an!«, wandte sich Wynn an den Hund und rümpfte die Nase. »Wo hast du gesteckt? In einem solchen Zustand kriechst du nicht zu mir ins Bett.«

				Chap sah sie an und bellte zweimal für »Nein«. Überrascht von der eigenen Stimme jaulte er und wiederholte das doppelte Bellen, nicht ganz so laut wie beim ersten Mal. Dann ging er durchs Zimmer und rollte sich neben dem Waffenbündel und der Truhe zusammen. Magiere fragte sich, was er draußen angestellt hatte.

				Gleann führte sie ins Nebenzimmer mit den Bodenmatten. Leanâlhâm nickte ihnen zu, als sie eine gute Nacht wünschte, aber ihr Blick galt Leesil. Rasch wandte sie sich ab und eilte die Treppe hoch.

				Als Leesil den Vorhang zuzog, sah Magiere, dass Sgäile an der Wand neben dem Eingang des Hauptraums Platz nahm. Leesil blieb stehen, wie dazu bereit, den Schlafraum wieder zu verlassen. Magiere verstand ihn und seufzte.

				»Die Truhe ist sicher«, sagte sie.

				Wynn setzte sich auf eine der drei Matten. »Ich glaube, Sgäile würde nicht zulassen, dass sie jemand anrührt.«

				Leesil ließ den Vorhang los und wählte die Matte, die dem Eingang am nächsten war. Magiere ließ sich auf die andere sinken.

				Die weiche Unterlage roch nach frischem Gras, und der seltsame Stoff des Kissens fühlte sich wie Seide an. Dem Rest der Nacht sah Magiere mit gemischten Gefühlen entgegen. Sie fürchtete, dass sie nicht einschlafen könnte – oder einen Albtraum hätte, wenn der Schlaf sie doch fand. Die einzige Erleichterung bestand darin, nicht mehr von so vielen fremden Gesichtern umgeben zu sein. Allerdings erschien Leanâlhâm vor ihrem inneren Auge.

				»Wie erträgt sie es?«, fragte Magiere. »Wie erträgt sie es, inmitten von Leuten zu leben, die sie immer für andersartig halten?«

				Wynn zog die Decke hoch. »Wen meinst du? Oh, Leanâlhâm. Vielleicht …« Sie schüttelte traurig den Kopf und legte sich hin. »Ich weiß nicht. Ihr Name bedeutet ›Kind des Unglücks‹.«

				Zorn stieg in Magiere auf. Für sie hatten diese Worte eine ganz eigene Bedeutung. Ihre Mutter Magelia war gezwungen gewesen, sie zur Welt zu bringen, und kurz nach der Geburt war sie gestorben. Was konnte unglücklicher sein als so ein Schicksal?

				Leanâlhâm hatte zwar ihren Großvater und seltsamerweise auch Sgäile, aber sie trug einen Namen, der sie für ihr ganzes Leben zeichnete. Magiere dachte an Leesils Mutter und daran, wie grausam Elfenmütter zu ihren Kindern sein konnten.

				Lange Zeit lag sie wach unter ihrer Decke und hörte, wie Wynns Atemzüge ruhig und gleichmäßig wurden. Sie beobachtete Leesil, bis auch er einschlief, schloss dann die Augen und versuchte, Ruhe zu finden. Das beharrliche Zittern in ihr machte die Nacht endlos.

				Plötzlich stand sie in einem dunklen Wald und sah zwischen den Bäumen einen Schatten, der sich ihr näherte.

				Er setzte so behutsam einen Fuß vor den anderen, dass sich das Geräusch seiner Schritte im leichten Rauschen des Winds in den Baumwipfeln verlor. Magiere sah sich um, bemerkte aber keinen der anderen Schatten, die sie so oft des Nachts heimgesucht hatten.

				Sie hörte und fühlte, wie etwas sanft auf ihren Fuß fiel.

				Ein Eichenblatt lag auf ihrem Stiefel, noch grün und weich. Sie bückte sich und griff danach. Als ihr Finger es berührte, erschien ein brauner Fleck.

				Das Braun breitete sich aus und erfasste das ganze Blatt, ließ es vertrocknen und verwelken.

				Magiere zog die Hand zurück, richtete sich auf und beobachtete, wie das Blatt zu Staub zerfiel, den der leichte Wind fortwehte.

				In der Dunkelheit zwischen zwei Eichen stand völlig reglos eine schwarze Gestalt. Etwas glitzerte in ihrer Hand … ein Stilett. Selbst in der Finsternis bemerkte Magiere einen Glanz heller als Silber. Unter der tief in die Stirn gezogenen Kapuze funkelten Elfenaugen.

				Magiere streckte die Hand nach ihrem Falchion aus und schloss sie um den Griff, ohne den Blick von dem Anmaglâhk abzuwenden, aber dann zögerte sie. War es ein Anmaglâhk? Am unbedeckten Unterarm sah sie eine Scheide, an der Schulter die Andeutung von Leder.

				»Leesil?«, hauchte Magiere.

				Die Gestalt antwortete nicht. Die Klinge bewegte sich, zeigte auf sie.

				Magiere zog ihr Falchion und wich zurück. »Leesil!«

				Sie erwachte aus dem Traum, warf die Decke beiseite, kroch übers Kissen hinweg zur Wand des kleinen Zimmers und sah sich entsetzt um. Die Dhampir in ihr regte sich und erweiterte ihre Sinne.

				Leesil bewegte sich im Schlaf und rollte sich mit einem Murmeln zur Seite. Wynn blieb reglos liegen.

				Durch die Elfenjacke, die sie trug, fühlte Magiere raue Borke. Die Berührung erschreckte sie, und aus einem Reflex heraus spannte sie die Muskeln.

				Sie ließ sich nach vorn fallen, auf Hände und Knie, und sank ganz zu Boden, als die zitternden Arme nachgaben. Auf ihrer Bodenmatte rollte sie sich zusammen und wartete, bis das Beben in ihrem Körper schließlich nachließ. Sie wollte den Arm nach Leesil ausstrecken, ihn wecken.

				Aber es war nur ein Traum gewesen. Ein weiterer jener Albträume, die sie im Schlaf heimsuchten, seit sie den Wald erreicht hatten. Und so viel sie hier auch ertragen musste – Leesils Bürde schien noch viel schwerer zu sein.

				Magiere drehte sich um und legte den Kopf aufs Kissen. So sehr sie auch versuchte, Ruhe zu finden – das Zittern blieb in ihr, und sie konnte nicht einmal ihre Gedanken ordnen.

				Am nächsten Morgen erwachte Leesil aus einem unruhigen Schlaf voller unerwünschter Träume, von seiner Mutter und der aufgeschnittenen Kehle eines Anmaglâhk – das daraus hervorquellende Blut war ihm auf die Hose getropft. Als er das kleine Zimmer verließ und den Hauptraum betrat, traf er dort Magiere an.

				Sie saß neben der Truhe auf dem Moos, Chap an ihrer Seite, und starrte ins Leere. Vor ihr stand ein Becher mit dampfendem Tee, aber sie schien nichts getrunken zu haben. Das Bündel mit den Waffen war nicht mehr da.

				Leesil blickte sich um und entdeckte es neben dem Eingang, zusammen mit ihren übrigen Sachen. Unter ihnen befand sich auch ein dunkler Beutel, den er jetzt zum ersten Mal sah.

				Er hätte es wissen sollen: Magiere wäre wohl kaum ruhig dagesessen, wenn ihr Falchion fehlte. Bevor Leesil noch ganz bereit war, sich den Herausforderungen des neuen Tages zu stellen, waren ihre Gastgeber auf den Beinen und nahmen ihm die Möglichkeit, ungestört mit Magiere zu reden und herauszufinden, was sie beunruhigte.

				Leanâlhâm kam lautlos die Treppe herunter. Als sie ihn sah, lächelte sie kurz, huschte dann nach draußen. Sgäile ging in die Hocke und steckte etwas in den neuen Beutel. Gleann kam aus dem Obergeschoss und folgte seiner Großnichte nach draußen. Kurze Zeit später kehrten sie beide zurück, und im gleichen Augenblick kam Wynn aus dem Nebenzimmer – sie gähnte und rieb sich das Gesicht.

				Leanâlhâm und Gleann brachten Holztabletts mit Essen. Sgäile nahm davon, als sie an ihm vorbeigingen, und kramte dann wieder in den Sachen. Es gefiel Leesil nicht, dass er sich bei ihrem Gepäck zu schaffen machte.

				Gleann entrollte eine Filzmatte auf dem Moos und servierte das Frühstück: Weizenkekse mit Nüssen, Bisselbeeren, geräucherten Fisch und dicken Haferbrei, der nach Zimt roch.

				Während Leesil von dem Brei saß, hockte Magiere still neben ihm und rührte nichts an. Mehrmals gab er ihr einen sanften Stoß, aber sie schüttelte den Kopf. Sie reagierte nicht einmal, als Chap heranschlich und sich ein Stück Räucherfisch schnappte, bevor ihn jemand daran hindern konnte. Wynn richtete einen tadelnden Blick auf den Hund und wischte den Schmutz beiseite, den er auf der Filzmatte hinterlassen hatte. Dann füllte sie einen Teller für Chap und stellte ihn auf den Boden.

				Als alle fertig waren, stand Magiere auf. Sgäile musterte sie von Kopf bis Fuß. Ob sein Interesse ihr galt oder ihrer neuen Kleidung, wusste Leesil nicht zu sagen.

				»Eure Sachen sind sauber und gepackt«, sagte Sgäile. »Es wäre für euch alle am besten, wenn ihr die Reise in der Kleidung fortsetzt, die ihr jetzt tragt.«

				Worauf wollte er hinaus?

				»Wo ist meine Lederrüstung?«, fragte Magiere scharf. »Wenn du glaubst, dass ich ohne Schutz herumlaufe und darauf warte, dass sich jemand von euch auf mich stürzt … hast du dich geirrt.«

				Sgäile hob die Hände und seufzte.

				»Ich bin für euren Schutz verantwortlich«, sagte er. »Zumindest von Weitem gesehen fallt ihr in dieser Kleidung nicht auf.«

				Leesil runzelte nur die Stirn. In einer weiten braunen Elfenhose und einer gelben Hemdjacke wirkte Magiere nicht weniger fremd. Für eine Frau mochte sie recht groß sein, aber sie war nicht wie eine Elfe gebaut. Wynn trug vermutlich die Kleidung eines Elfenkinds, hatte aber die Hosenbeine hochgerollt – die Sachen waren ihr zu groß.

				»Mir macht’s nichts aus«, sagte die junge Weise. »Diese Kleidung ist recht bequem. Aber ich ziehe meinen Mantel über.«

				Osha steckte den Kopf durch den Vorhang im Eingang. Das lange weißblonde Haar hing ihm über die Schultern.

				»Seid ihr so weit?«, fragte er auf Belaskisch.

				Leesil fragte sich kurz, wo der junge Anmaglâhk und Urhkar die Nacht verbracht hatten. Niemand antwortete, und schließlich sagte Sgäile: »Es gibt viel zu tragen, und wir haben es eilig. Wenn ihr gestattet … Ich übergebe eure Waffen einem meiner Leute. Natürlich stehen sie jederzeit zur Verfügung, wenn ihr sie braucht.«

				»Wie bitte?«, entfuhr es Magiere. »Wir haben unsere Waffen abgegeben, als wir hierher kamen – und es hat uns kaum etwas genützt! Dass du unsere Klingen behältst, war nicht vereinbart!«

				Leesil pflichtete ihr bei, aber er konnte auch Sgäiles Standpunkt verstehen.

				»Lass gut sein«, sagte er zu Magiere. »Zumindest bis wir diese Enklave verlassen haben.«

				Magiere richtete einen nervösen Blick auf ihn, erschauerte plötzlich und wandte sich ab.

				»Ich glaube, es wäre am besten, wenn Urhkar die Waffen trägt«, sagte Wynn.

				»Nein«, widersprach Magiere. »Sgäile wird sie tragen.«

				Ihre Wahl verblüffte Leesil, aber nur für einen Moment. So wie sie Sgäile ansah … Eine unausgesprochene Herausforderung lag in ihrem Blick. Wenn es die Umstände erforderten, dass sie ihre Waffen gewaltsam an sich bringen mussten …

				Sgäile würde nicht zulassen, dass sich ihnen der unerfahrene Osha in den Weg stellte. Wenn Leesil und Magiere den jungen Elfen schnell genug angriffen, konnte er sie wohl kaum aufhalten. Bei Urhkar sah die Sache anders aus, wie Magiere am vergangenen Abend erfahren hatte, als sie von ihm außer Gefecht gesetzt worden war. Aber Sgäile?

				Magiere hatte nicht vergessen, warum er nach Bela gekommen war. Wenn sie ihn angriff, würde sie keine Zurückhaltung üben, um an sich zu bringen, was ihr gehörte.

				Sgäile nickte. »Ich werde eure Waffen tragen und sie gut hüten. Ihr habt mein Wort.«

				Leesil legte Magiere die Hand auf den Arm und merkte, dass Osha still im Eingang stand, den Blick auf Wynn gerichtet. Der junge Anmaglâhk senkte den Kopf, und in seinem langen Gesicht erkannte Leesil eine Andeutung von Betroffenheit. Wynn hatte ihn nicht als Träger der Waffen vorgeschlagen.

				Noch seltsamer war, dass sich Chap die ganze Zeit über nicht geregt hatte. Ruhig lag er hinter Wynn, behielt sowohl Magiere als auch Sgäile im Auge. Der Hund hatte als Erster böse auf den Anblick von Sgäile und der anderen Anmaglâhk reagiert, doch jetzt war er nur wachsam.

				Leesil atmete tief durch. Mit jedem Tag nahm die Anspannung zu.

				Leanâlhâm hatte die Tabletts und Teller weggebracht und kehrte zurück. Sie blieb im Eingang stehen und schien die Stimmung im Raum nicht zu bemerken.

				»Ich komme mit dir, Onkel«, sagte sie.

				Sgäiles Gesicht zeigte erst ausdruckslose Leere und dann Verblüffung. Eine so starke emotionale Reaktion hatte Leesil bisher noch nicht bei ihm beobachtet. Bevor Sgäile etwas erwidern konnte, fuhr Leanâlhâm fort: »Wir brauchen Bienenwachs und Samenöl für die Kerzen und Laternen. Außerdem haben wir nur noch wenig Zimt …«

				»Solche Dinge lassen sich auch in näheren Enklaven beschaffen«, sagte Sgäile ein wenig zu scharf. »Unser Ziel liegt viel weiter entfernt.«

				»Es ist ein Jahr her, seit du mich zum letzten Mal nach Crijheäiche mitgenommen hast. Viele Handwerker versammeln sich dort, und es ist das Herz unseres Landes, nicht wahr? Bitte, Onkel.«

				In Sgäiles Wangen mahlten kurz die Muskeln. Er richtete einige Worte auf Elfisch an das Mädchen, und Leesil brauchte keine Sprachkenntnisse, um zu verstehen, worum es dabei ging. Er ahnte, dass Leanâlhâms Bitte nichts mit Zimt oder Bienenwachs zu tun hatte.

				Gleann warf etwas ein, und Sgäiles Verärgerung wuchs. Das Durcheinander aus Emotionen in seinem sonst immer ruhigen Gesicht war fast amüsant, doch Leesil musste ihm zustimmen. Ein unerfahrenes Mädchen wäre bei der Reise nur eine Last für sie gewesen.

				»Lasst sie mitkommen«, sagte Magiere plötzlich. »Wir passen auf sie auf.«

				»Dann wäre alles geklärt«, ließ sich Gleann vernehmen.

				»Nichts ist geklärt!«, erwiderte Sgäile. »Großvater, du verstehst nicht, was …«

				»Ich bereite eine Liste für dich vor, Leanâlhâm«, sagte Gleann. »Dein Onkel wird dir dabei helfen, alles zu finden.«

				Sgäile deutete auf Magiere und Wynn und sprach erneut auf Elfisch, mit scharfer Stimme.

				»Es gibt keinen Grund, warum deine Cousine dich nicht begleiten könnte«, erwiderte Gleann auf Belaskisch. »Wie sollte sie in Begleitung von zwei anderen Mitgliedern deiner Kaste nicht sicher sein? Leanâlhâm, hol deine Sachen.«

				Sgäile hätte fast die Hände hochgeworfen.

				Leesil erinnert sich an Wynns Hinweise während ihres ersten Abends im Wald. Bei den Anmaglâhk gab es keine Ränge, wie man sie von Soldaten kannte. Größere Erfahrung nahm den obersten Rang ein; oder derjenige, der mit einer bestimmten Mission beauftragt worden war. Bei Familien sah die Sache offenbar anders aus – dort schien es strengere Hierarchien zu geben. In diesem Fall war Gleann der Älteste und hatte somit das letzte Wort.

				Leanâlhâm eilte an Sgäile vorbei und die Treppe hoch. Nachdem Sgäile zwei oder drei weitere verärgerte Sätze an Gleann gerichtet hatte, kehrte das Mädchen mit einem hastig verschnürten Bündel zurück, dessen Riemen es sich über die schmale Schulter legte.

				Leesil stöhnte leise, als er nach der Truhe mit den Totenköpfen griff. Sgäile brachte stumm den Rest des Gepäcks nach draußen, wo Urhkar wartete.

				Es waren schon Dorfbewohner unterwegs. Die meisten von ihnen standen zwischen den Wohnbäumen oder auf der zentralen Lichtung. Sgäile führte seine Gruppe mit langen Schritten in die Richtung, aus der sie am Vortag gekommen waren. Leesil verzichtete darauf, sich umzusehen und festzustellen, wie die Leute reagierten, aber er bemerkte, dass Gleann ihnen folgte.

				Als sie außer Sichtweite des Dorfes waren, trat Gleann zu Leesil und hielt ihn und auch Magiere an. Den stoischen Urhkar winkte er weiter. Vielleicht runzelte Urhkar kurz die Stirn, bevor er hinter einigen Bäumen verschwand.

				Leesil streckte Gleann die Hand entgegen. »Danke dafür, dass wir bei euch übernachten durften.«

				Gleann sah verwirrt auf die Hand hinab und hob langsam die eigene. Leesil nahm sie, woraufhin der alte Elf lächelte und begriff, dass es sich um einen Abschiedsgruß handelte.

				»Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder«, sagte Magiere.

				Gleann sah sie an und und wirkte plötzlich sehr ernst. »Das hoffe ich nicht. Denn dann hätten sich die Ereignisse gegen dich gewendet, fürchte ich. Bringt zu Ende, weshalb ihr hierher gekommen seid, und verlasst anschließend unser Land.«

				Er blickte an Magiere vorbei zu Sgäile und den anderen, wandte sich ihr dann erneut zu.

				»Meine Neffe hat ein fehlgeleitetes Herz«, sagte er. »Vertraut seinem Wort, aber nicht immer seinem Urteil.«

				Magiere streckte langsam die eigene Hand aus. Gleann ergriff sie mit einem Lächeln. Dann ging er in Richtung Dorf, und Leesil sah ihm wortlos nach.

				Als er sich umdrehte, winkte Sgäile ihnen zu, und Leesil setzte sich in Bewegung, zog dabei an Magieres Ärmel. Als sie zu den anderen aufgeschlossen hatten, nahm Leanâlhâm eine Position dicht hinter ihm und auf der rechten Seite ein. Die anderen schritten vorn, mit Ausnahme von Urhkar, der den Abschluss bildete.

				Weit hinter ihnen hörte Leesil das fast schrille Zirpen eines Vogels – bisher hatte dieser sonderbare Gesang jeden Tag ihrer Reise begleitet. Und wie immer sah er nichts, als er nach dem Ursprung des Geräuschs Ausschau hielt.

				Auf einer weiten Wiese blieb Chap stehen und schaute zu den Bäumen. Leesil bemerkte dort Bewegung, einen grauen Schemen auf vier Beinen. Es folgten weitere Majay-hì; einer nach dem anderen kamen sie aus dem Wald und wahrten Abstand.

				Wynn trat hinter Chap, und plötzlich erzitterten die Zweige eines Gebüschs. Silberweißes Fell kam zum Vorschein.

				Das Weibchen näherte sich einige Schritte, bellte und machte einen Satz in Chaps Richtung, stob dann davon.

				»Nur zu«, forderte Wynn den Hund auf.

				Chap sah sie nicht an, warf nur einen kurzen Blick auf Sgäiles Rücken und lief los.

				Im Gegensatz zu den anderen Majay-hì blieb Chap immer in Sicht, und manchmal sah Leesil die Weiße in seiner Nähe.
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				Vier Tage vergingen ohne Zwischenfall. Die monotonen Geräusche des Waldes summten in Leesils Ohren; in Gedanken war er seiner Mutter stets nah.

				Ihre Routine bestand darin, morgens das Lager abzubrechen, den ganzen Tag zu marschieren und ein neues Lager zu errichten, wenn die Nacht begann. Wenn Leesil fragte, wie lange die Reise noch dauern würde, antwortete Sgäile jedes Mal: »Tage. Weitere Tage.«

				Chap lief mit den Majay-hì, und wenn er zur Gruppe zurückkehrte, was oft geschah, verschwanden die anderen Hunde. Doch beim letzten Mal war die Weiße zwischen den Bäumen in Sicht geblieben.

				Osha versuchte in gebrochenem Belaskisch, Wynn zu einem Gespräch zu bewegen, denn sie schenkte ihm keine Beachtung, wenn er auf Elfisch sprach. Schließlich gab sie nach. Wenn ihr Gespräch zu lange dauerte, beendete Sgäile es mit einem strengen Blick. Aber an diesem Tag war er weniger wachsam, und Osha und Wynn sprachen lange miteinander, oft auch auf Elfisch. Je länger ihnen Leesil zuhörte, wie sie zwischen beiden Sprachen wechselten, desto öfter verstand er einzelne Worte. Er wusste kaum zwischen Verben und Substantiven zu unterscheiden, aber er erkannte den einen oder anderen »Wortstamm«, wie es die junge Weise genannt hatte.

				»Wynn!«, rief er. »Seit wir Sgäiles Dorf verlassen haben, sind unsere Sachen vollständig geblieben. Frag Osha, ob er glaubt, dass der Tâshgâlh verschwunden ist.«

				Sie drehte den Kopf. »Das habe ich bereits. Er meinte, dass der Tâshgâlh in der Enklave vielleicht etwas Interessanteres gefunden hat. Die Coilehkroktall werden uns das nicht danken.«

				»Die Coi… wer?«

				»Sgäiles und Gleanns Clan. Die ›Bewohner des Flechtenwalds‹.«

				»Uns können sie keine Vorwürfe machen. Wir haben das diebische Tier nicht eingeladen.«

				Sgäile drehte sich nicht um, aber Leesil sah, wie er vor ihnen den Kopf schüttelte.

				»Was ist das, Osha?«, fragte Wynn und deutete auf einen offenen Bereich zwischen zwei Weißbirken.

				Leesil blieb neben ihr stehen, beugte sich vor und betrachtete eine Ansammlung sonderbarer Blumen. Normalerweise fand er Wynns Interesse an Pflanzen eher langweilig, aber in diesem Fall musste er zugeben, dass es sich um recht seltsame Gewächse handelte.

				Die perlmuttfarbenen Blütenblätter – oder Blätter, der Form nach zu urteilen – sahen aus wie Samt. Im hellen Schein der Sonne schienen sie zu leuchten. Der Stängel war dunkelgrün und fast schwarz dort, wo das Sonnenlicht ihn nicht berührte. Leesil ging in die Hocke, als Wynn die Hand nach einer der Blumen ausstreckte.

				Weiche Stiefel erschienen neben Leesil, und eine dunkelhäutige Hand ergriff Wynns Arm. Leesil stand abrupt auf und stieß fast Leanâlhâm um, die dicht hinter ihm stand.

				Osha schüttelte den Kopf und ließ Wynn los. »Nein.«

				Leanâlhâm nahm Leesils Arm und versuchte, ihn fortzuziehen.

				Magiere näherte sich. »Was ist los?«

				Sgäile eilte herbei und sah auf die Blumen hinab. »Die dürft ihr nicht anrühren. Sie sind heilig«, betonte er. »Osha hätte euch darauf hinweisen sollen.«

				Osha presste die Lippen zusammen. Er schien es satt zu haben, immer wieder getadelt zu werden, wenn einer der Menschen gegen eine ihnen unbekannte Regel verstieß.

				»Heilig?«, wiederholte Wynn.

				Leesil hielt es für sinnlos, Sgäile Fragen zu stellen und Antworten von ihm zu erwarten. Noch aussichtsloser war ein solches Unterfangen, wenn er schlechte Laune hatte.

				»Sie sind heilig«, wiederholte Sgäile. »Stört sie nicht.«

				Er winkte, und die Gruppe setzte den Weg fort.

				Zum ersten Mal bekam Leesil eine Vorstellung davon, wie sich Wynn fühlen musste. Auch er hatte genug von Sgäiles ausweichendem Verhalten, wollte endlich mal eine konkrete Antwort. Lautes, wie Gelächter klingendes Zirpen, das direkt über ihnen erklang, unterbrach diese Gedankengänge. Die Elfen sahen auf, und zu Leesils Überraschung lächelten sie erfreut. Wynn neigte den Kopf so weit zurück, dass Leesil befürchtete, sie könnte das Gleichgewicht verlieren und fallen.

				»Was ist denn jetzt?«, fragte Magiere.

				In den Bäumen kam es zu Bewegung. Kleine Geschöpfe sprangen im Geäst umher, und die Zweige zitterten – es sah aus, als lachten auch die Bäume.

				»Sie bringen Glück«, sagte Osha auf Belaskisch, mit einem so starken Akzent, dass Leesil die Worte kaum verstehen konnte. Er winkte Wynn zu sich, deutete nach oben und sprach auf Elfisch zu ihr.

				Die kleinen Wesen, die in den Bäumen umhersprangen und tanzten, hatten Arme und Schwänze, die länger waren als ihre mit rostbraunem Fell bedeckten Körper. Leesil sah flache Schnauzen und breite Mäuler, an den Seiten runde Ohren, die ihnen etwas Menschliches gaben. Cremefarbener Pelz bedeckte Gesicht und Bauch, und lange Haare in der gleichen Farbe bildeten Büschel am Ende der Schwänze. Am erstaunlichsten fand Leesil, dass die Geschöpfe Füße wie Hände hatten.

				»Fra’cise!« Wynn lächelte. »Osha sagt, dass die verspielten Geister des Waldes in ihnen stecken und jenen Glück bringen, denen diese Wesen folgen. Sie ähneln Affen.«

				»Was sind Affen?«, fragte Leesil, der dieses Wort zum ersten Mal hörte.

				Wynn setzte zu einer Antwort an, schüttelte dann aber einfach nur den Kopf und beobachtete die Possen in den Bäumen. Ein Fra’cise hielt sich mit den Füßen an einem Ast fest und schaukelte kopfüber so wild hin und her, dass sich Leesil von Schwindel erfasst fühlte.

				»Glücksbringer sollen das sein?«, brummte Magiere. »Sie sehen eher aus wie Tâshgâlh, die zu viel Bier getrunken haben.«

				Leanâlhâm hob die Hand vor den Mund, um ihr Lächeln zu verbergen. »Es sind keine Diebe. Sie spielen nur.«

				Die Fra’cise kamen nicht näher, sprangen weiterhin von Ast zu Ast und zirpten. Dann verschwanden sie so schnell, wie sie gekommen waren, und es wurde wieder still.

				Wynn sprach auf Elfisch und richtete einen solchen Wortschwall an Osha, dass der schier überwältigt wirkte.

				Das Erscheinen der kleinen Tiere schien Leanâlhâm ihre zurückhaltende Scheu genommen zu haben. Sie lief in den Wald, folgte den Geschöpfen und deutete zu den Ästen empor. Wynn lief ihr hinterher, in ihrer zu großen Kleidung nicht ganz so anmutig und elegant, und schon bald gerieten sie beide hinter den Bäumen außer Sicht.

				Magiere trat zwei Schritte in ihre Richtung. »Kehrt zurück, ihr beiden!«

				Irgendwo im Gebüsch erklang Leanâlhâms Stimme. »Sgäilsheilleache!«

				Leesil sprang zur Seite und lief los, erinnerte sich dann daran, dass sie unbewaffnet waren. Während er rannte, schlug ihm immer wieder die Truhe auf den Rücken. Magiere ließ ihre Sachen fallen und versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

				Sgäile war einige Meter vor ihnen, stürmte durch den Wald und bahnte sich einen Weg durchs dichte Gebüsch zwischen einigen großen Zedern und Eichen.

				Ein Stück entfernt auf der linken Seite lief Urhkar schneller als sie alle. Osha befand sich dicht hinter Leesil, als sie den Rand einer Lichtung erreichten, auf der gelbes Gras mit langen Blättern wuchs.

				Wynn und Leanâlhâm knieten in der Mitte vor zwei erwachsenen Elfenmännern, die bis zur Taille nackt waren. Aber handelte es sich wirklich um Elfen?

				Sie waren noch kleiner als Wynn und hatten dreieckige Gesichter und bernsteinfarbene Augen, aber sie trugen keine Hemden oder Stiefel, nur weite Hosen aus grobem Material, das unter den Knien in Fransen endete. Ihre Holzspeere mit den schwarzen Spitzen waren auf die beiden Frauen gerichtet. Einer hatte sich eine Efeuranke um den Hals geschlungen, und er starrte Wynn entsetzt an. Als er Magiere am Rand der Lichtung sah, verwandelte sich sein Entsetzen in Zorn.

				Sgäile verharrte einige Meter entfernt und bedeutete seinen Begleitern, ebenfalls stehen zu bleiben. Als Magiere sich wieder in Bewegung setzen wollte, hielt er sie am Arm fest. Sie sah ihn an, aber er schüttelte den Kopf.

				»Bitte bleibt stehen«, flüsterte Osha hinter Leesil.

				Weitere kleine Elfen kamen hinter Bäumen zum Vorschein und betraten die Lichtung.

				Einige trugen Bögen, auf den Sehnen Pfeile, die wie die Speere in schwarzen Spitzen endeten. Andere hielten Keulen in den Händen, die aus geglättetem Holz bestanden und offenbar aus knorrigen Baumwurzeln angefertigt waren. Fast alle hatten ihr langes Haar mit Schnüren aus verknüpftem Gras zusammengebunden.

				Auf der rechten Seite kam Chap aus dem Gebüsch.

				Zwei der kleinen Fremden sprangen ihm aus dem Weg. Ein weiterer kletterte hastig an einem Baumstamm hoch und hielt sich an den unteren Ästen fest. Wachsame Blicke richteten sich auf den knurrenden Hund.

				Mit gefletschten Zähnen und weiterhin knurrend trat Chap langsam zu Wynn.

				Urhkar näherte sich, zeigte dabei seine leeren Hände und blieb vor Wynn und Leanâlhâm stehen. Der erste Fremde wich zurück, der zweite hob seinen Speer.

				Sgäile rief ein Wort auf Elfisch, und Chap hörte auf zu knurren.

				Einer der beiden Fremden vor Urhkar zischte ihm etwas zu, und Wynn wich zurück, zog dabei Leanâlhâm mit sich. Das Mädchen wirkte ebenso verängstigt wie die junge Weise, aber es sah verwirrt zu seinem Onkel und schien nicht zu begreifen, was vor sich ging.

				»Sgäile …«, flüsterte Leesil. »Tu was, verdammt.«

				Sgäile blickte nicht zur Seite und hob nur den Zeigefinger vor die Lippen.

				Leesils Ärger wich Überraschung – Sgäile fürchtete sich.

				Es gab zu viele Personen, die Sgäile schützen musste, und hinzu kam eine überaus wichtige Mission, die es zu erfüllen galt. Und jetzt hatte Wynn alles noch schlimmer gemacht. Er durfte nicht zulassen, dass es hier zu Gewalt kam, und doch zögerte er zu sprechen.

				Sgäile trug die Verantwortung für die Mission, aber Urhkarasiférin war der Älteste, und vor allem darauf kam es dem alten Volk dieses Landes an. Deshalb überließ Sgäile ihm die Führung.

				Dann schaute Chap in seine Richtung.

				In Sgäiles Bewusstsein erschien plötzlich ein Bild, das ihm die zornige Én’nish zeigte. Er wusste nicht, wieso er sich ausgerechnet jetzt an sie erinnerte, und schob das Bild beiseite.

				Einer der kleinen Fremden vor Urhkarasiférin hieß Rujh. Sgäile hatte ihn schon einmal gesehen, als Boten, der zu den An’Cróan gekommen war, im Auftrag seines eigenen Volkes, der Äruin’nas, die schon lange vor Sgäiles Clan in diesem Land gelebt hatten, wie es hieß.

				»Ihr brecht den Bäumen die Treue!«, warf Rujh Urhkarasiférin vor.

				Der ältere Elf blieb ruhig und schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind Hüter dieser Menschen und handeln im Auftrag des Ältesten Vaters.«

				Seine Worte erzielten keine Wirkung auf Rujh. »Euer altes Oberhaupt hat kein Recht, eine solche Entscheidung zu treffen. Wir sind weder ihm noch deiner Art verpflichtet. Das Gesetz des Waldes steht über seinen Wünschen, und auch über deinen.«

				»Wir bringen die Menschen zum Ältesten Vater, damit er sie befragen kann«, erklärte Urhkarasiférin. »Wir müssen erfahren, wie sie in dieses Land gelangt sind – bevor andere den gleichen Weg beschreiten.«

				»Der Wald wird selbst mit solchen Eindringlingen fertig!« Rujh schrie fast. »Er braucht eure Hilfe nicht. Ihr schändet ihn ohne Reue. Es ist schon schlimm genug, dass hier Mischlinge unterwegs sind.«

				Er deutete auf Leanâlhâm und Léshil. Sgäile trat langsam vor, um Rujh die Sicht auf das Mädchen zu nehmen.

				»Sie haben das Blut in sich«, sagte er. »Und der Wald hat es nicht für nötig gehalten, sie abzuweisen.«

				Rujh drehte den Kopf und sah Sgäile an. Sein Gesicht zeigte Widerwillen und Ärger.

				»Wir akzeptieren jene, die das Blut haben, das nicht vergossen werden soll. Aber die anderen beiden …« Er zeigte auf Wynn und Magiere. »Wenn ihr sie nicht tötet, machen wir das.«

				»Versucht nicht, das Gebot des Schutzes zu verletzen«, warnte Urhkarasiférin.

				Rujh richtete die Spitze seines Speers auf ihn, aber der ältere Elf wich nicht zurück.

				In Sgäiles Magengrube zog sich etwas zusammen. Urhkarasiférin und Osha würden zweifellos ihren Anweisungen folgen, wenn es zu Gewalt kam, doch das war das Letzte, was er wollte. Sie konnten Rujhs Gruppe entkommen, aber Léshil und seine Begleiter in Sicherheit zu bringen – das hätte einen harten Kampf erfordert.

				Wieder erschien Én’nishs Gesicht in Sgäiles Gedanken, und wieder schob er das Bild beiseite. Warum dachte er an sie? Ein anderes Bild entstand und zeigte ihm, wie Rujh bei Crijheäiche aus dem Wald kam.

				Das überraschte Sgäile. Er konnte sich nicht daran entsinnen, woher diese Erinnerung kam und warum er ausgerechnet jetzt daran dachte. Doch sie veranlasste ihn, den kleinen Mann mit noch größerer Aufmerksamkeit zu mustern.

				Rujh hatte Léshil zu schnell als Halbblut erkannt. Hatte er davon gewusst, noch vor der Begegnung mit ihm?

				Wieder erschien ein Bild von Én’nish, und es flackerte, wechselte sich mit dem von Rujh ab, der aus dem Wald kam. Sgäile fühlte sich schwindelig, und dann begriff er plötzlich.

				Es befanden sich zu viele Äruin’nas auf der Lichtung. Es handelte sich nicht um eine Jagdgruppe, auch nicht um die Eskorte eines Gesandten, der einen anderen Elfen-Clan besuchen sollte. Die Äruin’nas lebten im Nordwesten, wo der Wald an die Berge stieß. Was hatte Rujh hierher gebracht?

				Es gab nur eine Erklärung: Jemand hatte die Äruin’nas aufgesucht oder ihnen eine Nachricht geschickt.

				Én’nishs blinder Zorn und ihr Rachedurst reichten noch weiter, als Sgäile gedacht hatte. Vielleicht hätte Urhkarasiférin sie als Mündel behalten sollen, um die ganze Zeit einen wachsamen Blick auf sie zu haben.

				Urhkarasiférin schlug Rujhs Speer beiseite. »Nicht du entscheidest über die natürlichen Gesetze des Waldes.«

				»Ebenso wenig steht es eurem Ältesten Vater zu, Ausnahmen für sich in Anspruch zu nehmen«, erwiderte Rujh.

				»Ohne den Willen des Blutes wirst du nichts tun«, warnte Urhkarasiférin. »Und damit meine ich sowohl dein Volk als auch meins.«

				»Haben die Ältesten deines Clans den Menschen erlaubt, durch unseren Wald zu gehen?«

				Hoffnung stieg in Sgäile auf. »Sie haben nicht beschlossen, sie zu töten.«

				»Sprich nur, wenn du angesprochen wirst!«, schnauzte Urhkarasiférin, und Sgäile schloss den Mund.

				Er beobachtete Rujhs Gesicht. In seinem Volk entschieden nur Clan-Älteste über so wichtige Angelegenheiten. Rujh wusste das, denn so war es auch bei seinem eigenen Volk. Der kleine Mann schnitt eine finstere Miene.

				»Eine Entscheidung muss getroffen werden«, sagte er und wandte sich ab. »Wir treffen uns in Crijheäiche, wo diese Sache zur Sprache kommen wird.«

				Sgäile bückte sich und zog Leanâlhâm auf die Beine. Ihr unschuldiges Gesicht war noch immer voller Furcht.

				»Auf«, sagte er zu Wynn. »Wir kehren zum Weg zurück.«

				Magiere ergriff Wynns Arm und ging mit ihr los, dichtauf gefolgt von Leesil. Urhkarasiférin übernahm die Spitze, und Sgäile begleitete Leanâlhâm. Nicht einer der Äruin’nas blieb auf der Lichtung – sie alle verschwanden plötzlich.

				Welche Lügen hatte die rachsüchtige Én’nish erzählt, um die Äruin’nas zu einer solchen Reaktion zu veranlassen?

				»Bleibt nicht stehen und seht nicht zurück«, wies Sgäile die anderen an.

				Er kannte Én’nishs nächstes Ziel. Zum gleichen Ort musste er seine Gruppe führen, um die Reise abzukürzen. Allein und ohne Gepäck kam sie schneller voran, würde den Fluss vor ihnen erreichen und dort an Bord eines Schiffes nach Crijheäiche gehen.

				Leanâlhâms Hand zitterte in der seinen.

				»Du bist in Sicherheit«, flüsterte er ihr zu und zog sie etwas näher.

				Ein Anmaglâhk war durch seinen Eid dazu verpflichtet, die ihm Anvertrauten zu schützen. Doch Sgäile konnte einen gewissen Egoismus nicht leugnen, denn für ihn kam Leanâlhâm an erster Stelle.

				Chap lief neben Wynn, sehnte sich nach dem verlorenen Leder mit den Elfensymbolen und nach einer Gelegenheit, es ungestört zu benutzen.

				Er musste mit Leesil sprechen und wusste nicht, wie er es sonst anstellen sollte.

				Den Äruin’nas war Chap nie zuvor begegnet. Selbst den Namen hatte er nie gehört, bis er in Sgäiles Erinnerungen erschienen war. Doch jetzt gab es Dinge, von denen Chap berichten musste … Dinge, die er in Rujhs Erinnerungen gesehen hatte.

				Zum Beispiel Én’nish.

				Als ihm klar geworden war, was die junge Anmaglâhk getan hatte, hatte er sofort damit begonnen, Bilder in Sgäiles Bewusstsein entstehen zu lassen, bis eine Erkenntnis in ihm heranreifte. Doch Chap staunte noch immer darüber, in welchem Ton Rujh über den Ältesten Vater gesprochen hatte.

				Als Welpe war Chap nur wenigen Anmaglâhk begegnet. Der Älteste Vater war kein Clan-Ältester, denn die Anmaglâhk bildeten eine eigenständige Kaste und dienten ihrem Volk. Doch ihr Patriarch genoss hohes Ansehen. Sein Wort hatte das Gewicht eines Clan-Ältesten und auch vielleicht dessen Autorität. Sein Wort hatte Macht. Änderte sich das nun?

				Brot’an und Eillean hatten geglaubt, große Gefahren auf sich zu nehmen, indem sie dem Ältesten Vater trotzten. Der Patriarch ging davon aus, dass ein alter Feind zurückkehren würde, und Chaps Volk teilte diese Überzeugung. Deshalb war er zu Magiere geschickt worden: Er sollte verhindern, dass sie jenen in die Hände fiel, die nach ihr suchten.

				Und Leesil?

				Seine Mutter und Großmutter hatten alles in die Wege geleitet, damit er geboren und dazu ausgebildet wurde, jenen Feind zu töten, den der Älteste Vater fürchtete. Der Gedanke ärgerte Chap, und er knurrte leise.

				Leesil war kein Werkzeug, für niemanden. Warum hatte Nein’a ein Halbblut für die Pläne ihrer Abtrünnigen gewollt? Und was erwartete der Älteste Vater von Leesil?

				Chap wappnete sich für das, was sie in Crijheäiche erwartete und was er vielleicht tun musste, um Leesil, Magiere und Wynn zu schützen.

				Er unterbrach seine Gedanken, als die weiße Majay-hì ihm unter den Bäumen entgegenkam. Wynn hatte sie einmal mit einer Seerose verglichen.

				Chap pflichtete ihr bei.

				Seerose wahrte einen gewissen Abstand und beobachtete scheu Chaps Begleiter, die mit ihm auf dem breiten Weg im Wald unterwegs waren. Wenn der Wind drehte, empfing Chap manchmal ihren Geruch, einen Geruch nach Erde.

				Seine Gedanken sprangen durch Erinnerungen, die er mit der Weißen während der Nacht außerhalb der Elfenenklave ausgetauscht hatte. Er wünschte sich mehr davon – mehr von ihr. Er wünschte sich, mit Seerose und ihrem Rudel zu laufen. Oder auch nur mit ihr.

				Waren es solche Gefühle, die Magiere und Leesil miteinander verbanden? Eine tiefe Sehnsucht, wie er sie nicht mehr gespürt hatte, seit Eillean ihn von seinen Geschwistern fortgebracht hatte?

				Seerose bellte einmal und sah ihn an. Im Gegensatz zu den anderen Majay-hì musste er sie nicht berühren, um ihre Erinnerungen zu empfangen. Bilder von Blättern, Büschen, Gras und Bäumen in der Nacht zogen durch seine Gedanken. Dann erschien ein silbergrauer Schemen an Seeroses Seite.

				Sie schickte ihm ein Erinnerungsbild, das ihn selbst zeigte.

				Chap blieb neben Wynn, aber sein Blick ging oft zu Seerose.

				Nach Einbruch der Nacht blickte Leesil in das Lagerfeuer, in das Magiere noch mehr Holz legte. Wynn saß auf dem Boden und versuchte, Chaps Fell mit einer Bürste zu reinigen, die sie von Leanâlhâm bekommen hatte. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie bekam das Fell einfach nicht richtig glatt. Dass der Hund dauernd zappelte, half ihr nicht gerade.

				Leesil hörte leise Schritte, drehte den Kopf und sah, dass sich Leanâlhâm näherte. Sie ging neben ihm in die Hocke, und ihr Gesichtsausdruck deutete auf Unbehagen hin. Vielleicht machte ihr noch immer die Begegnung mit den Äruin’nas zu schaffen. Auch Leesil dachte immer wieder darüber nach.

				Fasziniert beobachtete Leanâlhâm Wynns Bemühungen und den unruhigen Hund. Offenbar hatte sie nicht gewusst, wozu die junge Weise ihre Bürste verwenden wollte.

				Osha suchte Nahrung, und Sgäile stand auf der anderen Seite der Lichtung, sprach dort leise mit Urhkar.

				»Magiere, komm und halt ihn fest!«, rief Wynn, als Chap ihr zu entkommen versuchte. »Er sieht schrecklich aus, will aber nicht, dass ich ihn bürste.«

				»Halt du ihn fest und gib mir die Bürste«, sagte Magiere.

				Chap sah sie kommen, grollte und leckte sich die Schnauze.

				»Das habe ich gesehen«, sagte Magiere.

				»Du hast erneut verloren«, wandte sich Leesil an Chap, woraufhin sich der Hund erneut die Schnauze leckte, diesmal für ihn.

				Leanâlhâm beugte sich vor. »Warum sprichst du mit dem Majay-hì?«

				Bevor sich Leesil eine Antwort einfallen lassen konnte, sprang Wynn auf Chap und schlang ihm beide Arme um den Hals. Magiere sank auf die Knie und drückte das Hinterteil des Hunds auf den Boden, nahm dann die Bürste.

				»Oh … du stinkst!«, stieß Wynn hervor und verzog das Gesicht.

				Der Anblick der beiden Frauen, die versuchten, den Hund zu bändigen, und dabei fast ebenso schmutzig wurden wie er, amüsierte Leesil so sehr, dass er fast die Sorgen des Tages vergaß.

				»Nein! Behandelt ihn nicht so!«

				Leanâlhâms starker Akzent machte es schwer, die Worte zu verstehen. Bevor Leesil noch richtig begriff, was sie gesagt hatte, war sie aufgesprungen, wollte Wynn am Mantel packen und sie zurückziehen. Leesil hinderte sie daran.

				»Er ist ein Hüter unseres Waldes!«, rief Leanâlhâm. »Lasst ihn los!«

				Magiere und Wynn erstarrten und sahen sie an.

				Chap stellte die Ohren auf und zappelte nicht mehr. Er rollte die hellen Augen und schnaubte, wie dankbar für Leanâlhâms Worte. Für Leesil klang es ein bisschen zu theatralisch.

				Sgäile und Urhkar unterbrachen ihr leises Gespräch und beobachteten das Geschehen. Sie wirkten nicht gerade erfreut.

				»Es ist alles in Ordnung.« Leesil zog Leanâlhâm neben sich auf den Baumstamm. »Manchmal kann Chap ein richtiges Ferkel sein. Wenn wir ihn nicht sauber machen, hält man den Gestank nicht aus – und das weiß er.«

				Chap knurrte.

				»Ach, sei still!«, sagte Wynn scharf und ergriff die Schnauze des Hunds. »Erledige den Rest, Magiere.«

				»Und es gefällt ihm«, fügte Leesil hinzu. »Andernfalls würde er es ihnen nicht so schwer machen.«

				»Er … versteht?«, fragte Leanâlhâm voller Verwunderung.

				Chap schüttelte den Kopf, um seine Schnauze zu befreien, und dadurch hätte er Wynn fast vom Rücken geworfen.

				Leesil seufzte. Sie konnten Chaps ungewöhnliche Intelligenz nicht auf Dauer verbergen, aber vielleicht war es besser, nicht zu viele Fragen zu beantworten.

				»Erledigt«, sagte Magiere und stand auf. »Es wäre schneller gegangen, wenn du den Hintern still gehalten hättest!«

				Chap verzog die Schnauze und lief zur gegenüberliegenden Seite der Lichtung. Dort legte er sich hin und begann damit, sich abzulecken. Wynn erhob sich und klopfte Schmutz von ihrer Hose.

				Leanâlhâm beobachtete noch immer Chap.

				Leesil musterte sie. Ihre Haut war etwas heller als seine, was er erstaunlich fand, denn immerhin floss in seinen Adern mehr menschliches Blut als in ihren. Sie drehte sich und wärmte die Hände am Feuer, wobei ihr Gesicht plötzlich sehr ernst wurde.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Leesil.

				Sie nickte nur.

				»Wenn Elfen nicht das Blut ihrer Artgenossen vergießen …«, sagte er. »Warum hast du dann gerufen?«

				»Ich habe die Äruin’nas nur einige wenige Male gesehen«, antwortete Leanâlhâm. »Aber nie eine so große Gruppe. Und so zornig.«

				So viele Worte auf einmal hatte sie noch nie an jemanden gerichtet, sah man von Sgäile und Gleann ab.

				»Sie wollten deine Begleiter töten«, fuhr sie fort. »Die Menschen. Aber … sie hassten mich auf die gleiche Weise … und auch dich. Sie sagten … schreckliche Dinge …, bevor mein Onkel kam.«

				Sie schwieg und starrte ins Feuer.

				»Die Leute sagen dauernd irgendwelche schrecklichen Dinge über mich«, erwiderte Leesil. »Lass dich davon nicht beeindrucken.«

				Er hörte ein Zischen und blickte hoch. Für einen Moment dachte er, der Ärger in Magieres Gesicht gelte dem Mädchen. Langsam kam sie näher und blieb neben Leanâlhâm stehen, vom Feuer abgewandt, sodass Schatten ihre Züge verhüllten.

				Magieres Fingerspitzen berührten Leanâlhâms Schulter. Das Mädchen zuckte zusammen, aber Magiere setzte sich schon wieder in Bewegung und ging über die Lichtung zu Sgäile und Urhkar.

				Was hatte sie vor? Leesil fragte sich, ob er ihr folgen und sie daran hindern sollte, einen weiteren Konflikt zu schaffen.

				»Du kannst von Glück sagen, dass du das richtige Haar und die richtigen Augen hast«, meinte Leanâlhâm.

				»Was?«

				»Dein Haar ist hell«, sagte sie. »Und deine Augen sind bernsteinfarben. Du siehst mehr nach unserem Volk aus als ich, obwohl du ein halber Mensch bist. Ich bin … Ich wünschte, ich hätte Haar und Augen wie du.«

				In ihren Worten lag eine für Leesil fast unerträgliche Ironie. Er wollte sie darauf hinweisen, dass er in seiner Welt von allen anderen getrennt war, weil er solches Haar und solche Augen hatte.

				»Mit dem, wer und was du bist, ist alles in Ordnung, Leanâlhâm«, sagte Wynn. Sie saß auf der anderen Seite des Feuers auf einer Decke, die Hände über den Knien der angezogenen Beine gefaltet.

				»Leanâlhâm …«, sagte Leesil langsam. »Wie kommt es, dass du hier bist?«

				»Das wollte ich euch am Abend des Tages erzählen, an dem ihr ins Dorf gekommen seid, aber mein Großvater und mein Onkel sind immer besorgt.«

				Eine Zeit lang schaute sie ins Feuer, und Leesil wartete stumm darauf, dass sie erneut sprach.

				»Meine Großmutter war nicht nur durch Partnerschaft an meinen wahren Großvater gebunden, den Bruder von Gleannéohkân’thva, oder Gleann, wie ihr ihn nennt. Sie war auch Gleanns Mündel und sollte Heilerin werden. Ich nenne ihn Großvater, weil ich bei ihm aufgewachsen bin. Dieses Wort eurer Sprache kommt dem Titel am nächsten.

				Meine Großmutter reiste mit Gleann, wenn das erforderlich war, und half jenen Enklaven, die keinen eigenen Heiler hatten. In den Siedlungen eines Clans im Südosten breitete sich Krankheit aus, und so machten sie sich auf den Weg. Großmutter sammelte Basha-Kräuter in den Hügeln nahe der Küste – es hilft bei leichtem Fieber. Männer griffen sie an. Menschliche Männer.«

				Leanâlhâm zögerte und sah Leesil nicht an. »Versteht ihr?«

				»Ja«, flüsterte Wynn.

				»Sie war schwer verletzt, als Gleann sie fand und nach Hause brachte. Einen Mond später wurde klar, dass sie ein Kind erwartete. Meine Großeltern taten, was sie konnten, um zu verhindern, dass das Kind als Außenseiter behandelt wurde.«

				Leanâlhâm unterbrach sich und seufzte schwer. Im Schein des Feuers glitzerten die Tränen, die ihr über die Wangen rannen.

				Leesil verstand. Selbst wenn Leanâlhâms Großeltern das Halbblutkind angenommen und geschützt hatten – für einige der anderen Elfen war sie bestimmt eine Fremde gewesen.

				»Großmutter starb in der Nacht, als meine Mutter zur Welt kam«, fuhr Leanâlhâm fort. »Großvater zerbrach innerlich, was oft beim Tod des Partners geschieht. Er überließ es Gleann, mich großzuziehen. Er wurde nie wieder gesehen.

				Meine Mutter war … nicht ganz richtig im Kopf. Sie weinte oft und verließ nur selten die Wohnbäume der Enklave. Nur nachts ging sie hinaus, wenn sie allein im Wald sitzen konnte. Es war schwer für Gleann, dem es nicht gelang, ihr das Gefühl zu geben, zum Volk zu gehören.

				Als meine Mutter erwachsen wurde, war Gleann ein angesehener Heiler. Ein junger Mann mit spirituellem Bewusstsein kam vom Clan Chiurr und bat um die Partnerschaft mit ihr – aber nur, wenn Gleann ihn als Heiler-Mündel akzeptierte. Ich glaube, dass mein Großvater verzweifelt war. Er wünschte sich so sehr ein normales Leben für meine Mutter, dass er sich einverstanden erklärte. Doch die Partnerschaft meiner Eltern war nur von kurzer Zeit. Mein Vater beendete sie, denn meine Mutter änderte sich nicht. Er ging nach meiner Geburt und kehrte zu seinem Clan zurück. Es war klar, dass er meine Mutter nie geliebt hatte, denn sonst wäre er nicht imstande gewesen, sie zu verlassen.«

				Leesil wusste es besser. Liebe blieb nicht immer von Bestand, und manchmal reichte sie nicht aus.

				»Kurze Zeit später verschwand meine Mutter eines Nachts«, sagte Leanâlhâm. »Einige im Südwesten sagen, man sah eine Frau, die in Richtung Berge unterwegs war. Sie ging allen aus dem Weg, die sich ihr näherten. Vielleicht fand sie einen Platz bei den Menschen.«

				Leesil wartete auf mehr, aber Leanâlhâm schwieg.

				»Du bist allein bei Gleann aufgewachsen?«, fragte er.

				Sie nickte. »Außerdem gab es noch Sgäile, aber erst nachdem meine Mutter gegangen war … und nach seiner letzten Prüfung, durch die er zum Anmaglâhk wurde. Anschließend durfte er zu seiner Familie zurückkehren und dort leben, wo er wollte, obwohl sich die meisten Angehörigen seiner Kaste in Crijheäiche niederlassen.«

				Leanâlhâm wandte sich Leesil zu

				»Sgäiles Großvater war Partnerschaftsbruder des Vaters meiner Großmutter, obwohl er Gleann aus Respekt Großvater nennt. Sgäile und ich haben gemeinsames Blut. Er ist oft weg, aber dass er mich akzeptiert, bedeutet mir viel. Meine Mutter hat er nie kennengelernt, doch er setzte sich bei meinem Clan für mich ein, und er ist ein Anmaglâhk.«

				Sie nickte langsam, als erinnerte sie sich an etwas.

				»Seine Reisen brachten ihn in viele Länder, aber nie hat er dabei ein anderes Halbblut gesehen. Du bist das erste, dem er begegnete.«

				Osha kam mit zwei ausgenommenen und gewaschenen Kaninchen aus dem Wald. Er trug auch ein gefülltes Tuch, an den Ecken zusammengebunden. Leanâlhâm atmete tief durch und stand auf.

				»Ich sollte bei der Zubereitung des Essens helfen, denn es wird spät, und wir sind alle hungrig … ja?«

				Leesil nickte ihr zu. Er wusste nicht, was er sagen sollte, obwohl sie so viel gemeinsam hatten. Worte verblassten zu Bedeutungslosigkeit neben den Dingen, die das Leben sowohl ihr als auch ihm aufgezwungen hatte. Er sah über die Lichtung hinweg zu Magiere, die mit Sgäile sprach. Chap leistete ihnen Gesellschaft. Leesils Blick verweilte für einige Sekunden auf Sgäile.

				Der Mann musste mehr Verwandte haben als Leanâlhâm und Gleann, doch er bezeichnete den Wohnbaum eines Halbblutmädchens und eines exzentrischen alten Heilers als sein Zuhause und die beiden genannten Personen als seine »Familie«.

				Leesil bezweifelte, dass es ihm jemals gelingen würde, Sgäile zu verstehen.

				Magiere kam mit langen, zielstrebigen Schritten näher, und Sgäiles Anspannung wuchs. Er unterbrach das Gespräch mit Urhkarasiférin.

				Nach der Konfrontation mit den Äruin’nas war es zu einer hitzigen Debatte mit dieser Frau gekommen, die ihre Waffen zurückverlangt hatte. Für Magiere schien die Debatte noch nicht vorbei zu sein.

				»Es reicht jetzt!«, knurrte sie. »Gib uns die Waffen – sofort!«

				Sgäile atmete tief durch. »Ich verstehe deine Besorgnis, aber wenn ihr heute bewaffnet gewesen wärt, wäre es vielleicht zu Gewalt gekommen. Ich habe euch mein Wort gegeben. Wir beschützen euch.«

				»Ihr könnt uns nicht beschützen«, erwiderte Magiere. »Das haben wir heute gesehen. Was, wenn jene Leute nicht auf euch gehört hätten? Ich möchte die Personen, an denen mir etwas liegt, nicht verlieren. Es geht nicht um deine Bereitschaft, dein Wort zu halten. Es geht darum, dass uns trotzdem jemand angreift.«

				Sgäile wusste nicht genau, wie viel Beleidigung in diesen Worten lag. Es gab Sitten und Traditionen, die er beachten musste, und hinzu kam das Schutzversprechen. Wenn er dieser Frau ihre Waffen zurückgab, wurde seine Aufgabe nicht einfacher.

				»Du konntest nicht einmal Leanâlhâms Sicherheit gewährleisten«, flüsterte Magiere.

				Sgäile rang aufsteigenden Zorn nieder. Es erklang keine Boshaftigkeit in Magieres Stimme, doch an ihrem Ärger bestand nicht der geringste Zweifel.

				»Gib mir meine Waffe, oder ich nehme sie mir selbst«, sagte Magiere. »Was ist dir lieber?«

				Sgäile zögerte zu lange, und Magiere trat einen Schritt auf ihn zu. Ein Grollen ließ sie innehalten.

				Chap stand zwischen ihnen, direkt vor Magiere, aber der Blick seiner hellen Augen galt Sgäile.

				»Aus dem Weg!«, zischte Magiere.

				Der Majay-hì grollte erneut und rührte sich nicht von der Stelle.

				Sgäile spürte einen Hauch von Erleichterung darüber, dass dieses von den Feen berührte Geschöpf seine Sorgen teilte. Dann lief der Hund um ihn herum und an Urhkarasiférin vorbei zum Bündel mit den Waffen. Sgäile fühlte Kälte in seinem Innern, als Chap sich neben das Bündel setzte und ihn ansah.

				Verstand er nicht, dass es besser war, wenn diese leicht aufbrausende Menschenfrau unbewaffnet blieb? Es schien jetzt, als würde er für sie Partei ergreifen.

				Seit Sgäile aufgebrochen war, um ein als Verräter geltendes Halbblut zu töten, hatte ihn dieses einzigartige Geschöpf mehrmals veranlasst, die Gepflogenheiten seines Volkes infrage zu stellen.

				Ein Erinnerungsbild formte sich in seinen Gedanken und zeigte ihm Magiere: Ihr bleiches Gesicht schien zu leuchten, als sie zusammen mit ihren Begleitern im Wald stand, in jener Nacht, als Sgäile und seine Gefährten gekommen waren, um sie zu holen. Mit gezogenem Schwert war sie bereit gewesen, ihre Gruppe zu verteidigen.

				Die Erinnerung verschwand und wich einer anderen: Die verängstigte Leanâlhâm kniete neben Wynn vor den Äruin’nas.

				Der Majay-hì hob die Pfote und stieß damit das Bündel an.

				»Was macht er?«, flüsterte Urhkarasiférin auf Elfisch.

				Sgäile zögerte noch immer und sah Magiere an. Sie verschränkte die Arme, als erforderte das Verhalten des Hunds keine Erklärung.

				Wie sollte Sgäile Urhkarasiférin zu verstehen geben, was er sah und fühlte? Wie konnte er es rechtfertigen, dem Drängen des Majay-hì nachzugeben?

				Sgäile musste einräumen, dass Magiere vielleicht recht hatte.

				Sie waren dem gerechten Zorn der Äruin’nas entkommen, aber fast wäre Blut geflossen. Leanâlhâm hatte gelitten, obwohl Gewalt ausgeblieben war.

				Sgäile ging unsicher vor dem Hund in die Hocke, öffnete das Bündel und entnahm ihm Magieres schwere Klinge und auch die anderen Waffen. Er streckte ihr das in der Scheide steckende Schwert entgegen, und sie griff sofort danach.

				Sgäile hielt die Waffe fest, und sein Blick ging über die Lichtung zu Leanâlhâm – sie half Osha dabei, Kaninchenfleisch auf Spieße zum Braten zu stecken.

				Magiere folgte seinem Blick und wandte sich dann wieder an ihn.

				»Niemand wird sie anrühren«, sagte sie. »Das verspreche ich.«

				Sgäile ließ Magieres Schwert los.
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				Wynn lief neben Osha, und Leanâlhâm befand sich in der Nähe, als sie einen Espenhain durchquerten. Magiere stapfte durchs niedrige, von Löwenzahn durchsetzte Gras; sie trug jetzt wieder ihr Lederhemd mit den Nieten, und das Falchion baumelte an ihrem Gürtel. Auch Leesil hatte seine Waffen und trug das aus Stahlringen bestehende Kettenhemd. Wynn wusste noch immer nicht, wie Magiere ihre Ausrüstung zurückbekommen hatte, aber ein Teil von ihr war froh darüber – bis sie an den Kampfdolch dachte, den sie am Gürtel ihres kurzen Umhangs trug. Magiere hatte darauf bestanden.

				Zum letzten Mal hatte Wynn eine Waffe benutzt, als sie von zwei Soldaten in Darmouths Diensten fast bewusstlos geschlagen worden war. Der Dolch an ihrer Seite erinnerte sie daran.

				Sie neigte den Kopf nach hinten und sah tausend grüne Blätter im Sonnenschein. Irgendwo weiter vorn rauschte Wasser.

				»Wir haben den Fluss erreicht«, sagte Leanâlhâm. »Jetzt wird die Reise leichter.«

				»Wieso?«, fragte Wynn.

				Leanâlhâm lächelte. »Du wirst sehen. Sgäile wird uns die Fahrt über den Hâjh ermöglichen.«

				»Über den … Rücken?«

				»Ja. Auf seinem Weg zur Bucht im Nordosten strömt der Fluss an Crijheäiche vorbei, der Siedlung der Anmaglâhk.«

				Wynn musste zugeben, dass die Reise per Schiff bequemer war, aber sie bot auch weniger Gelegenheit, diesen Teil der Welt zu sehen. Sie hoffte, durch Beobachtungen von Bord aus einen Überblick zu gewinnen.

				»Chap!«, rief sie und sah sich um. »Komm zu uns zurück, wenn du nicht den Rest des Weges schwimmen willst.«

				Sgäile drehte den Kopf und warf ihr einen warnenden Blick zu, woraufhin die junge Weise schwieg.

				Es war nicht schwer, den Grund für seine Besorgnis zu erraten. Ihm stand eine weitere Begegnung mit seinem Volk bevor. Es mochten Anmaglâhk sein, aber sein Geschick im Umgang mit anderen Leuten war nicht viel besser als das von Magiere. Und im Gegensatz zu Magiere schien er sich dessen bewusst zu sein.

				»Aufstellung«, sagte er auf Elfisch.

				Osha und Urhkarasiférin kamen näher und liefen nun rechts und links der Menschen auf gleicher Höhe. Wynn atmete tief durch, als sich der Espenhain lichtete. Durch die Lücken zwischen den Bäumen sah sie drei Schiffe auf dem breiten Hâjh dahingleiten.

				Sie sahen nicht aus wie die Schiffe von Menschen, sondern eher wie flache, breite Kanus. Beladen mit verschnürten Bündeln und glatten, aus einem Stück geformten Fässern trieben sie leicht wie Blätter auf dem Strom. Zwei waren flussabwärts unterwegs, das dritte flussaufwärts.

				Jedes hatte einen zentralen Mast aus gelbem Holz. Die Segel waren gerafft, und im Sonnenschein hatte ihr Tuch ein blendendes Weiß. Wo sich die hohen Seiten am spitzen Bug und Heck nach innen wölbten, ragten Zacken aus dem Rumpf, wie die nackten Äste eines Baumstamms. Wynn fragte sich, welchen Zweck sie erfüllten.

				Elfen an Bug und Heck des Schiffes hielten lange Stangen in den Händen, tauchten sie aber nur selten ins Wasser. Die flussabwärts fahrenden Schiffe trieben mit der Strömung, und beim dritten, das ebenso gleitend unterwegs war wie die ersten beiden, brodelte das Wasser hinterm Heck, als schlügen dort im Wasser große Fische mit ihren Flossen.

				»Wynn! Komm!«

				Leesils scharfe Stimme durchbrach Wynns fasziniertes Beobachten. Sie war unbewusst stehen geblieben, als sie die drei Schiffe beobachtet hatte. Leanâlhâm zog an ihren Ärmeln, während die anderen warteten. Die ganze Gruppe hatte angehalten, und alle wirkten ein wenig verärgert.

				Rasch folgte die junge Weise Leanâlhâm und schloss zu den anderen auf. Magiere schob sie entschlossen nach vorn, und Osha seufzte und murmelte etwas, das Wynn nicht verstand.

				Chap lief durch den Espenhain, gefolgt von der Weißen. Vom Rudel sah Wynn nichts, und Chaps Begleiterin blieb bei den Bäumen zurück. Sgäile drängte zur Eile, bevor Wynn versuchen konnte, sie herbeizulocken. Direkt vor ihnen befand sich eine Siedlung, die ganz anders aussah als das Dorf von Sgäiles Clan.

				Einige Wohnbaum-Espen neigten sich aufeinander zu, und zwischen ihnen bildeten Ranken und schaufelartige Blätter Wände. Im oberen Geäst einer Ulme sah Wynn hölzerne Plattformen mit Planen. Eins dieser Baumhäuser bestand aus grauen, verwitterten Brettern. Irgendwo weiter hinten in der Siedlung stieg dünner Rauch auf.

				Die Elfen gingen verschiedenen Arbeiten bei den Anlegestellen nach. Ihre Kleidung wies mehr Fell und Leder auf als die von Sgäiles Clan, und bei vielen war das Haar nur mittellang oder sogar kurz geschnitten. Hafenarbeiter untersuchten Fässer und Bündel und verzeichneten die Waren, die den Ort verließen oder ihn erreichten.

				Zuerst bemerkten nur wenige die Neuankömmlinge, aber dann hielten immer mehr Elfen inne, als andere ihnen etwas zuriefen oder zum Wald zeigten. Wynn sah Missfallen und sogar Hass, wie auch in Sgäiles Enklave, aber niemand zeigte sich verblüfft angesichts des Erscheinens von Menschen. Das machte die junge Weise nachdenklich.

				»Ist dies ein Handelszentrum?«, fragte Wynn.

				»Handelszentrum?«, wiederholte Leanâlhâm. »Ich verstehe das Wort nicht.«

				»Werden hier Waren mit Geld gekauft und verkauft?«

				Leanâlhâm blinzelte zweimal. »Mit Geld?«

				»Die Leute handeln«, erklärte Osha auf Elfisch. »Alle kennen den Wert einer Ware. Wir verhandeln, aber wir haben kein …«, er zögerte und fügte auf Belaskisch hinzu, »Geld. Und Anmaglâhk treiben keinen Handel.«

				»Warum nicht?«, fragte Wynn verwirrt.

				»Still«, sagte Sgäile.

				Ein dunkelhäutiger Elf in ebenfalls dunkler Hose und weitem Hemd hatte am Ende der Anlegestellen einige Rohrkolbenbündel kontrolliert, erhob sich nun und sah sie an. Er wirkte weder feindselig noch überrascht. Wynn vermutete, dass die hiesigen Elfen von ihnen wussten.

				Leesil und Magiere blieben im Hintergrund, als Sgäile vortrat. Wynn folgte ihm, um das Gespräch mit anzuhören.

				Der Mann mit der ledernen Hose musterte sie, und bei Leesil und Magiere verweilte sein Blick etwas länger. Sein blondes Haar war recht kurz und stand ab. Auf seiner Stirn zeigten sich dünne Falten, und Schweiß glänzte auf der dunklen Haut.

				»Sgäilsheilleache«, sagte er. »Du bist immer willkommen.«

				»Ich danke dir, Ghuvésheane«, antwortete Sgäile.

				Wynn brauchte eine Weile für die Übersetzung des Namens: Schwarzer Hahn. Er passte zu Aussehen und Gebaren.

				»Ich brauche eine Passage nach Crijheäiche«, sagte Sgäile. »Für sieben Personen und einen Majay-hì.«

				Ghuvésheane verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Das kann ich von keinem Schiffsführer verlangen, nicht einmal für dich.«

				Sgäiles Züge verhärteten sich. »Ist jemand aus meiner Kaste hier gewesen?«

				Ghuvésheane nickte knapp. »Vor drei Tagen. Eine Frau, die es eilig hatte. Sie ging an Bord von Hionnakhs Schiff und fuhr flussabwärts.«

				»Du musst dich für uns einsetzen«, drängte Sgäile. »So will es der Älteste Vater.«

				Ghuvésheane kniff die Augen erst zusammen und schloss sie dann.

				»Frag die Schiffsführer«, fügte Sgäile hinzu. »Frag sie im Namen des Ältesten Vaters. Wer unter ihnen könnte einen Anmaglâhk zurückweisen?«

				»Es geht nicht um die Anmaglâhk oder darum, ihnen zu helfen«, erwiderte Ghuvésheane. Seine Augen waren noch immer geschlossen. »Wie du sehr wohl weißt.«

				Einige andere Elfen an den Anlegestellen unterbrachen ihre Arbeit. Zwei näherten sich Ghuvésheane und waren ähnlich gekleidet wie er. Aber sie wirkten verärgerter, als hätte Sgäile um etwas Empörendes gebeten.

				»Es ist schon schlimm genug, dass du Menschen zu uns bringst.« Ghuvésheane öffnete die Augen, und sein Blick glitt zu Leesil. »Aber außerdem führst du auch noch einen Mörder und Verräter hierher.«

				Wynn biss sich auf die Lippe, um still zu bleiben. Osha schwieg ebenfalls, aber in seinem Gesicht wies etwas auf Verständnis für die Reaktion der Hafenarbeiter hin.

				Urhkar befeuchtete sich die Lippen, als wären sie plötzlich trocken geworden. »Diese Vorwürfe sind unbestätigt.«

				»Mag sein«, sagte Ghuvésheane. »Aber ihr erwartet trotzdem zu viel von mir, und an meiner Antwort ändert sich nichts.«

				Leesil und Magiere verstanden kein Wort, doch Wynn fragte sich, was geschehen würde, wenn Sgäile keinen Platz an Bord eines Schiffes für sie fand.

				Ein junger, schlanker Elf kam am Ufer entlang und näherte sich. »Ich nehme euch mit«, sagte er und achtete nicht auf Ghuvésheane. »Niemand braucht mich darum zu bitten.« Er sah Leanâlhâm an und schien sie zu kennen. »Wir nehmen noch Ladung auf, aber im Bug gibt es Platz genug.«

				Er trug ebenfalls eine Hose aus Leder und eine Ziegenfellweste ohne ein Hemd darunter. Er war barfuß und deutete auf einen kleinen, halb beladenen Kahn am Ende der nächsten Anlegestelle.

				Ghuvésheane wandte sich mit einem verächtlichen Seufzen ab.

				In Sgäiles Wange zuckte ein Muskel, als er sich dem jungen Schiffsführer zuwandte.

				Ihr Gespräch war ruhig und friedlich, aber Wynn spürte, dass es Sgäile viel abverlangte. Die Reise schien den Stolz des Anmaglâhk auf eine harte Probe gestellt zu haben.

				Man zeigte ihnen eine Stelle am Bug, wo Kissen und Felle lagen, und Wynn fügte ihnen ihre Decken hinzu. Als der Kahn ablegte, hatten alle einen Platz gefunden, und sie beobachtete, wie die Siedlung hinter ihnen zurückblieb.

				Der Name des jungen Schiffsführers lautete Kânte, Gesprochenes Wort. Zwar erteilte er den Mitgliedern seiner Besatzung nur selten Anweisungen, aber mindestens zwei der vier Elfen waren immer an Deck, einer vorn und einer hinten. Die anderen ruhten am Heck, von den Passagieren getrennt.

				Tag und Nacht trieben sie den Hâjh hinab, und Wynn verbrachte die Zeit damit zu beobachten, wie eine fremde Welt an ihnen vorbeizog.

				Bäume unterschiedlicher Art und Größe, Blumen in allen Farben, ein kleiner Wasserfall, ein bunter Vogelschwarm … Immer wieder gab es etwas, das die Aufmerksamkeit der jungen Weisen weckte. Zwei Fra’cise tranken am Ufer, und als sie den Kahn sahen, sprangen sie umher und planschten im Wasser. Ein Teil des Waldes wurde dicht und dunkel, und dann kamen sie an einer weiten Wiesenlandschaft vorbei, die bis ans Ufer reichte und in der Wynn grasende Antilopen beobachtete. Bei einer anderen Gelegenheit sah sie eins der großen hirschartigen Geschöpfe und erinnerte sich daran, wie laut diese Tiere brüllen konnten.

				Trotzdem machte sich nach einer Weile Enttäuschung in ihr breit.

				All dies Wundervolle glitt an ihr vorbei, ohne dass sie es erreichen konnte. Nur selten steuerte der Kahn das Ufer an. Sie aßen kalte Mahlzeiten – das einzige Feuer brannte in der großen Laterne, die sie jeden Abend in den Bug hängten. Ihre Kost war einfach, aber reichlich: Obst aller Art und geräucherter Fisch. Der Fluss lieferte ihnen frisches Trinkwasser, und sie konnten auch ihre Kleidung darin waschen. Doch als Wynn weiterhin das Ufer beobachtete, machte sich eine gewisse Benommenheit in ihr breit.

				Osha blieb gut gelaunt, obwohl er Tag für Tag an der gleichen Stelle saß.

				Er erklärte, dass der Kahn Rohmaterial geladen hatte. Kânte würde einen Teil davon in Crijheäiche entladen, mit den Handwerkern jener Gemeinschaft tauschen und dann für die Weiterfahrt zur Bucht andere Materialien oder Waren an Bord nehmen: Keramik, Gewürze, Werkzeuge, Stoffe, Kleidung und so weiter. Ein Teil davon diente ihm als Handelsware für die Bewohner der Stadt namens Ghoivne Ajhâjhe, Vor der Tiefe. Den Rest wollte er gegen Waren tauschen, die Schiffe von Siedlungen entlang der Küste brachten.

				Während sie sprachen, klang ein fast schrilles Jaulen vom Ufer, und mit einem leisen Winseln blickte Chap in die entsprechende Richtung.

				Das ganze Majay-hì-Rudel kam am schilfigen Ufer aus dem Wald und platschte durchs seichte Wasser. Wynn sah Schattierungen von Silberblau, Stahlgrau und Grauschwarz.

				»Sieh nur, Magiere!«, rief die junge Weise. »Sie folgen uns.«

				Die Weiße bellte einmal. Chap winselte erneut, und Magiere streckte die Hand aus, kraulte ihn am Kopf.

				Und vier weitere Tage und Nächte glitten sie den Fluss hinab.

				Als sie an einem riesigen Ahorn vorbeikamen, dessen Wurzeln bis in den Fluss reichten, sah Wynn einen gewölbten Eingang im Stamm des Baumes. Fast hätte sie ihn übersehen und den grauen Vorhang darin für Teil der Rinde gehalten.

				»Wir sind Crijheäiche nahe«, sagte Leanâlhâm.

				Wynn spürte, wie etwas in ihr taub wurde. Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte, Erleichterung oder Sorge.

				»Wie nahe?«, fragte Leesil und hielt Ausschau.

				Leanâlhâm deutete auf zwei große Ulmen.

				In den Stämmen der Bäume, die nun am Ufer vorbeizogen, sah Wynn weitere Eingänge. Die Eichen, Zedern und Tannen wurden immer größer und standen weiter auseinander.

				Sgäile erhob sich, als voraus fünf lange Anlegestellen erschienen, mit Kähnen und Booten, die daran festgemacht hatten. Etwas in seinem Gesicht verriet Freude.

				Soweit Wynn wusste, erreichten sie jetzt einen der größten Orte im Reich der Elfen. Aber Sgäile schien nicht nervös zu sein. Machte er sich keine Sorgen hinsichtlich ihres Empfangs?

				Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff.

				Kânte stand im Bug und steckte seine Stange ins Wasser. Die vier Besatzungsmitglieder folgten seinem Beispiel, und der Kahn änderte den Kurs, glitt dem Hafen entgegen. Wo die fünf Anlegestellen an Land trafen, versperrten keine Bäume die Sicht, und Wynn warf einen ersten Blick auf Crijheäiche.

				Die Eingänge in diesen Bäumen waren größer als die, die sie woanders gesehen hatte, und manche Baumstämme wiesen unten unmöglich scheinende Verdickungen auf. Wynn sah Buden aus Brettern, verknüpften Gewächsen und gespannten Tüchern. Die Menschen darin gingen verschiedenen Arbeiten nach, und in einem Fall glaubte sie zu erkennen, dass Bienenwachs gereinigt wurde. Sie hörte rhythmisches metallisches Pochen, ohne dass sie eine Schmiede bemerkte. Fischhändler boten ihre Waren feil.

				Während sich der Kahn einer der Anlegestellen näherte und langsamer wurde, nahm Wynn ein Durcheinander aus Gerüchen wahr. Es roch nicht nur nach gebackenen und gebratenen Speisen, sondern auch nach Gewürzen und Kräutern, die sie nur aus den Gärten ihrer Heimat auf einem anderen Kontinent kannte.

				Trotz der regen Betriebsamkeit dieses Ortes spürte sie, dass alles mit der natürlichen Welt in Verbindung blieb.

				Kânte hielt den Kahn mit seiner Stange an, als vier Anmaglâhk durch den offenen Markt eilten und über den Pier liefen. Ihr langes blondes Haar wehte im leichten Wind. Niemand von ihnen trug den Umhang so zusammengebunden wie die Elfen, denen Wynn bisher begegnet war.

				Zuerst wandten sich nur wenige Bewohner von Crijheäiche den Besuchern zu, denn anlegende Schiffe und Kähne waren ein alltäglicher Anblick. Aus der Ferne gesehen hielt man Leesil und Magiere vielleicht sogar für Elfen, denn sie trugen die Kleidung von Einheimischen. Doch Chap erregte ein gewisses Aufsehen. Es schien keineswegs normal zu sein, dass ein Majay-hì an Bord eines Kahns unterwegs war.

				Der erste Anmaglâhk, der das Ende der Anlegestelle erreichte, war jung und fiel Wynn durch die zwar runden, aber deutlich vorstehenden Wangenknochen auf.

				»Sgäilsheilleache, willkommen«, sagte er auf Elfisch. »Fréthfâre hoffte, du würdest heute eintreffen.«

				Wynn und Magiere sah er nicht an. Er schien entschlossen zu sein, nicht einmal in ihre Richtung zu sehen.

				»Wo ist sie?«, fragte Sgäile ohne einen Gruß.

				»Beim Ältesten Vater«, antwortete der junge Elf. »Ich werde ihr mitteilen, dass du da bist.«

				»Hat jemand Én’nish gesehen?«, fragte Urhkar.

				Als der junge Anmaglâhk den alten Elf sah, versteifte er sich, wurde förmlich und verneigte sich respektvoll.

				»Ja, Greismasg’äh. Sie traf vor zwei Nächten hier ein.«

				Die Bedeutung des Wortes erschloss sich Wynn nicht sofort. Ein »Inhaber« von was? Vielleicht handelte es sich um einen Titel, denn das Wort gehörte nicht zu Urhkars vollem Namen.

				Sgäile nickte. »Sind die Unterkünfte vorbereitet?«

				»Ja, natürlich«, entgegnete der junge Elf.

				Sgäile drehte sich zu Leesil um und sprach auf Belaskisch. »Meine Kaste hat ein bequemes Quartier für euch alle vorbereitet. Bevor ihr mir folgt … Bitte überlasst mir erneut eure Waffen.«

				Leesil schnaubte. »Willst du uns irgendwo verstecken? Wo ist meine Mutter?«

				»Um ganz ehrlich zu sein … Ich weiß es nicht«, sagte Sgäile und wandte den Blick ab. »Du wirst bald mit dem Ältesten Vater sprechen, und er wird dir ehrlich Auskunft geben. Bitte händigt mir nun eure Waffen aus.«

				Wynn schnallte den Dolch ab und war eigentlich sogar froh, ihn loszuwerden. Sie wollte ihn Sgäile reichen, zögerte dann aber und gab ihn Osha. Er nahm ihn überrascht entgegen, verbeugte sich und befestigte ihn an seinem Gürtel.

				»Also gut«, sagte Leesil und löste die Riemen seiner speziellen Klingen. »Ich möchte euer Oberhaupt sehen, und zwar bald. Heute.«

				Er hielt die Klingen und seine Stilette bereit. Sgäile nahm sie erleichtert entgegen. Magiere zögerte erneut, sich von ihrem Falchion zu trennen, aber schließlich gab sie es Sgäile wortlos. Leesil legte ihr die Hand auf den Nacken und strich mit den Fingern durch das schwarze Haar.

				Bei den Anlegestellen und am Hang gingen zahlreiche bunt gekleidete Elfen ihren Angelegenheiten nach. Wynn erkannte die Anmaglâhk unter ihnen. Sie fielen auf wie dunkle Kieselsteine am Grund eines klaren Baches.

				Kânte hob Leanâlhâms Bündel auf und reichte es ihr, wodurch das Mädchen nervös wurde und seinen Blick mied.

				»Ich danke dir …«, sagte Sgäile zu dem jungen Schiffsführer, wusste diesen Worten aber nichts mehr hinzuzufügen.

				Kânte hob die Hand. »Nicht nötig. Ich bin stets zu Diensten.«

				Er streckte Leanâlhâm die Hand entgegen. Das Mädchen wurde noch unsicherer, ergriff die Hand aber und ließ sich von Kânte auf den Pier helfen. Leesil nahm die Truhe mit den Totenköpfen und zog sich ihre Riemen über die Schultern. Osha und Urhkar gaben das Gepäck an die neu eingetroffenen Elfen weiter.

				Als Wynn hinter den anderen auf die Anlegestelle trat, deutete der erste junge Anmaglâhk auf Leesil und die Truhe. Leesil richtete nur einen stummen Blick auf ihn, und die Züge des jungen Mannes verhärteten sich. Zwei seiner Begleiter setzten das empfangene Gepäck ab und näherten sich.

				Als Leesil die Muskeln spannte, trat Magiere rasch vor ihn und schirmte ihn ab. Sgäile merkte, was geschah, und war mit einigen Schritten zwischen ihr und den Elfen.

				»Nein!«, sagte er scharf. »Weiter!«

				Der junge Anmaglâhk sah Sgäile empört an. Osha, der in Anwesenheit der Älteren sonst immer schwieg, überraschte Wynn mit seiner scharfen Stimme.

				»Er ist Träger der Toten«, wandte er sich auf Elfisch an die anderen. »Léshil, Nachkomme von Eillean.«

				Der junge Anmaglâhk vor Sgäile blinzelte zweimal. Er sah zu Leesil und Magiere, die noch immer sehr wachsam und zu einem Kampf bereit waren.

				»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er.

				»Kümmere dich um deine Pflichten«, wies Urhkar ihn an.

				Die vier Anmaglâhk nahmen das Gepäck. Keiner von ihnen sprach ein weiteres Wort.

				Das feste Holz des Piers und dann der Boden unter Wynns Füßen waren sehr willkommen, doch Sgäile trieb sie zur Eile an. Vielleicht befürchtete er einen unfreundlicheren Empfang als erwartet. Oder er sehnte das Ende seiner Mission herbei.

				Wynn hätte sich gern die Buden aus der Nähe angesehen und den Elfen bei ihren Gesprächen zugehört, aber sie musste rennen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Um sie herum hielten Männer und Frauen inne, als sie Magieres dunkles Haar und bleiche Haut sowie die kleine Wynn mit ihrem runden, olivfarbenen Gesicht bemerkten. Die vier Anmaglâhk, die das Gepäck trugen, teilten sich auf; jeweils zwei gingen links und rechts von ihnen. Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Niemand fragte, warum sie Menschen an diesen Ort brachten.

				Ein Stück hinter dem Markt am Ufer verharrte Sgäile vor einer riesigen Ulme, strich den Vorhang im Eingang beiseite und deutete hinein. Nur Wynn, Magiere, Leesil und Chap betraten den Wohnbaum; Sgäile blieb draußen stehen.

				»Richtet euch ein«, sagte er. »Hier seid ihr sicher – meine Kaste schützt euch. Aber verlasst diesen Wohnbaum nicht ohne Osha oder jemand anders, den ich zu euch schicke. Ich lasse euch so schnell wie möglich zu essen und zu trinken bringen.«

				Leesil trat verärgert auf ihn zu, aber Sgäile kam ihm zuvor.

				»Bald«, sagte er knapp. »Du wirst bald mit dem Ältesten Vater sprechen. Aber ich bitte dich, Léshil, verlass diese Unterkunft nicht vor meiner Rückkehr.«

				Er ließ den Vorhang los und ging.

				Magiere legte Leesil die Hand auf die Schulter und zog ihm dann die Truhe vom Rücken.

				Wynn glaubte, dass Sgäile sein Wort halten würde, doch Leesils Ungeduld wuchs immer mehr. Sie wusste, dass sie ihm nicht helfen konnte, und sah sich in ihrem neuen Quartier um.

				Das Innere des Baumstamms enthielt einen großen Raum, der mehr Platz bot als Gleanns Gemeinschaftsraum. Auf der einen Seite lagen Kissen und ein zusammengerollter himmelblauer Teppich. Der Boden bestand aus festgetretener Erde und war nicht von Moos bedeckt. Aus den Wänden ragten Vorsprünge für Betten oder Sitze, und darauf bemerkte Wynn zusammengefaltete cremefarbene Wolldecken. Ein graugrüner Vorhang – die gleiche Farbe wie die Kleidung der Anmaglâhk – hing hinten an einer Stange aus Eichenholz. Wynn zog ihn beiseite und sah ein kleines Steinbecken, das dem in Gleanns Wohnbaum ähnelte.

				»Unser Gästehaus ist gut vorbereitet«, sagte sie.

				In Leesils bernsteinfarbenen Augen blitzte es, als er sich zu ihr umdrehte. »Dies ist kein Gästehaus, sondern ein Gefängnis.«

				Am frühen Abend wanderte Leesil unruhig durch den großen Raum im Stamm der Ulme und verfluchte seine Dummheit.

				Magiere, Wynn und er waren gefangen, und dafür trug allein er die Schuld. Ein hölzernes Tablett mit Obst und einem Krug, der Wasser enthielt, war gebracht worden, aber er rührte nichts davon an. Von einer gläsernen Laterne, in der schon bei ihrer Ankunft eine kleine Flamme gebrannt hatte, ging ein Duft wie von Fichtennadeln aus. Ein Teil des Gepäcks lag neben dem Eingang, aber ihre Waffen fehlten.

				Was alles noch schlimmer machte: Magiere beobachtete ihn mit der stillen Anspannung, die er während ihrer Zeit in Venjètz bei ihr gesehen hatte. Sie behielt ihn im Auge und fragte sich vermutlich, ob er erneut die Kontrolle über sich verlor.

				Nur Chap konnte den Wohnbaum verlassen, wann er wollte – keiner der Elfen versuchte, ihn daran zu hindern. Aber der Hund machte von seiner Freiheit keinen Gebrauch und lag auf dem Boden, den Kopf auf den Vorderpfoten.

				Die erzwungene Tatenlosigkeit setzte Leesil am meisten zu, und von seinen Begleitern kamen keine nützlichen Vorschläge. Immer wieder überlegte er, ob er Nein’a jemals finden würde.

				»Was passiert jetzt?«, fragte Magiere.

				Sie saß auf einem Wandsims, das eine Bein angezogen, und der Klang ihrer Stimme nahm Leesil einen Teil seines Ärgers.

				Magiere machte sich Sorgen um ihn, um sie alle. Sie wirkte noch bleicher als sonst. Die Ärmel des dunkelgelben Elfenhemds hatten ein wenig unter der Reise gelitten und waren zerfranst. Leesil beugte sich vor und berührte ihre Hand.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich. »Es kommt darauf an, was das Oberhaupt dieser Gemeinschaft von mir will, der sogenannte Älteste Vater. Sgäile hat ziemlich viel auf sich genommen, um uns hierher zu bringen. Ich nehme an, dass man mich bald zu ihm bringt.«

				»Er will etwas von dir«, flüsterte Magiere.

				Leesil sah, wie sie die Augen zusammenkniff, und für einen Moment schienen ihre Pupillen ganz schwarz zu werden.

				»Ja«, sagte er nur.

				Sie beobachtete ihn und fragte sich vermutlich, ob er irgendeinen tollkühnen Plan hegte.

				»Wenn er etwas von mir will, muss er eine Gegenleistung erbringen«, fuhr Leesil fort. »Vielleicht ist das, was ich für ihn tun soll, so wichtig, dass er meine Mutter freilässt. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein, dass wir die Berge hinter uns brachten. So viele Tage sind vergangen … Inzwischen hätten wir meine Mutter längst finden sollen. Wenn ich doch nur wüsste, wie es ihr geht!«

				Magiere stand plötzlich auf, und Leesil zuckte zusammen. Er rechnete mit einigen scharfen Worten von ihr.

				Sie schlang ihm die Arme um die Taille. Die Nieten ihres Lederhemds stießen an die Stahlringe seines Kettenhemds.

				Chap kam mit einem warnenden Grollen auf die Beine, und eine Hand zog den Vorhang beiseite. Sgäile trat herein.

				»Komm, Léshil«, sagte er. »Es ist an der Zeit.«

				»Er soll dich allein begleiten?«, fragte Magiere. »Kommt nicht infrage.«

				Erneut wurde der Vorhang beiseitegezogen, und eine Anmaglâhk erschien im Eingang. Etwas an ihr weckte Anspannung in Leesil.

				Sie war gertenschlank, hatte dünne Lippen und ein schmales Gesicht, aber es bestand kein Zweifel daran, dass nur Elfenblut in ihren Adern floss. Das Haar hatte die Farbe von in der Sonne gebleichtem Weizen, und es fiel in sanften Wellen auf die Schultern.

				Sie verstand es nicht so gut wie Urhkar oder Sgäile, ihre Gefühle zu verbergen. Die Verachtung war ihr ganz deutlich anzusehen – Leesil fühlte sie wie die trockene Hitze in der Werkstatt eines Waffenschmieds.

				Dies war anders als Én’nishs ganz persönlicher Hass. Mit einem Blick nahm die Elfe alles in sich auf: wie Magiere ihn berührte, und Wynn, die neben Chap auf einem Wandvorsprung saß. Der Glanz in ihren Augen … Sie schien bereit zu sein, diesen uralten Baum zu verbrennen, nur um den menschlichen Makel zu tilgen.

				»Du wirst mitkommen«, sagte sie auf Belaskisch. »Jetzt sofort.«

				»Er geht nirgendwohin«, erwiderte Magiere. »Euer Anführer soll hierher kommen, wenn er mit ihm reden will.«

				Der Blick der Frau hätte Leesil fast veranlasst, zurückzuweichen und Magiere zur Seite zu ziehen. 

				Die junge Frau sagte etwas auf Elfisch zu Sgäile. Der trat daraufhin zu Leesil, beugte sich vor und richtete einige leise Worte an ihn. »Du musst mitkommen, Léshil. Dies ist Fréthfâre, die Helferin des Ältesten Vaters. Er kann nicht zu dir kommen, und deshalb überbringt Fréthfâre seine … Bitte, dass du ihn besuchst. Bei ihm erfährst du alles.«

				Leesil brachte Sgäiles Worten nur eingeschränktes Vertrauen entgegen.

				»Und anschließend sehe ich meine Mutter?«, fragte er.

				Sgäile zögerte. »Das kann ich nicht sagen. Die Entscheidung darüber liegt beim Ältesten Vater.«

				Chap durchquerte den Raum und sah so lange zu dieser Frau auf, Fréth, bis sie den Kopf senkte und seinen Blick erwiderte. Ein Anflug von Unsicherheit ersetzte einen Teil ihrer Verachtung.

				Der Hund wandte sich an Leesil und bellte einmal.

				»Na schön«, sagte Leesil und strich Magiere mit der einen Hand über den Rücken. »Bleib hier und kümmere dich um Wynn.«

				Magiere ergriff seinen Arm und drückte so fest zu, dass es wehtat. »Nein.«

				»Chap begleitet mich«, sagte Leesil. »Sie werden … sie können ihn nicht daran hindern, das zu tun, was er will. Ich kehre zurück, wenn ich erfahren habe, was es mit dieser ganzen Sache auf sich hat.«

				Sie war besorgt, und eine Magiere, die sich fürchtete, konnte sehr gefährlich sein. Leesil spürte ihre Furcht wie etwas, das ihn festhielt, aber er durfte ihr nicht nachgeben. Wenn er blieb und Magiere Gelegenheit gab, weitere Argumente vorzubringen, hätte sich ihre Furcht schnell in Zorn verwandelt. Er löste ihre Finger von seinem Arm und hielt einen Moment ihre Hand.

				Fréth ging nach draußen, als könnte sie seinen Anblick nicht mehr ertragen.

				Sgäile schob den Vorhang beiseite und wartete. Als Leesil sich umdrehte und den Wohnbaum verlassen wollte, hielt Magiere seine Hand fest und sagte: »Du schuldest mir ein Versprechen für ein Versprechen.«

				Leesil fragte sich, was sie damit meinte, drehte den Kopf und stellte fest, dass ihre Worte gar nicht ihm galten, sondern Sgäile.

				Sgäiles Blick wanderte kurz zu Leesil, und dann nickte er ihr zu. »Immer.«

				Magiere ließ Leesils Hand los.

				»Ich bin bald wieder da«, sagte er und trat nach draußen.

				Fréth war bereits losgegangen, und Sgäile drängte ihn, ihr zu folgen. Ihm fielen die fließenden Bewegungen der Elfe auf – sie erinnerten ihn an seine Mutter. Im schwindenden Licht des Tages sah sie auf Chap hinab.

				»Majay-hì?«, fragte sie. »In Crijheäiche?«

				Sgäile sagte einige Worte auf Elfisch, und Fréth schürzte die Lippen. Sie schien mit seiner Antwort nicht zufrieden zu sein, ging aber weiter.

				Leesil blickte sich um, sah aber keine anderen Hunde. Das Majay-hì-Rudel, das dem Kahn gefolgt war, hatte sich nur dann und wann am Ufer gezeigt und immer Abstand gewahrt. Jene Geschöpfe lebten in einem Land, das keine Menschen tolerierte, und vielleicht waren sie deshalb verwirrt von den Fremden in der Gesellschaft der Elfen. Aber Fréths Frage blieb seltsam.

				Die Elfe führte sie vom Fluss weg, aber die Wohnbäume wurden hier nicht weniger. Viele bernsteinfarbene Augen beobachteten sie, und hier und dort drangen flüsternde Stimmen an Leesils Ohren. Einmal glaubte er, ein leises »Cuirin’nên’a« zu hören. Sein Blick wanderte ständig umher, und als sie schließlich die große Eiche erreichten, schien der Baum wie aus dem Nichts vor ihm zu erscheinen.

				Er stand auf einer weiten, moosbewachsenen Lichtung, an deren Rand, einen Steinwurf entfernt, sich andere Wohnbäume erhoben. Jeder von ihnen war mindestens so groß wie der, in dem Gleann wohnte, aber im Vergleich mit der Eiche wirkten sie klein. Ihre Wurzeln wölbten den Boden an vielen Stellen, und der Stamm war sechsmal so breit wie ein Mann hoch. Das Geäst ragte weit empor, und das Blätterdach war so dicht, dass sich kaum mehr etwas vom Himmel zeigte.

				Fünf Anmaglâhk standen in der Nähe, und nur einer von ihnen trat vor.

				Er war größer als Sgäile, hatte breite Schultern und eine Statur, die für einen Elfen eigentlich zu kräftig wirkte. Für Leesil sah er fast wie ein in die Länge gezogener Mensch aus. Doch der Mann war ein Elf, vom weißblonden Haar mit den silbergrauen Strähnen über die bernsteinfarbenen Augen im dreieckigen Gesicht …

				Leesil blieb abrupt stehen, und jäher Zorn brannte in ihm.

				Vier Narben reichten von der Stirn des Mannes übers rechte Auge hinweg und setzten sich auf der Wange bis zum Kinn fort.

				»Brot’an«, flüsterte Leesil. Erinnerungen wurden in ihm wach.

				In Darmouths Familiengruft hatte Brot’an ihm zugeflüstert, dass einer der Elfenköpfe unter den Trophäen des Kriegsherrn von seiner Mutter stammte. Leesil hatte Darmouth in die Enge getrieben, ihm sein Knochenmesser in die Kehle gestoßen und beobachtet, wie der verhasste Tyrann starb.

				Brot’an hatte Leesils Schuldgefühle ausgenutzt und sie mit einer schlichten Lüge in Wut verwandelt. Leesil hatte zu Ende gebracht, was Brot’ans Auftrag gewesen war: Lord Darmouth zu töten und damit in den Kriegsländern blutige Unruhen auszulösen.

				Leesil hatte sich erneut zu einem Werkzeug des Todes machen lassen und ein weiteres Leben ausgelöscht.

				Chaps Zorn nahm immer mehr zu, bis er stärker wurde als Leesils Wut. Er legte die Ohren an und fletschte die Zähne.

				Brot’ân’duivé – Hund im Dunkeln. Betrüger!

				Chap erbebte am ganzen Leib, und sein Fell sträubte sich.

				Brot’an zog die Brauen zusammen, wodurch auch die Narben in Bewegung gerieten.

				Es spielte keine Rolle für Chap, ob dieser Elf irgendwelche Gefühle für Eillean gehegt hatte. Brot’an hatte Leesil wie ein Werkzeug benutzt und Nein’a ins Reich der Elfen zurückgebracht, wo sie in Gefangenschaft geraten war. Dies und mehr hatte Chap den Erinnerungen des Elfen in Darmouths Gruft entnommen.

				Er hätte nicht auf Magiere hören sollen, als sie ihn aufgefordert hatte, den Mann am Leben zu lassen. Es wäre besser gewesen, ihm die Kehle zu zerfleischen.

				Und jetzt stand Brot’an hier, als Leesil sich anschickte, mit dem Patriarchen der Anmaglâhk zu sprechen. Wie viel hatte dieser Assassine den anderen Mitgliedern seiner Kaste von Leesil und Magiere erzählt?

				Brot’ans vier Begleiter traten ebenfalls vor und starrten überrascht auf Chap. »Majay-hì?«, fragte einer von ihnen verblüfft.

				Chap erweiterte sein Bewusstsein und hielt bei ihnen nach Erinnerungen Ausschau. Er empfing nur Bilder von Majay-hì im Wald und einige vage Szenen, die ihm andere Siedlungen zeigten.

				Aus den Erinnerungen von Seerose und des Rudels wusste er, dass die Majay-hì manchmal ihre Jungen zu den Siedlungen der Elfen brachten. Sie wollten, dass ihre Kinder von ihnen erfuhren und sich an sie gewöhnten, bevor sie zum Leben im Wald zurückkehrten. Chap fragte sich, warum diese vier Anmaglâhk und auch Brot’an seine Präsenz so erstaunlich fanden.

				Dann begriff er. So viele Majay-hì diese Elfen auch gesehen hatten – nie zuvor war einer an diesem Ort erschienen, hier in Crijheäiche.

				Warum nicht?

				Chap hörte Fréthfâres scharfe Stimme, doch die Worte verstand er nicht. Seine Aufmerksamkeit galt Brot’an.

				Die Versuchung, dem Instinkt nachzugeben, war groß. Dem Wunsch, Brot’an in Stücke zu reißen.

				Aber was hätte das für Leesil bedeutet? Chap rührte sich nicht von der Stelle.

				Dort stand Brot’an, die Stirn leicht gerunzelt. Die vier Anmaglâhk hinter ihm traten zögernd vor, zwei zur rechten Seite und die anderen beiden zur linken. Sie blieben gerade weit genug entfernt, damit Chap sie nicht mit einem Sprung erreichen konnte.

				»Greismasg’äh?«, fragte einer von ihnen und sah Brot’an an, doch der ältere Elf antwortete nicht.

				Chap hatte dieses Wort schon einmal gehört, kannte seine Bedeutung aber nicht. Bei den Anlegestellen war Urhkar damit angesprochen worden.

				Sgäile sank vor Chap auf ein Knie und hob die leeren Hände.

				»Nein«, sagte er auf Elfisch. »Hier … keine … Gewalt.«

				Er sprach ganz langsam, wie um sicher zu sein, dass Chap ihn verstand.

				»Léshil, sorg dafür, dass er versteht!«, fügte Sgäile auf Belaskisch hinzu.

				Brot’an beobachtete das Geschehen interessiert. Chap stand noch immer reglos.

				»Ist dies der wahre Grund, warum du meine Waffen genommen hast?«, fragte Leesil. Es klang mehr nach einem Vorwurf.

				»Nein«, antwortete Sgäile. »Aber dies zeigt, wie vernünftig es war. Was auch immer ihr beide, du und der Majay-hì, gegen Brot’ân’duivé habt – dies ist nicht der geeignete Ort für eine Auseinandersetzung.«

				Chap stimmte ihm widerstrebend zu. Er wich zurück und verharrte neben Leesil. Sollte der Betrüger atmen, vorerst.

				Für Chap war Brot’ân’duivé bereits tot, auch wenn der Mann noch nichts davon wusste.

				Ein Ausruf kam von einem der anderen Anmaglâhk. Chap folgte seinem erstaunten Blick zum Rand der Lichtung.

				Ein weißer Schemen huschte dort von einem Baum zum nächsten, verschwand hinter einem dicken Stamm und kam dann erneut zum Vorschein.

				Seerose spähte hinter dem Baumstamm hervor.

				Bei ihrem Anblick verschwand der Zorn aus Chap. Ohne nachzudenken bellte er und hoffte, dass sie zu ihm kam.

				Die Weiße zögerte, machte zwei Schritte, wich dann wieder zurück und verbarg sich halb hinter dem Wohnbaum.

				Chap kannte ihr Widerstreben, sich in der Nähe von Menschen aufzuhalten, und oft reagierte sie mit Verwirrung und Besorgnis auf den Umstand, dass er sich in menschlicher Gesellschaft befand. Doch als er nach ihren Erinnerungen tastete, sah er ein Bild, das ihm die riesige Eiche mitten auf der Lichtung zeigte.

				Der Eingang war ein dunkles Loch, in das er nicht hineinsehen konnte, und Seerose verband es mit Furcht.

				Chaps Blick kehrte zu den Anmaglâhk zurück, als Brot’an zum Baum deutete und zur Seite trat.

				»Geh hinein, Fréthfâre«, sagte er auf Belaskisch. »Der Älteste Vater wartet.« Die Strenge wich aus seinen Zügen. »Willkommen, Sgäilsheilleache. Deine Reise war kürzer als erwartet. Komm und erzähl mir davon.«

				Sgäile zögerte. »Ich habe versprochen, Léshil und seine Begleiter zu schützen.«

				»Und mein Wort verpflichtet alle anderen zur Einhaltung dieses Schutzversprechens«, erwiderte Brot’an. »Niemand wird ihm oder seinen Gefährten etwas antun. Begleite mich.«

				Sgäile schien damit nicht ganz zufrieden zu sein, gab aber nach. »Ja, Greismasg’äh.«

				Die Entwicklung der Ereignisse gefiel Chap nicht, doch er konnte nichts daran ändern. Leesil und er waren derzeit von ihren Feinden umgeben. Fréthfâre ging zur Eiche, und Chap gab Leesil einen sanften Stoß mit der Schnauze. Er blieb zwischen ihm und Brot’an.

				Plötzlich drehte Brot’an den Kopf, und sein Blick ging über Chap hinweg, der etwas Scharfes am einen Hinterbein fühlte. Er wirbelte herum und wollte zubeißen, doch dann zögerte er.

				Seerose hatte nach seinem Bein geschnappt und hielt es zwischen den Zähnen. Sie versuchte, ihn zurückzuziehen, ließ dann los, bellte mehrmals und lief über die Lichtung.

				In ihren Gedanken sah Chap die Eiche und die Öffnung in ihrem breiten Stamm, das dunkle Loch. Sie wollte, dass er diesen Ort verließ, aber warum? Und wie sollte er ihr mitteilen, dass er ihrer Aufforderung nicht nachkommen konnte?

				Er bellte zweimal und lief zur Eiche. Seerose folgte ihm nicht.

				Fréthfâre zog den Vorhang beiseite, und Chap betrat einen großen, leeren Raum. Auf der einen Seite führte eine Treppe aus lebendem Holz nicht wie in Gleanns Wohnbaum nach oben, sondern nach unten, in die Erde hinein.

				Chap lief wachsam die Stufen hinab und erreichte einen weiteren großen Raum, der sich unter der Eiche befand. Die Wände um ihn herum bestanden aus dicken Wurzeln und Erde zwischen ihnen. Gläserne Laternen hingen an der Decke und gaben dem Raum ein gelbliches Zwielicht. In der Mitte sah Chap eine große zentrale Wurzel mit den Ausmaßen einer normalen Eiche – sie kam aus der Decke und verschwand im Boden.

				Leesil kam hinter Chap die Treppe herunter, und das matte Licht ließ sein Gesicht blass erscheinen. Leesil verabscheute es, eine Situation nicht unter Kontrolle zu haben, und das galt auch für Chap; sie wussten beide nicht mehr, in welche Richtung ihr Weg führte.

				Fréthfâre trat von der letzten Treppenstufe, und eine dünne Stimme erklang.

				»Komm zu mir … hierher.«

				Die Worte kamen von der dicken zentralen Wurzel.

				Chap setzte sich in Bewegung, lief um die Wurzel herum und entdeckte eine ovale Öffnung, die im erdfarbenen Holz zuerst kaum aufgefallen war. Leesil zögerte, aber Chap schob sich etwas näher heran und warf einen Blick durch die Öffnung.

				Er erstarrte, als er sah, was sie erwartete.

				Der dicke Wurzelstrang in der Mitte des unterirdischen Raums enthielt eine Kammer mit mehr Schatten als Licht. Die Innenwände wirkten trotz ihrer Reglosigkeit sehr lebendig.

				Hunderte von winzigen maulwurfsgrauen Ranken durchzogen sie und sahen aus wie Adern in lebendem Fleisch. Der Boden, in den die gewölbten Wände übergingen, war ebenso beschaffen, und Chap zögerte, seine Pfoten darauf zu setzen. Weiche blaugrüne Kissen lagen vor einem aus dem lebenden Boden ragenden Sockel, der mit einer aus der Mitte der Rückwand gewachsenen Erweiterung verbunden war.

				Wand und Boden trafen sich dort und bildeten eine Art … Wiege? In ihr, von Moos umgeben, blickten zwei Augen aus der Düsternis.

				Einst mochte der Mann groß gewesen sein, aber jetzt lag er zusammengekrümmt da und drehte seinen Kopf, damit er die Besucher ansehen konnte.

				Dünnes weißes Haar umgab Hals und Schultern, die kaum mehr zu sein schienen als Haut und Knochen. In dem dreieckigen Gesicht zeichneten sich die Jochbeine deutlich unter der grau gewordenen Haut ab. Lange Falten gingen von den tief in den Höhlen liegenden Augen aus, die ihre Farbe verloren hatten. Aus dem bernsteinfarbenen Glanz der Pupillen war ein helles Gelb geworden, und dünne rote Adern durchzogen das Weiße. Die skelettartigen Finger endeten in langen, rissigen Nägeln, und von den spitzen Ohren waren nur noch verschrumpelte Reste übrig.

				»Vater«, sagte Fréthfâre.

				Sie stand abseits von Leesil und verbeugte sich vor dem uralten Elfen, der ihr gar keine Beachtung schenkte. Sein Blick galt Chap und Leesil.

				»Majay-hì«, sagte er mit schwacher, brüchiger Stimme. »Einen solchen Besucher hatte ich seit vielen Jahren nicht mehr.« Langsam und mühevoll hob er die Hand und deutete auf Leesil. »Komm näher … mein Sohn. Lass mich dich sehen.«

				Chap tastete nach den Erinnerungen des Ältesten Vaters.

				Er sah nichts. Nicht ein einziges Bild zog durch das Bewusstsein des Alten. Chap blieb wachsam, als er Leesil in die Kammer folgte. Fréthfâre schloss sich ihnen an.

				Voller Anspannung blickte Leesil auf den Greis hinab.

				»Ich erkenne deine Mutter in dir«, sagte der Älteste Vater. »Und ich weiß, dass sie dich als Angehörigen ihrer Kaste ausgebildet hat. Du bist ein Anmaglâhk.«

				Leesil fand seine Stimme wieder. »Nicht in deinen ältesten Träumen«, krächzte er. »Wo ist sie?«

				Bei dieser Frage erschien eine Waldlichtung in den Gedanken des Ältesten Vaters. Das Bild verschwand sofort wieder, aber Chap sah es lange genug, um eine hochgewachsene Elfe im Gras sitzen zu bemerken. Neben ihr stand ein Korb mit Mottenkokons, aus denen sie Fäden für Shéoth-Stoff gezogen hatte.

				Chap schluckte. Nein’a. Aber es fehlte ein Hinweis darauf, wo sie sich befand.

				»Sie ist bei uns«, sagte der Älteste Vater und ließ die Hand sinken. »Sie hat ihr Volk verraten … dein Volk, Léshil. Du bist ein Anmaglâhk, und deshalb habe ich dich hierher geholt, damit du ihr hilfst.«

				»Ich bin kein Anmaglâhk!«, erwiderte Leesil scharf. »Und ich bin auch nicht dein Sohn. Lass meine Mutter frei. Dann bringe ich sie weit weg von hier, damit sie dir nie wieder Ärger bereiten kann.«

				Der Älteste Vater nickte, und dabei strich die Seite seines Kopfes übers Moos. Chap nahm einen schalen Geruch war.

				»Alles zu seiner Zeit«, sagte er. »Zuerst musst du deinem Volk einen Dienst erweisen. Ja, du gehörst zum Volk, und du würdest ihm sicher nicht den Rücken kehren. Nicht jenen, mit denen dich dein Blut verbindet.«

				»Drück dich klarer aus, alter Mann!« Leesil hob die Stimme. »Was willst du von mir?«

				Fréthfâre starrte Leesil an und wirkte, als hätte sie ihn am liebsten geschlagen. Der Älteste Vater blieb ruhig und unbeeindruckt.

				»Es gibt andere wie deine Mutter.« Eine lange Pause folgte, bevor er fortfuhr: »Sie wurde … getäuscht und irregeführt. Und sie kann damals nicht allein gehandelt haben. Deine Geburt war ein Verstoß gegen unsere Sitten, was natürlich nicht deine Schuld ist. Aber die Idee eines … Halbblutkindes … kann nicht von ihr stammen. Nein, sie wurde getäuscht … ja?«

				Wieder beobachtete Chap, wie ein Bild durch das Bewusstsein des Ältesten Vaters flackerte: eine andere Frau, eine Anmaglâhk. Die Ähnlichkeit mit Nein’a war unübersehbar, obgleich die Züge härter erschienen, die Augen kälter.

				Eillean.

				»Mir geht es nur um den Schutz unseres Volkes«, sagte der Älteste Vater. »Du hast jetzt die Ehre, ihm ebenfalls zu dienen. Die meisten Anmaglâhk sind wahrhaftig in ihren Herzen, aber einige wenige … Nun, einige wenige haben sich von unserem Weg abgewendet, wie deine Mutter. Sie werden in dir Cuirin’nên’as Sohn sehen. Sie werden zu dir kommen. Finde sie, Léshil. Hilf mir, unser Volk zu schützen. Dann lasse ich Cuirin’nên’a für dich frei.«

				Chap konnte nicht anders – er richtete den Blick auf Leesil. Die Worte liefen praktisch auf Erpressung hinaus. Der Älteste Vater wollte Nein’a nur freilassen, wenn Leesil ihre Helfer verriet.

				Leesils blondes Haar war schweißfeucht und klebte an den Seiten seines Gesichts. Er wirkte noch immer sehr angespannt.

				»Lass mich meine Mutter zuerst sehen.«

				»Nein«, lehnte der Älteste Vater mit leiser Stimme ab.

				»Dann bekommst du nichts von mir. Zuerst rede ich mit ihr. Anschließend treffen wir beide vielleicht eine Übereinkunft.«

				Chap konnte kaum glauben, was er hörte.

				Der Älteste Vater säte Gewalt unter den Menschen. Wussten die Feen von diesem alten Elfen, hier, im abgeschirmten Land? Und wenn sie von ihm wussten … Warum hatten sie nie von ihm gesprochen? Sie wollten unbedingt verhindern, dass Magiere in die Reichweite des Feindes geriet. Interessierte sie denn nicht, warum Leesil geboren und wozu er ausgebildet war?

				Und jetzt wollte der Älteste Vater auf Leesils Dienste zurückgreifen, und Leesil hatte sich halb einverstanden erklärt.

				Chap hätte fast geknurrt.

				»Wir verhandeln hier nicht«, sagte der Älteste Vater. »Aber lass uns nichts überstürzen. Ich habe dir Anlass gegeben, über gewisse Dinge nachzudenken, und dafür brauchst du Zeit. Überlege gut. Anschließend wirst du tun, was für dein Volk richtig ist, so wie ich. Geh jetzt. Ich rufe dich bald wieder zu mir.«

				»Ich gehe nirgendwohin.« Leesils Stimme wurde bei jedem Wort lauter. »Inzwischen kann meine Mutter keine Gefahr mehr für dich sein. Deine Anmaglâhk … Sie halten dich für eine Art Heiligen und sind bereit, alle deine Anweisungen zu befolgen. Was könntest du von einigen wenigen Abweichlern befürchten?«

				Bei diesen Worten von Leesil tanzten mehrere Bilder durch den Geist des Ältesten Vaters und erreichten Chaps Gedanken. Vor seinen Augen wurde es dunkel.

				Schwarze Schuppen kamen aus der Finsternis, glitten langsam dahin und umgaben ihn auf allen Seiten.

				Chaps Beine begannen zu zittern.

				Er hörte Schreie von einem Schlachtfeld.

				Elfen, Zwerge und Menschen aus verschiedenen Völkern lagen zwischen zwei- und vierbeinigen Geschöpfen. Alle waren verstümmelt und verwesten im Schein einer sterbenden Sonne.

				Zwei Heere waren in diesem Hügelland aufeinandergestoßen. Das Schlachtfeld bildete ein solches Durcheinander, dass Chap nicht sagen konnte, aus welchen Richtungen die Kämpfer gekommen waren. Blut bedeckte zerschmetterte Rüstungen, gebrochene Speere und alles andere, färbte das Land rot. So viele Tote …

				Es waren so viele, dass Chap nicht einen einzigen Grashalm sah, so weit sein Blick reichte.

				Der Gestank wurde immer stärker, bis er das Gefühl hatte, daran zu ersticken.

				Auf dem Boden zu seinen Füßen – er hatte keine Pfoten, sondern trug die waldgrünen Wildlederstiefel eines Elfen – lagen die Reste eines Wesens, das die Menschen Kobold nannten. Diese Geschöpfe, die Menschen bis zur Brust reichten, gingen auf zwei Beinen und waren schlau genug, außer ihren Zähnen und Krallen Waffen zu verwenden.

				Fleckiger Pelz bedeckte den affenartigen Körper und den hundeähnlichen Kopf mit der kurzen Schnauze. Das Wesen trug eine Rüstung aus Teilen, die eigentlich gar nicht zueinanderpassten – vielleicht waren sie von Toten auf anderen Schlachtfeldern gestohlen. Das von getrocknetem Schaum verklebte Maul stand offen, und die Zunge lag im Dreck. Gelbe Augen starrten blicklos auf Chaps Füße.

				Im Hals zeigte sich ein langer, tiefer Riss, in dem man die zerfetzte Luftröhre sah.

				Vielleicht hatte sich ein anderer Kobold in seiner Zerstörungswut gegen dieses Geschöpf gewandt. Sonderbarerweise gab es auf dem Boden darunter kaum Blut.

				Die Dunkelheit des Abends kam schnell.

				Erste Sterne erschienen am Horizont. Und sie bewegten sich.

				Es waren keine Sterne, sondern Lichtreflexe … auf den schwarzen Schuppen, die sich um Chap herum bewegten.

				»Chap!«

				Starke Hände ergriffen ihn an den Schultern und zogen, bis die Vorderpfoten fast den Bodenkontakt verloren. Leesil ging vor ihm in die Hocke, Sorge im schweißfeucht glänzenden Gesicht.

				»Was ist los, Chap?«

				Seine Beine zitterten noch immer, als er den Kopf hob und über Leesils Schulter hinwegsah. Der Älteste Vater beobachtete ihn argwöhnisch. Chap jaulte und drückte den Kopf an Leesils Brust.

				»Das wär’s«, sagte der Älteste Vater. »Du kannst gehen. Wir werden erneut miteinander reden.«

				Leesil ließ Chap los und richtete sich auf. »Bis ich Nein’a gesehen habe, brauchst du niemanden zu schicken, um mich zu holen.«

				Er drehte sich um, strich mit den Fingerkuppen über Chaps Rücken und ging zur Treppe, ohne darauf zu warten, dass Fréthfâre ihn hinausbegleitete. Chap sah nicht noch einmal zu dem alten Elfen zurück, als er Leesil folgte.

				Für viele war der große Krieg nur ein Mythos. Was Chap in den Erinnerungen des Ältesten Vaters gesehen hatte, bestürzte ihn zutiefst.

				Die Menschen nannten es Vergessene Geschichte oder sprachen einfach nur vom Vergessenen. Manche glaubten, dass die ganze bekannte Welt in den Krieg verwickelt gewesen war.

				Und der Älteste Vater hatte ihn direkt erlebt.

				Der Älteste Vater lag in seiner moosgepolsterten Wiege und war weder besorgt noch kummervoll. Das Treffen mit Léshil entsprach seinen Erwartungen. Nach einem langen Leben gab es kaum mehr etwas, das ihn überraschen konnte.

				Léshil würde voller Zorn und Ablehnung sein, bis er schließlich begriff, dass ihm keine Wahl blieb. Ohne Erlaubnis konnte er dieses Land nicht verlassen, und ebenso wenig war er in der Lage, für immer zu bleiben. Außerdem brauchte er Hilfe, wenn er seine Mutter finden wollte.

				Früher oder später würde er die Wahrheit erkennen und sich mit ihr abfinden.

				Der Älteste Vater war geduldig und wusste, dass er die Namen der Mitverschwörer erfahren würde. Anschließend sollte es ihnen ebenso ergehen wie Nein’a – jeder von ihnen würde seine eigene Einsamkeit erleben für den Rest des Lebens. Und dann konnte er den Menschen wieder seine volle Aufmerksamkeit widmen.

				Nur eins beunruhigte ihn. Mit dem Majay-hì hatte er nicht gerechnet.

				Solche Geschöpfe kamen normalerweise nicht hierher. Er kannte ihre Geschichte besser als sonst jemand, denn in den letzten Tagen hatte er an der Seite einiger Feengeborener gekämpft. Doch ihre Nachkommen hielten sich von diesem Ort fern. Er machte ihnen deshalb keinen Vorwurf. Ungeachtet ihrer Abstammung verstanden sie nicht, warum er so lange am Leben festhielt.

				Der Feind schlief nur und würde zurückkehren.

				Er kehrte immer zurück.

				Doch der Majay-hì, der Leesil begleitet, war in diesen Wohnbaum gekommen und hatte ihm in die Augen gesehen.

				Der Älteste Vater nahm sich vor, mehr über ihn herauszufinden. Es gefiel ihm nicht, über irgendetwas nicht Bescheid zu wissen. Während seines langen Lebens hatte er erfahren, dass nichts ohne Grund geschah.

				Das Gespräch mit Leesil hatte ihn erschöpft. Er legte dürre, faltige Hände auf das Holz seines Zuhauses, das sein Lebensblut enthielt. Langsam öffnete sich ihm das Leben des Waldes. In letzter Zeit war mehr nötig, um seine Existenz zu erhalten. Die Momente der Kraft und Vitalität wurden immer seltener.

				Die Anmaglâhk hielten ihn für allwissend und ewig. Sie ehrten sein Opfer, bei ihnen zu bleiben, anstatt bei ihren Vorfahren zu ruhen. Sie glaubten, seine Präsenz könnte alles Lebendige erreichen, das aus der Erde wuchs und gedieh. Doch das stimmte nicht mehr.

				Er konnte seine Gedanken durch die Bäume schicken und an einem beliebigen Ort in diesem Land gesprochene Worte hören, aber große Entfernungen erforderten jetzt erhebliche Mühe. Und er schaffte es nur, seine Aufmerksamkeit jeweils einem Ort zu widmen; mehr Kraft blieb ihm nicht.

				Heute musste er von dieser Möglichkeit Gebrauch machen. Heute musste er hören, worüber Léshil und seine Begleiter sprachen.

				Etwas Zeit war verstrichen, und vermutlich hatte Fréthfâre Léshil inzwischen zu dem für ihn und seine Gefährten vorbereiteten Quartier zurückgebracht. Die Unterkunft war zwar bequem, aber es mangelte ihr an allen Dingen, die das Warten leichter machten. Was bedeutete, dass Léshil die ganze Zeit über angespannt blieb, erfüllt von dem Wunsch, den Wohnbaum zu verlassen.

				Der Älteste Vater schloss die Augen, und seine schwachen Hände ruhten auf lebendem Holz, während seine Gedanken durch die Wurzeln der Bäume wanderten. Durch Holz und Blätter einer Wohnulme hörte er Léshils Stimme.
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				Magiere sah, wie das Licht des Tages hinter dem Vorhang schwand und der Dunkelheit des Abends wich. Sie konnte nur warten und lauschen, hörte aber keine Schritte, die sich näherten.

				Wo war Leesil?

				Sie begann mit einer unruhigen Wanderung durch den einen großen Raum ihrer Unterkunft und sah jedes Mal zum Vorhang, wenn sie sich ihm näherte. Selbst wenn sie an Osha – oder wer auch immer draußen Wache hielt – vorbeigekommen wäre, sie hätte kaum eine Chance gehabt, Leesil zu finden. Und ihr fehlten das Falchion und auch der Dolch, den sie Wynn gegeben hatte.

				Die seltsamen Vibrationen in ihren Knochen machten sich erneut bemerkbar. An Bord des Kahns hatte sie es kaum mehr gefühlt, doch hier, in der Heimat der Anmaglâhk, kehrte das Zittern zurück. Alles in ihr drängte danach, zusammen mit Leesil aufzubrechen und dieses Land so schnell wie möglich zu verlassen.

				Schließlich setzte sie sich und beobachtete, wie Wynn einen Elfenbuchstaben nach dem anderen auf ein großes, von Gleann stammendes Blatt malte.

				»Hiermit geht es nicht so schnell wie beim Leder mit den Elfensymbolen«, erklärte Wynn. »Chap muss jedes Wort buchstabieren. Eine anderes Leder wäre besser, oder etwas, das weniger empfindlich ist als Papier.«

				»Wenigstens können wir mit ihm reden«, sagte Magiere.

				Diesmal fand sie Trost in Wynns Geplapper. Die junge Weise schrieb und malte, blies zwei Seiten trocken und nahm ein drittes Blatt.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass der hiesige Dialekt so anders ist«, sagte sie. »Bis ich die Elfen hier sprechen hörte. Kein Wunder, dass Chap und ich Verständigungsprobleme haben, abgesehen von seinen Schwierigkeiten mit der Sprache. Wenn ich doch nur in seinen Kopf schauen könnte, so wie er fremde Erinnerungen sieht und sie benutzt.«

				Magiere antwortete nicht. Seit Sgäile Leesil fortgeführt hatte, war niemand in ihr Quartier gekommen. Sie hielt Sgäile und seine Gefährten nicht unbedingt für Freunde, fand es aber seltsam, dass nicht einmal Leanâlhâm nach ihnen gesehen hatte.

				»Du kannst dir deine unruhigen Wanderungen sparen«, fuhr Wynn fort. »Wenn die Elfen Leesil töten wollten, wären wir nicht so weit gekommen, und dann hätte sich Sgäile nicht solche Mühe gegeben, uns zu schützen. Unsere Leichen wären einfach verschwunden, so wie die neugierigen Menschen, die in dieses Land kamen und nie zurückkehrten.«

				Wie unverblümt sich die Weise inzwischen ausdrückte. Diese junge Frau unterschied sich sehr von der sanften, zurückhaltenden Wynn, die Magiere in Bela kennengelernt hatte.

				»Ich weiß«, sagte sie. »Es ist nur, dass Leesil in letzter Zeit so … seltsam gewesen ist.«

				»Mit ›seltsam‹ meinst du wohl launisch, dickköpfig, dumm, besessen …«

				»Schon gut«, warf Magiere ein. Wynn war wirklich eine andere geworden.

				Die junge Weise lächelte kurz, während ihr neuer Federkiel das nächste Symbol kratzte. Aus wie vielen Buchstaben bestand das Elfenalphabet?

				Magiere hatte nicht gebadet und wollte bereit sein, wenn Leesil und Chap zurückkehrten. Aber sie hatte sich umgezogen, trug jetzt nicht mehr die Elfenkleidung, sondern eine dunkle Hose und eine weite weiße Bluse. Es war so warm, dass sie keinen Pullover brauchte, doch sie verzichtete nicht auf das lederne Nietenhemd, das sie über der weißen Bluse trug. Damit fühlte sie sich sicherer, mehr wie sie selbst.

				Sie schloss die Augen. Wenn all dies vorbei war, fand Leesil vielleicht zu seinem alten Ich zurück und wurde wieder zu dem Mann, in den sie sich verliebt hatte, zuerst nur widerstrebend. Und wenn nicht … Magiere konnte sich kaum vorstellen, ein Leben ohne ihn zu führen.

				Der Vorhang in der Eingangsöffnung bewegte sich, und Chap kam herein, gefolgt von Leesil. Magiere stand sofort auf.

				»Ist alles in Ordnung mit dir? Hast du deine Mutter gesehen?«

				Ein Blick in sein Gesicht beantwortete beide Fragen.

				»Was ist passiert?«, fragte Wynn. Sie legte Papier und Federkiel beiseite.

				»Der Älteste Vater will eine Vereinbarung mit mir treffen«, sagte Leesil, und Chap grollte leise. »Er will die Namen aller Anmaglâhk, die mit meiner Mutter in Verbindung standen. Wenn ich ihm diese Namen gebe, lässt er sie frei.«

				Magiere hatte sich viele beunruhigende Möglichkeiten durch den Kopf gehen lassen, aber diese war nicht darunter gewesen.

				»Wie kommt er darauf, dass jemand von seinen Schlächtern bereit wäre, mit dir zu reden?«

				»Weil ich Nein’as Sohn bin.« Trauer lag in Leesils Augen. »Aber er lügt. Ganz gleich, was ich auch mache – er wird Nein’a ebenso wenig freilassen wie uns. Du hättest ihn sehen sollen …«

				Er presste die Lippen zusammen und verzog wie angewidert das Gesicht.

				»Aber warum hat er solche Anstrengungen unternommen?«, fragte Wynn. »Indem er dich hierher bringen ließ, hat er sein Volk und sogar einige Mitglieder seiner Kaste verärgert. Er muss verzweifelt sein.«

				»Wer kann sich besser als ein Anmaglâhk vor den Anmaglâhk verbergen?«, erwiderte Leesil. »Ich glaube, der Älteste Vater hat alle seine Mittel ausgeschöpft. Vermutlich hat sich meine Mutter all die Jahre geweigert, ihm Auskunft zu geben. Wahrscheinlich hat er auch meine Großmutter verdächtigt, aber sie kann er nicht mehr erreichen.«

				»Vorsichtig, Chap!«, sagte Wynn scharf. »Ich bin noch nicht fertig. Du sabberst alle Seiten voll!«

				Chap zog Wynns Blätter vom Wandvorsprung und ließ sie auf den Boden fallen. Mit der Schnauze schob er sie auseinander, deutete dann mit der Pfote auf verschiedene Buchstaben.

				»Alter Feind«, übersetzte die junge Weise.

				Darauf hatte Chap schon einmal hingewiesen, außerhalb von Venjètz, als er zu erklären versuchte hatte, dass Leesil nicht Nein’as Totenkopf trug, sondern Eilleans. Und dass Nein’a, Eillean und vielleicht auch Brot’an an einer Verschwörung beteiligt gewesen waren, die Leesils Geburt und seine Ausbildung betraf.

				Chaps Pfote deutete auf weitere Buchstaben, und Wynn schüttelte verwirrt den Kopf. »Daraus ergibt sich das Wort … ›Il’Samar‹.«

				In Magiere erwachte eine Erinnerung.

				Auf einer Waldlichtung in der Nähe des verlassenen Dorfes Apudâlsat hatten sich Chap und sie Ubâd genähert, und zwischen den moosbehangenen Bäumen waren die schwarzen Schuppen eines geisterhaften Schlangenleibs erschienen.

				»Diesen Namen hat Ubâd gerufen, bevor …« Magiere brachte den Satz nicht zu Ende.

				Mit dieser Erinnerung im Kopf sah sie Chap an und schauderte. Der Hund war beim Anblick jenes Wesens, das Ubâd offenbar zu Hilfe kam, regelrecht durchgedreht. Doch das Schlangenwesen hatte nicht zu dem alten Mann gesprochen, sondern zu ihr, Magiere.

				Schwester der Toten … übernimm die Führung.

				Und dann hatte Chap dem Nekromanten die Kehle zerfetzt.

				»Was weißt du darüber?«, fragte Magiere die junge Weise.

				»Es ist eindeutig Sumanisch. ›Samar‹ bleibt unklar. Es könnte ›Gespräch im Dunkeln‹ bedeuten oder sich auf einen geheimen Austausch beziehen. ›Il‹ ist das Präfix eines Substantivs, für einen Titel oder einen Namen.«

				Wynn schüttelte unsicher und vielleicht auch ein wenig besorgt den Kopf.

				»In Bela hat Domin Tilswith Chane und mir die Kopie eines alten Pergaments gezeigt, das angeblich aus dem Vergessenen stammte. Ich erinnere mich nicht an den genauen sumanischen Text, aber darin war die Rede von einer ›Stimme der Nacht‹. Nach dem, was du uns über Ubâd auf der Lichtung erzählt hast …«

				Magiere hörte gar nicht mehr zu. Der von Ubâd gerufene Name hallte durch ihre Gedanken. Und dann sah sie einen Teil der Vision, die der Geist ihrer Mutter ihr gezeigt hatte.

				Ihr angeblicher Halbbruder Welstiel ging allein über den Hof der Burg ihres Vaters. Als Magelia sich ihm näherte, flüsterte er etwas im Dunkeln … vielleicht als Antwort auf eine Stimme, die sonst niemand hörte.

				Chap fragte sich, wie viel er den anderen sagen sollte – und wie es möglich war, ihnen mithilfe einiger Elfensymbole komplexe Dinge zu erklären. Die Vorstellung, dass der Älteste Vater während des Krieges in ferner Vergangenheit gelebt hatte, war fast zu viel für ihn. Wie hätten Leesil, Magiere und Wynn in diesem von Anspannung geprägten Moment auf eine solche Mitteilung reagiert?

				Leesil und Wynn waren mit ihren Spekulationen kaum eine Hilfe, und Magiere schien in ihren eigenen Gedanken verloren zu sein. Derzeit musste es genügen, dass sie von einem Feind wussten, der viele Namen an vielen Orten hatte – und dass sich Magiere nie weit außerhalb seiner Reichweite befand.

				Chap wollte gerade mit lautem Bellen ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen, als der Raum plötzlich vor seinen Augen verschwamm. Es sah wie ein kurzes Wabern im lebenden Holz aus, und es verschwand, bevor er den Blick darauf richten konnte.

				Chap schüttelte den Kopf und sah sich um. Nichts hatte sich verändert, und doch fühlte er etwas. Eine Mischung aus Freude und Unruhe stieg in ihm auf.

				Kamen die Seinen zu ihm? Aber in der Anwesenheit von Sterblichen würden sie sich bestimmt nicht zeigen. Im eigenen Geist fühlte Chap kein Echo ihrer Präsenz und schüttelte das seltsame Empfinden ab. Wie dumm von ihm – hier gab es nichts. Trotzdem blieb die Unruhe in seinem Innern. Er lief zum Vorhang und steckte den Kopf nach draußen.

				Osha stand neben dem Eingang und sah neugierig auf ihn herab. Chap achtete nicht auf ihn und ließ den Blick über die Bäume streichen.

				Von Seerose war nichts zu sehen, und sie hatte nicht auf ihn gewartet, als er aus dem Wohnbaum des Ältesten Vaters gekommen war. Die Lichtung und der riesenhafte Baum dort schienen ihr Angst zu machen. Die anderen Majay-hì teilten ihre Furcht und wagten sich nicht in die Nähe. Seerose war nur gekommen, um zu versuchen, ihn wegzuziehen.

				Er hörte ein leises Jaulen und hob die Ohren.

				Eine Andeutung von Weiß zeigte sich unter einem Fliederstrauch hinter den Wohnbäumen. Zwei Augen glitzerten zwischen den Zweigen und beobachteten Chap.

				Seerose hatte in einem Versteck auf ihn gewartet. So sehr dieser Ort sie auch abschreckte: Sie war zurückgekehrt, seinetwegen.

				Chap sah zu Osha auf, aber der junge Elf hatte sie nicht bemerkt. Er wünschte sich, neben Seerose durch den wilden Wald zu laufen und die Natur entscheiden zu lassen, welchem Weg er folgen sollte.

				Er wusste, dass er bleiben und seinen Gefährten dabei helfen sollte, über die Vereinbarung nachzudenken, die der Älteste Vater Leesil vorgeschlagen hatte. Hinzu kam, dass Magiere und Wynn hier fremd waren; ihnen drohte Gefahr. Und in gewisser Weise stand dies alles in Zusammenhang mit dem Aufenthaltsort von Nein’a.

				Sie mussten Leesils gefangene Mutter finden. Nur dann konnte es ihnen gelingen, alle anderen Probleme zu lösen.

				Wenn sie gewusst hätten, wo sie sich befand … Dann wäre der Älteste Vater nicht mehr in der Lage gewesen, solchen Druck auf Leesil auszuüben.

				Chap hörte Wynns laute Stimme hinter sich. »Es ist sinnlos! Heute Abend können wir dies alles nicht lösen!«

				»Es ist unsere einzige Möglichkeit«, erwiderte Leesil. »Und ich habe das Warten satt.«

				»Hört auf, ihr beiden«, warf Magiere ein. »Leesil, komm und nimm ein Bad. Lass es erst einmal ruhen. Ich kann kaum mehr einen klaren Gedanken fassen.«

				Chap sah erneut zu Seerose unter dem Fliederbusch und empfing ihre Erinnerungen. Die Bilder zeigten ihm, wie sie beide mit dem Rudel liefen, und auch allein.

				Im Gegensatz zu ihr konnte Chap Erinnerungsbilder allein durch Sichtkontakt empfangen, aber für eine Antwort hätte er Seerose berühren müssen. Es gab da etwas, das er ihr sagen musste – er brauchte ihre Hilfe, und die des Rudels.

				Wenn er versucht hätte, seine Gefährten darauf hinzuweisen, wäre es sicher zu einer Diskussion gekommen, die wertvolle Zeit gekostet hätte.

				Oshas Blick war noch immer auf ihn gerichtet, und deshalb wandte sich Chap von Seerose ab, als er den Wohnbaum verließ.

				Er lief zum Marktbereich am Hafen und hoffte, dass ihm die Weiße durch den Wald folgte. Als er durch die Lücke zwischen einem aus Zeltplanen errichteten Pavillon und einer Hütte mit Wänden aus Efeu lief, sah er Seerose auf der anderen Seite.

				Sie kam ihm entgegen und rieb ihre Schnauze an der seinen. Für einen Moment ruhten ihre Köpfe auf dem Hals des jeweils anderen.

				Chap empfing Erinnerungen, die ihm Seerose bei ihren Geschwistern zeigten, unter dem wachsamen Blick ihrer Mutter. Er schickte ihr Bilder von Nein’a und dem jungen Leesil.

				Was diese Erinnerungssprache betraf, war er nicht so geschickt wie Seerose und die anderen Majay-hì, und die eigene Schwerfälligkeit ärgerte ihn. Er hatte »zugehört«, als Seerose und die stahlgrauen Zwillinge auf diese Weise miteinander »gesprochen« hatten. Erinnerungen kamen und gingen, sprangen hin und her. Wenn sich Seerose ihm mitteilte, waren die Bilder langsam und sanft, präsentierten einfache Szenen, Geräusche und Gerüche. Sie verstand, dass er Zeit brauchte, um ihre Kommunikation zu lernen, und immer begegnete sie ihm mit Geduld.

				Chap wiederholte die Erinnerungen von Mutter und Kind. Dann zeigte er Nein’a und Leesil, löschte Leesils Bild und ließ Nein’a allein zurück. Dann konzentrierte er sich auf Seeroses Erinnerung an das im Wald jagende Rudel und versuchte, es mit dem Bild der hochgewachsenen Elfe in Verbindung zu bringen.

				Das letzte Bild, das er ihr schickte, betraf eine Erinnerung, die er dem Ältesten Vater gestohlen und zu seiner eigenen gemacht hatte: Cuirin’nên’a, die mit einem Korb voller Kokons auf einer Lichtung saß und schimmernde Shéoth-Fäden aufwickelte.

				Seerose wurde still und schickte ihm keine eigenen Erinnerungen mehr. Dann stieß sie ihn mit der Schnauze an, drehte sich um und lief in den Wald.

				Chap folgte ihr, als Seerose heulte. Irgendwo in der Ferne antwortete das Rudel.

				»Wo ist Chap?«, rief Wynn.

				Sie saß auf ihrem Sims-Bett, und aus dem Nebenzimmer mit dem Becken kam gelegentliches Platschen.

				»Wenigstens einer von uns kann den Wohnbaum verlassen«, antwortete Magiere.

				Wynn fühlte sich nicht ganz wohl – Magiere und Leesil nahmen ein gemeinsames Bad, und nur der graugrüne Vorhang trennte sie von ihr. Außerdem musste sie immer wieder an Leesils Begegnung mit dem Ältesten Vater und an Chaps wenige Worte denken …

				Sie stand auf. »Warum sollte Chap verschwinden, ohne uns etwas zu sagen?«

				»Wer weiß?«, erwiderte Leesil. »Sieh nach draußen und ruf ihn, aber verlass den Wohnbaum nicht.«

				Wynn überließ Magiere und Leesil ihren Gesprächen – oder was auch immer sie dort drin anstellten. Sie schob den Vorhang im Eingang beiseite, doch Chap war nirgends zu sehen. Das galt auch für Sgäile und sogar Osha. Sie trat nach draußen, um sich umzusehen.

				Nirgendwo zeigten sich Elfen, und von Chap fehlte jede Spur. Beides beunruhigte sie.

				Wynn machte einige weitere Schritte und ließ ihren Blick über die anderen Wohnbäume wandern. Auf der linken Seite sah sie den Marktbereich, der sich bis zum Fluss erstreckte. Um diese Zeit regte sich dort nichts mehr.

				»Chap?«, flüsterte sie.

				Chap lief hinter Seerose durch eine kleine, enge Schlucht, und voraus wartete das Rudel an einem Bach. Der schwarzgraue Anführer hatte von dem über die Steine plätschernden Wasser getrunken und hob den Kopf.

				Chap hatte das Rudel nicht so nahe erwartet – vielleicht war es gekommen, um Seerose in Empfang zu nehmen. Als er sich mit ihr näherte, liefen ihnen die Majay-hì entgegen, schnaubten und wedelten mit den Schwänzen. Nacheinander berührten sie die Köpfe, als sie an ihm oder ihr vorbeikamen.

				Agile Körper umgaben ihn mit Wärme. Ein Einjähriger mit ähnlichen Farben wie er selbst griff spielerisch an. Chap wich beiseite.

				Er freute sich über das Willkommen, aber gleichzeitig wusste er, dass die Zeit drängte. Wieder fragte er sich, ob ihm das Rudel helfen konnte und wie er sich ihm verständlich machen sollte. Seerose schien begriffen zu haben, worum es ihm ging, aber was war mit den anderen? Einer plötzlichen Regung folgend hielt er den Kopf noch einmal an ihren und zeigte ihr erneut die gestohlene Erinnerung von Nein’a auf der Lichtung.

				Seerose blieb bei ihm und empfing das Bild, stob dann davon.

				Sie berührte den Kopf des schwarzen Anführers. Nur ein Moment verstrich, dann drehte er sich um und drückte den Kopf kurz an einen der beiden Stahlgrauen. In schneller Folge kam es zu weiteren Kontakten, und Chap beobachtete den Erinnerungstanz des Rudels.

				Dann richtete der Anführer den Blick seiner blauen Augen auf Chap.

				Der alte Majay-hì drehte den Kopf mit der ergrauten Schnauze, sprang über den Bach und kletterte auf der anderen Seite erstaunlich flink die Böschung hoch.

				Seerose kehrte zu Chap zurück und hielt den Kopf an seinen. Er sah ein Bild, das ihm zeigte, wie sie beide nach einem langen Lauf unter einer Zeder ruhten. Offenbar sollte er warten – aber worauf?

				Chaps Unruhe nahm zu. Hatte das Rudel wirklich verstanden, worum es ihm ging?

				Ein rollendes, klagendes Heulen klang durch den Wald. Es kam aus der Richtung, in die der Anführer verschwunden war.

				Seerose schickte Chap ein Bild des Laufens, als sich der Rest des Rudels in Bewegung setzte. Er folgte ihr über den Fluss, die Böschung hinauf und in den Wald. Kurz darauf sah er den Anführer.

				Der schwarzgraue Majay-hì stand auf einem großen, halb geborstenen Felsen, der aus dem Hang eines von Ulmen bewachsenen Hügels ragte. Das Rudel blieb unten stehen und schien auf etwas zu warten. Über die Schulter hinweg warf der Anführer einen Blick den Hang hinauf, und Chap tat es ihm gleich.

				Die Zweige einer Ulme gerieten in Bewegung. Zwei Augen erschienen ein ganzes Stück über dem Boden, funkelten im Licht des Halbmonds und näherten sich.

				Mit hoch erhobenem Kopf kam ein silbergraues Hirschwesen über den Hang und näherte sich. Das Geweih ragte weit in die Höhe, und an Hals und Bauch schimmerte das langhaarige Fell in reinem Weiß. Die Augen ähnelten denen der Majay-hì und zeigten ein helles Blau.

				Langsam senkte der Hirsch den Kopf.

				Seerose gab Chap einen Stoß.

				Chap verstand nicht. Sollte er zu jenem Wesen gehen?

				Die Weiße gab ihm einen zweiten sanften Stoß, sprang dann am Felsen vorbei und wartete auf der anderen Seite. Chap folgte ihr, und bevor er sie erreichte, lief Seerose den Hang hinauf. Am Fuß des großen Felsblocks wich sie beiseite und hob die Schnauze, dem Hirsch entgegen.

				Chap zögerte. Was hatte dies mit der Suche nach Nein’a zu tun?

				Seerose drückte sich gegen ihn, und Chap empfing ein Bild, in dem nicht nur die hochgewachsene Elfenfrau erschien, die er ihr gezeigt hatte, sondern auch noch etwas anderes: Der Anführer des Rudels hielt seinen Kopf an den des Hirschwesens.

				Chap erstarrte, als der Hirsch den Kopf drehte und ihn ansah.

				Er hätte nicht gedacht, dass dieses Geschöpf auf die gleiche Weise kommunizierte wie die Majay-hì. Ein leichtes Prickeln erfasste ihn, als er in die blauen Augen sah.

				Es fühlte sich ganz vage an … wie ein Angehöriger seines Volkes in weiter Ferne. Und doch anders.

				Die Majay-hì stammten von den ersten Feen ab, die sich in den Körpern von Wölfen niedergelassen hatten. Über Generationen hinweg wurden die Majay-hì zu »berührten« Hütern des Waldes.

				Aber offenbar es gab noch andere, ebenfalls berührte Wesen.

				In diesem Hirsch waren die Spuren seiner Vorfahren, die damals in Gestalt von Rotwild und Elchen Fleisch geworden waren, stärker als in den Majay-hì.

				Chap trat näher und blieb vor dem großen Geschöpf stehen, einem berührten Kind seines Volkes. Der Hirsch streckte ein Bein, krümmte das andere und bückte sich, bis sein Kopf den von Chap berühren konnte. Der drückte seine Stirn an die des Hirschs, nahm dabei den Atem des Tieres wahr, der nach wild wachsendem Gras und Sonnenblumen roch. Er konzentrierte sich auf das Erinnerungsbild von Nein’a, das er zuvor Seerose gezeigt hatte.

				Das Hirschwesen schob Chap zurück und stieß ihn fast von den Beinen. Still stand es da und wartete.

				Was hatte er falsch gemacht?

				Seerose kam näher und hielt ihre Schnauze an seine. Diesmal empfing Chap nicht nur Bilder, sondern auch Geräusche.

				Ein Majay-hì heulte in der Dunkelheit. Ein Elfenjunge rief einen anderen. Vögel zwitscherten, Fra’cise schnatterten, und ein Tâshgâlh wie der, der ihnen durch die Bergtunnel gefolgt war, kreischte empört.

				Chap erkannte das gemeinsame Element. Der Hirsch wollte ein Geräusch. Er näherte sich ihm erneut, als das große Tier einmal mehr den Kopf senkte.

				Chap übermittelte das Bild von Nein’a auf der Lichtung und fügte ihm eine Erinnerung an ihre Stimme hinzu … und an eine andere, die zu ihr gesprochen hatte.

				Nein’a … Cuirin’nên’a … Mutter …

				Wynn eilte an einem Wohnbaum dicht an der Waldgrenze vorbei. Sie wusste noch immer nicht, warum sie keine Elfen sah und Chap verschwunden blieb. Als sie zurückkehren wollte, bevor sie entdeckt wurde, hörte sie plötzlich Schritte.

				Rasch duckte sie sich hinter einen Baum und hoffte, dass der unbekannte nächtliche Wanderer seinen Weg fortsetzte. Vorsichtig spähte sie hinter dem Baumstamm hervor und hielt Ausschau.

				Sie bekam keine Gelegenheit, irgendetwas zu erkennen. Das Bild vor ihren Augen verschwamm, und von einem Augenblick zum anderen wurde ihr speiübel.

				Die Beine gaben unter ihr nach, und sie sank am Baumstamm nach unten. Mit einer Hand klammerte sie sich an den dicken Wurzelsträngen fest, mit der anderen hielt sie sich den Mund zu und versuchte, nicht zu würgen – das aus Bisselbeeren und geräuchertem Fisch bestehende Abendessen wollte ihren Magen wieder verlassen.

				Das laute Summen eines Insekts und das knisternde Rascheln von Blättern im Wind füllten ihren Kopf.

				Doch in der Dunkelheit um sie herum gab es keine Insekten, und es war völlig windstill.

				Seit mehr als einem Monat – seit sie an der Grenze der Kriegsländer gewesen war – hatte Wynn jene besonderen Geräusche nicht mehr gehört. Wenn man überhaupt von »hören« sprechen konnte, denn sie nahm sie nicht mit den Ohren wahr, sondern mit dem Bewusstsein.

				Irgendwo dort draußen im Wald rief Chap die Feen.

				Es hatte mit einem Ritual in Dröwinka begonnen, als Wynn versuchte, das alle Dinge durchdringende geistige Element zu sehen. Bei jener Gelegenheit war es ihr darum gegangen, einen Untoten für Magiere zu finden, und anschließend hatte sie den Strom der Magie durch ihr Selbst nicht mehr aufhalten können. Chap hatte sie von der mantischen Sicht befreien müssen. Doch an der Grenze von Soladran war sie auf unerwartete Weise zurückgekehrt. Wann immer Chap mit seinen Artgenossen kommunizierte, hörte Wynn jenes Summen und Knistern.

				Wynn schluckte und gab sich alle Mühe, ruhig zu atmen. Sie bereitete sich innerlich auf die Antwort der Feen vor, auf dutzend- oder hundertfaches Summen und Knistern, das ihr heftige Kopfschmerzen bereiten würde.

				Es blieb aus. Nur eine einzelne Stimme summte und knisterte in ihrem Bewusstsein, und aus dem Geräusch wurde …

				Nein’a … Cuirin’nên’a … Mutter …

				Es lief Wynn kalt über den Rücken.

				Worte? Sie entsprachen dem elfischen Dialekt dieses Landes, aber dahinter hörte Wynn sie auch auf Belaskisch und sogar in ihrer numanischen Muttersprache. Eine Stimme artikulierte sie in vielen Sprachen gleichzeitig, und auch diesmal blieb eine Antwort aus.

				Wem galt Chaps Ruf? Hatte er Leesils Mutter gefunden, so nahe bei dieser Siedlung? Er würde bestimmt nicht versuchen, mit ihr zu kommunizieren – es hätte nicht funktioniert. Wynn war die einzige Person, die Chap jemals beim Kontakt mit den Seinen gehört hatte. Und Wynn hatte in diesen »Gesprächen« nie zuvor Worte vernommen.

				Das Summen verschwand aus Wynns Gedanken und hinterließ einen dumpfen Schmerz.

				Aber sie hatte die Worte bereits gehört.

				Sie nahm sich nicht die Zeit, über eine weitere beunruhigende Veränderung in ihrer Gabe nachzudenken. Chap war dort draußen im Wald und suchte Nein’a, und Wynn wollte ihn nicht sich selbst überlassen. Selbst wenn er Nein’a fand – wie konnte er sich ihr mitteilen?

				Wynn zog sich am Baumstamm auf die Beine, blickte in die düstere Wildnis und spürte Verzweiflung in sich aufsteigen.

				Wie sollte sie sich ohne Hilfe im Wald zurechtfinden? Er wollte sie nicht, lehnte ihr menschliches Wesen ab. Selbst als sie mit den anderen unterwegs gewesen war, hatte der Wald versucht, sie zu verwirren und ihr die Orientierung zu nehmen. Selbst Leesil hatte sich konzentrieren müssen, um nicht dem Einfluss des Waldes zu unterliegen, obwohl er ein halber Elf war.

				Diesmal wünschte sich Wynn die Bürde der mantischen Sicht herbei. Aber so unangenehm sie auch sein mochte: Sie kam nicht, wenn man sie rief. Wynn erinnerte sich daran, einmal von ihr überwältigt worden zu sein, als sie mit Chap zusammen gewesen war – ihre Finger hatten sich ihm tief ins Fell gebohrt.

				Wynn zwang die Furcht beiseite und beruhigte sich. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an ihre Empfindungen, die sie bei jener Gelegenheit gehabt hatte, als sie mit Chap allein gewesen war. Sie versank darin, bis sie alles andere von ihr fernhielten.

				Chap hatte vor ihr gesessen und ihr in die Augen gesehen. Sie sah es noch einmal: wie der Raum, umhüllt von weißgrauem Dunst, düster wurde. Ein blasses, bläuliches Glühen zeigte sich und wies darauf hin, wo das Element des Geistes stark oder schwach war. Nur eine vollständige Gestalt sah sie, die von Chap.

				Sein Fell glänzte, als bestünde es aus Tausenden von Seidenfäden, und die Augen funkelten wie Kristalle im hellen Sonnenschein.

				Wynn öffnete die Augen, und erneut drehte sich ihr der Magen um.

				Blauweißer Dunst durchdrang alle Dinge des Waldes. Sie fühlte eine solche Übelkeit, dass sie sich nicht über den Erfolg ihrer Bemühungen freuen konnte.

				Wynn trat in den Wald, und die Bäume um sie herum sahen alle gleich aus.

				Sie drehte sich zu schnell und suchte nach dem Weg, den sie gekommen war. Die Welt tanzte, und alles wurde schemenhaft. Sie fiel, prallte auf den Boden und konnte für einen langen Moment nicht mehr atmen. Dann stemmte sie sich hoch, kam auf Hände und Knie.

				»Nur den Dunst … sieh nur ihn und das Element des Geistes«, flüsterte sie.

				Sie versuchte, der physischen Form der Bäume keine Beachtung mehr zu schenken und nur das Glühen des Geistes in allen Dingen zu sehen. Die Übelkeit wurde stärker, doch als sie den Kopf drehte, gewann sie die Orientierung zurück.

				Wynn sah schimmernde, sich gegenseitig überlagernde Silhouetten von Bäumen und Büschen, wie hintereinanderstehende blauweiße Geister und Phantome. In der Ferne bemerkte sie eine Ansammlung heller Punkte.

				Sie bewegten sich wie Glühwürmchen in einer warmen Nacht. Drei schwebten höher als der Rest, und einer war größer als die anderen. Ein vierter Punkt trennte sich vom größten und leuchtete weiß.

				Chap.

				Wynn wusste, dass er es war. Auf allen vieren kroch sie zum nächsten Baum, zog sich daran hoch und wankte durch den Wald. Der helle weiße Punkt in der Ferne wies ihr den Weg.

				Wieder angezogen schob Leesil den Vorhang des Badebereichs beiseite und trat in den Hauptraum.

				Im Becken hatten Magiere und er dicht nebeneinander gelegen, und er glaubte noch immer ihren Körper zu spüren. Er liebte sie, aber würde sie seine Liebe auch dann noch erwidern, wenn ihr klar wurde, dass er nur ein Mordinstrument war? Wie lange mochte es noch dauern, bis sie sich dieser Erkenntnis stellte? Wenn sie sich dann von ihm abwandte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie gehen zu lassen.

				Leesil ahnte, dass es sehr wehtun würde.

				Er fragte sich, warum sie selbst im warmen Wasser immerzu gezittert hatte.

				Auf die Frage, ob alles in Ordnung sei, hatte sie geantwortet, es läge nur an ihrer derzeitigen Situation. Leesil wusste es besser, wollte aber nicht mit Magiere streiten. Viel lieber hielt er sie einen stillen Moment länger in den Armen.

				Sie schlief auch nicht gut und aß kaum etwas. Trotzdem schien sie nicht müder zu sein als er.

				»Es muss doch eine Möglichkeit geben, Auskunft vom Ältesten Vater zu bekommen«, sagte Magiere hinter ihm und zog die Stiefel an.

				Leesil hörte nicht richtig zu. Auf der einen Seite des Raums standen Schüsseln mit kaltem Gemüseeintopf und ein Krug mit Wasser auf dem Boden. Wynns Blätter mit den Buchstaben des Elfenalphabets lagen dort, wo Chap sie zurückgelassen hatte.

				»Wo ist Wynn?«, fragte Leesil.

				»Vermutlich hält sie vor der Tür nach Chap Ausschau«, sagte Magiere und zog den Vorhang des kleinen Badezimmers ganz zur Seite. »Sie gibt erst Ruhe, wenn …«

				Magiere unterbrach sich, und ihr Blick wanderte durch den leeren Hauptraum. Dann atmete sie tief durch. »Der kleine Idiot!«

				Leesil ging zum Eingang, zog den Vorhang dort beiseite und trat nach draußen. Es stand kein Wächter in der Nähe. Half Osha Wynn bei der Suche nach Chap?

				Magiere kam ebenfalls nach draußen und blieb neben ihm stehen. Leesils Blick ging zu den Wohnbäumen und dann weiter zum Markt am Fluss. Auch zwischen den jetzt leeren Buden, Ständen und Plattformen war nichts von Wynn und Chap zu sehen.

				Leesil hörte Schritte.

				Osha näherte sich und blickte dabei auf ein offenes Tuch in seinen Händen. Kleine braune und cremefarbene Klumpen lagen darin. Er nahm einen und steckte ihn in den Mund, ohne dabei aufzusehen.

				Leesil achtete nicht auf den jungen Elf und rief: »Wynn! Chap!«

				Osha richtete einen verblüfften Blick auf ihn.

				»Halt!«, sagte er und ging schneller. »Bleiben. Nicht weggehen.«

				»Wo bist du gewesen?«, schnauzte Leesil.

				Die Frage verunsicherte Osha. Mit einigen weiteren Schritten war er heran.

				»Ich bringe … Konfekt«, sagte er in gebrochenem Belaskisch. »Honig und Nüsse … gebacken. Lecker. Bringe als Geschenk. Euch bestimmt gefallen.«

				Leesil hätte ihm die gebackenen Nüsse am liebsten aus der Hand geschlagen. Während dieser junge Narr seinen Posten verlassen hatte, um Konfekt zu holen, war Wynn Chap gefolgt, wohin auch immer.

				»Hol Sgäile«, sagte Magiere zu Osha. Es klang wie ein Knurren. »Wynn ist verschwunden. Hol ihn, los!«

				Osha schob Leesil beiseite und sah in den Wohnbaum. Erschrocken drehte er sich um, deutete auf Leesil und wich zurück.

				»Hier bleiben«, sagte er und lief los.

				Leesil beobachtete, wie Licht aus Wohnbäumen drang, als Vorhänge beiseitegeschoben wurden. Hier und dort sahen Elfen nach draußen. Einige traten in die Nacht.

				Magiere schenkte ihnen keine Beachtung, und Leesil beobachtete, wie Magieres Augen schwarz wurden. Sie zitterte, obwohl es nicht kalt war. Die Dhampir in ihr erwachte, und vermutlich steckte Absicht dahinter, dachte Leesil: Magiere wollte besser sehen und die Dunkelheit zwischen den Bäumen mit ihren Blicken durchdringen können.

				»Wir müssen Wynn finden«, flüsterte sie. »Bevor die Elfen sie auf ihrem Streifzug entdecken.«

				»Warte«, sagte Leesil. »Wenn wir ebenfalls loslaufen, sind wir nicht besser dran als sie.«

				»Und wenn sie Chap in den Wald gefolgt ist?«

				»Dort würden wir riskieren, uns zu verirren«, sagte Leesil. »Ich muss mich sehr konzentrieren, um die Orientierung zu wahren.«

				»Ich nicht!«

				Diese scharfe Antwort erinnerte ihn an die seltsamen Symptome, die Magiere seit einer Weile zeigte.

				»Wynn ist irgendwo dort draußen.« Magiere deutete zum Wald jenseits der Wohnbäume. »Auf der Suche nach Chap.«

				»Sie ist bestimmt nicht so dumm gewesen, in den Wald zu laufen«, sagte Leesil. »So neugierig Wynn auch sein mag – sie weiß, dass sie allein im Wald nicht zurechtkäme.«

				»Vielleicht doch, wenn sie Chap findet.« Magieres Gesicht zeigte noch mehr Ärger. »Er machte sich auf die Suche nach dem Rudel, und Wynn … Sie wollte die Majay-hì ebenfalls sehen. Manchmal gerate ich in Versuchung, ihr die verdammte Neugier aus dem Kopf zu treten!«

				Eine hochgewachsene Gestalt lief durch die Bäume auf sie zu.

				Sgäile näherte sich, gekleidet in einen weißen Umhang, der ihm bis zu den Füßen reichte. Der Kragen war mit aufgestickten Eichenblattmustern geschmückt. Das lange Haar war offen und zerzaust, als käme er geradewegs aus dem Bett. Osha folgte ihm und schien in großen Schwierigkeiten zu sein.

				Zwei Anmaglâhk, die Leesil bisher noch nicht gesehen hatte, begleiteten sie, beide in der Kleidung ihrer Kaste.

				»Wisst ihr, wohin eure Gefährtin gegangen sein könnte?«, fragte Sgäile sofort.

				»Wir sind nicht sicher, aber …«, begann Leesil.

				»Gib uns unsere Waffen«, warf Magiere ein. »Sie ist irgendwo dort draußen, im Wald.«

				Sgäile schenkte ihrer Forderung keine Beachtung. »Warum? Allein käme ein Mensch in unserem Land nicht lange zurecht. Sie wird sich schnell verirren.«

				Die Verzögerung machte Leesil immer unruhiger. »Vermutlich ist Wynn Chap gefolgt. Wenn sie glaubte, dass er zu den anderen Majay-hì wollte.«

				»Ein Rudel wird keinen einzelnen Menschen dulden, der dort draußen unterwegs ist«, sagte Sgäile.

				Für einen Moment war Leesil sprachlos.

				»Ich habe eure Überwachung auf ein Minimum beschränkt, damit ihr euch nicht wie Gefangene fühlt.« Sgäile sah zu Osha, der beschämt den Kopf senkte. »Ich habe darauf vertraut, dass ihr vernünftig genug seid, meinen Anweisungen zu folgen. Damit ist jetzt Schluss.«

				Sgäile wirbelte herum und knurrte den Anmaglâhk etwas zu. Dann wandte er sich wieder an Osha, als die beiden anderen Elfen rechts und links neben Leesil und Magiere traten.

				»Tâshgheâlhi Én’nish!«, sagte er scharf. »Mé feumasij foras äiché âyâgea.«

				Osha lief fort.

				»Was ist mit Én’nish?«, fragte Leesil.

				Ihr Name war das einzige Wort, das er verstanden hatte. Der Anmaglâhk neben ihm schob ihn zum Eingang des Wohnbaums zurück, doch er widersetzte sich.

				»Ich möchte nur wissen, wo sie sich befindet«, sagte Sgäile. »Geht hinein und bleibt dort!«

				Der zweite Anmaglâhk streckte die Hand nach Magiere aus, und Leesil wollte eine Warnung rufen, aber es war bereits zu spät.

				Sie knallte dem Elfen die Faust ins Gesicht, und er taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Er kam sofort wieder auf die Beine, war aber so überrascht und benommen, dass er fast erneut gestolpert wäre. Blut rann aus der Nase.

				Der Anmaglâhk in Leesils Nähe hielt plötzlich ein Stilett in der Hand.

				»Wir folgen Wynn«, sagte Magiere zu Sgäile und atmete schwer. »Du kannst mitkommen oder es bleiben lassen, aber du wirst uns nicht daran hindern. Wie viel ist dein Wort jetzt wert?«

				Es gefiel Leesil nicht, wie sie mit dieser Situation umging, doch es ließ sich nichts mehr daran ändern. Er konnte sie nur noch unterstützen. Wenn Én’nish in der Nähe war und von Wynn gehört hatte … Vielleicht kam sie auf den Gedanken, die gute Gelegenheit für ihre Rache zu nutzen.

				»Ihr hättet besser auf die rachsüchtige Elfe achten sollen«, sagte Magiere. »Wenn sie in die Nähe von Wynn kommt …«

				»Dann besteht keine Aussicht mehr auf eine Vereinbarung mit eurem Patriarchen«, fügte Leesil hinzu. »Dann bekommt er von mir nicht die Namen, die er will.«

				Sgäile musterte Leesil verwirrt. Konnte es sein, dass er gar nichts von der Abmachung wusste, die der Älteste Vater mit ihm anstrebte? Dass er keine Ahnung von den »Abweichlern« in seiner Kaste hatte?

				»Entweder beginnen wir jetzt sofort mit der Suche nach Wynn, oder wir tragen die Sache hier aus«, sagte Leesil. »Ihr könnt versuchen, uns zurückzuhalten, aber es ist fraglich, ob euch das gelingen wird.«

				Sgäile stand unschlüssig da, und sein Blick wanderte zwischen Leesil und Magiere hin und her.

				Leesil streckte langsam die Hand nach Magieres Arm aus, und sie nickte kurz. Sie verstand und war bereit zu warten.

				Rasch ging er in den Wohnbaum, schlang sich die Riemen der Truhe mit den Resten seines Vaters und seiner Großmutter über die Schultern und kehrte nach draußen zurück.

				Sgäile zischte dem Anmaglâhk, der vor Magiere stand, etwas zu, und der Mann lief los, verschwand in der Nacht.

				Leesil verstand zwei von Sgäiles Worten, aber seine Überlegungen wurden unterbrochen, als sich Sgäile ihm zuwandte und auf die Truhe starrte.

				»Ich lasse sie nicht aus den Augen«, sagte Leesil. »Niemand soll sie anrühren, während wir weg sind.«

				Neue Unschlüssigkeit huschte durch Sgäiles Gesicht. Magiere wartete noch immer wortlos.

				Eins der Worte, die Sgäile an den Anmaglâhk vor Magiere gerichtet hatte, war der volle Name Urhkars gewesen, der noch immer ihre Waffen hütete. Sgäile schien den Mann aufgefordert zu haben, sie zu holen.

				Das zweite Wort war ebenfalls ein Name, der sofort Zorn in Leesil weckte.

				Drei Anmaglâhk näherten sich über den Weg zwischen den Bäumen. Der erste war der Mann, den Sgäile ausgeschickt hatte, der zweite Urhkar – er wirkte alles andere als erfreut und kam ohne das Waffenbündel. Der dritte …

				Leesil spürte, wie er innerlich zu brodeln begann.

				Brot’an.

				Der Hirsch beendete den Kontakt mit Chap, hob den Kopf und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Die langen Ohren kamen nach oben, und er machte einen Schritt nach vorn. Der Kopf drehte sich nach Nordosten, und die Ohren neigten sich in die gleiche Richtung.

				Chap folgte dem Blick des Hirschwesens. Hörte es etwas?

				Von einem Augenblick zum anderen lief das Geschöpf los, und das Pochen seiner Hufe vibrierte durch den Felsen. Sein Weg führte durch den dichter werdenden Wald.

				Der Anführer des Rudels schnaubte und folgte dem Hirsch. Die anderen Majay-hì wandten sich vom Felsblock ab und schlossen sich ihm an. Seerose leckte Chaps Schnauze und lief ebenfalls los.

				Chap folgte ihr und fragte sich, was jetzt geschah. Wussten die Majay-hì, wohin sie unterwegs waren? Sie schienen einfach nur dem Hirsch zu folgen.

				Plötzlich erklang weiter unten am Hang eine Stimme.

				»Chap …, warte!«

				Das Rudel verharrte. Chap drehte sich um und sah nach unten.

				Wynn wankte über den Hang und sank auf die Knie. Im Mondschein glänzte ihr Gesicht schweißfeucht.

				Chap lief los, und seine Krallen bohrten sich in den Boden. Was macht die törichte Weise allein im Wald? Irgendwie war es ihr gelungen, ihm zu folgen, ohne sich zu verirren.

				Ein dumpfes Knurren ließ ihn innehalten.

				Der alte Anführer des Rudels näherte sich Wynn mit gefletschten Zähnen. Auch die anderen Majay-hì knurrten, als sie einen Kreis um die junge Weise bildeten, und ihre hellen Augen beobachteten, wie sie zu Boden sank. Chap sah, wie sich der Anführer duckte und sprang.

				Ein Satz brachte Chap an Wynn vorbei, und mit ebenfalls gefletschten Zähnen versperrte er dem Oberhaupt des Rudels den Weg. Der Anführer zögerte, setzte dann langsam eine Pfote vor die andere.

				Die übrigen Majay-hì zogen ihren Kreis enger.

				Chap konnte sie nicht alle gleichzeitig im Auge behalten. Nur Seerose rechts von ihm hielt sich zurück, und der silberne Einjährige wich unsicher zur Seite.

				Plötzlich sprang Seerose vor und lief direkt zu Wynn.

				Chap wandte sich ihr verblüfft und erschrocken zu. Ihm lag nichts an einem Kampf gegen die Weiße.

				Seerose wurde langsamer, kroch nach vorn, senkte den Kopf und schnüffelte.

				»Bitte … Chap, bitte«, stöhnte Wynn. »Nimm es weg.«

				Seerose schüttelte den Kopf, nieste und jaulte laut.

				Chap beobachtete, wie die Weiße um Wynn herumlief und sich zwischen sie und die andere Hälfte des Rudels brachte. Er näherte sich der jungen Weisen und suchte nach einer Möglichkeit, ihr mitzuteilen, dass zumindest Seerose keine Gefahr darstellte.

				Wynn rollte auf den Rücken, blinzelte und schirmte die Augen vor ihm ab.

				»Bitte … nimm es weg«, wimmerte sie. »Nimm es mir von den Augen.«

				Sie senkte die Hand von den Augen zum Mund und würgte. Ihre Pupillen wurden kleiner, als ginge ein helles Licht von Chap aus, das sie blendete.

				Chap verstand – ihre mantische Sicht war zurückgekehrt.

				Vermutlich hatte sie ihn dadurch gefunden, ohne sich im Wald zu verirren. Doch das bedeutete auch eine große Belastung für sie. Zum Glück brauchte Chap nicht die Hilfe seiner Artgenossen, um sie davon zu befreien.

				Er bohrte die Krallen noch tiefer in den Boden, verband seinen eigenen Geist durch die Elemente Erde und Luft mit dem Wald. Dann neigte er den Kopf nach unten, schob Wynns kleine Hand mit der Schnauze beiseite und leckte über ihre geschlossenen Augen.

				Er konnte es schmecken. Wilde Energien loderten in ihr und veränderten ihre Wahrnehmung. Chap nahm sie in den eigenen Körper auf, zwang einen Teil durch sein Fleisch in den Boden und atmete den anderen aus, auf dass er sich wie Dampf in der Luft verflüchtigte.

				Wenn das nur genug gewesen wäre.

				Wynn ließ die Hand sinken, seufzte tief und schluckte.

				Das Letzte, was Chap brauchte, war jemand im Wald, auf den er aufpassen musste. Und schlimmer noch: ein Mensch, der durchs Revier der Majay-hì wanderte. Er musste Wynn zur Siedlung der Elfen zurückbringen – aber würde das Rudel hier auf seine Rückkehr warten? Vorausgesetzt natürlich, es ließ überhaupt zu, dass er Wynn zurückbrachte.

				»Warum bist du weggelaufen?«, fragte Wynn.

				Chap hätte seinem Ärger auf sie fast mit einem Knurren Luft gemacht.

				Wynn setzte sich auf, und ihre Augen wurden groß, als sie Seerose in der Nähe sah. Sie streckte die Hand aus, aber Seerose wich zurück. Dann bemerkte Wynn auch die anderen Mitglieder des Rudels.

				»Chap?«, brachte sie hervor und kam auf die Knie.

				Ihm blieb keine Zeit für Schelte. Irgendwie musste er das Rudel besänftigen.

				Er ging um Wynn herum, blieb neben Seerose stehen, drückte seinen Kopf an ihren und schickte ihr Bilder von all den Orten, die er zusammen mit der jungen Weisen besucht hatte.

				Seerose wich mit einem Brummen zurück und schüttelte sich. Sie sah ihn an, lief dann ein Stück, blieb stehen und richtete den Blick auf Wynn. Mit einem leisen Jaulen wandte sie sich an den Stahlgrauen in der Nähe und berührte seinen Kopf.

				Der Rüde wandte sich mit einem Knurren ab. Seerose gab ihm einen Stoß in die Seite, sah die Schwester des Stahlgrauen an, die sich langsam näherte, und berührte ihren Kopf.

				Anschließend tauschte das ganze Rudel Erinnerungen aus. Es wurde geschnaubt und gejault, doch Chap spürte, dass es noch immer nicht genügte. 

				Chap bellte, um Seeroses Aufmerksamkeit zu gewinnen. Als sie zu ihm zurückkehrte, gab er ihr Erinnerungen daran, wie Wynn ihn bürstete. Er konzentrierte sich auf das Gefühl, das ihre kleinen Finger verursachten, wenn sie ihm durchs Fell strichen.

				Seerose löste sich von ihm, sah Wynn an, näherte sich ihr vorsichtig und schnüffelte. Chap schob seinen Kopf unter Wynns Hand, sodass ihre Finger ihm übers Fell strichen.

				»Was machst du da?«, fragte sie. »Hör auf mit der Spielerei. Dies ist ernst!«

				Oh, wie sehr er sich eine Stimme wünschte, um ihr zu sagen, dass sie den Mund halten sollte. Er wartete, den Blick auf Seerose gerichtet.

				Sie kam noch etwas näher, und Wynn zuckte voller Furcht zurück. Als Seerose ihre Schnauze direkt vors Gesicht der jungen Weisen brachte, hob Wynn zögernd die Hand.

				Vorsichtig berührte sie den Nasenrücken der Weisen und strich ihr mit zwei Fingern über den Kopf.

				Ein dumpfes Knurren erklang.

				Der Anführer des Rudels starrte sie an. Eine Menschenfrau, die zwei Majay-hì berührte. Mit einem Klacken seiner Zähne wandte er sich ab und lief den Hang hinauf. Nach kurzer Zeit folgte ihm das Rudel, bis auf die stahlgrauen Zwillinge, die noch etwas blieben und das Trio neugierig beobachteten.

				»Was geschieht hier?«, fragte Wynn.

				Seerose zog den Kopf unter Wynns Hand weg, lief ein Stück, blieb dann stehen und wartete. Chap grollte und zog an Wynns Ärmel. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

				»Ich habe dich rufen gehört«, sagte sie. »Ich habe gehört, wie du Nein’a gerufen hast.«

				Chap sah in ihr besorgtes Gesicht.

				Er hatte Nein’as Namen für den Hirsch gerufen, und irgendwie hatte Wynn mit ihrer mantischen Wahrnehmung seine Stimme vernommen. Das letzte Gespräch mit den Seinen hatte sie ebenfalls gehört, dabei aber keine einzelnen Worte verstanden.

				Chap seufzte tief. Hierfür hatte er keine Zeit.

				Wynn hatte sich mit ihrer mantischen Gabe erneut in Schwierigkeiten gebracht. Chap fragte sich, wie viele Probleme ihm diese kleine Frau noch bereiten würde.

				Wynn folgte Chap und den Majay-hì so schnell, wie ihre kleinen Beine sie trugen.

				Vermutlich hatte Chap irgendwie durch das Rudel von Nein’a erfahren, aber wie weit war Leesils Mutter entfernt? Hatte der Älteste Vater Nein’a in der Nähe von Crijheäiche untergebracht, in der Nähe der Anmaglâhk? Oder hatte er es für besser gehalten, sie an einem Ort zu verstecken, wo sie keinen Einfluss auf ihr Volk nehmen konnte?

				Der dunkle alte Majay-hì ganz vorn war außer Sicht geraten, und der Abstand zu den anderen wuchs immer mehr. Wynn hatte sieben gezählt, abgesehen von Chap, und jetzt sah sie nur noch drei. Chap blieb immer wieder hinter den anderen zurück, damit Wynn nicht den Anschluss verlor, und Seerose begleitete ihn. Vor ihnen liefen die beiden Stahlgrauen.

				Ohne ihre mantische Sicht musste Wynn mindestens einen von ihnen im Auge behalten; andernfalls wäre sie dem Einfluss des Waldes erlegen und hätte sich verirrt. Doch ihre Kehle war bereits trocken, und sie bekam kaum mehr Luft. Müde blieb sie stehen, beugte sich vor und keuchte.

				»Chap!«, rief sie. »Warte, Chap!«

				Er kehrte zu ihr zurück und drehte den Kopf nervös hin und her.

				»Ich … kann dieses Tempo nicht halten«, stieß Wynn hervor und schnappte nach Luft.

				Von der Weißen kam ein Heulen, das selbst Chap überraschte. Als es verklang, holte sie Luft, um noch einmal zu heulen. Die beiden Stahlgrauen machten sofort kehrt, und kurz darauf kam auch der Anführer mit dem Rest des Rudels.

				Wynn beobachtete, wie sich der alte Rüde näherte, die Zähne halb gefletscht und ein drohendes Funkeln in den Augen. Die Weiße hatte Chap vielleicht überzeugt, aber das Oberhaupt des Rudels begegnete Wynn noch immer mit ausgeprägtem Misstrauen. Weiter hinten ahmte ein junger Silberner das Verhalten des Anführers nach.

				Chap wandte sich der Weißen zu, und ihre Köpfe berührten sich. Seerose lief zum Anführer, und wieder kam es zu einem Kopfkontakt. Das dunkle Oberhaupt zuckte zur Seite, knurrte laut und schnappte nach der Weißen. Aber sie knurrte ebenfalls, zeigte die Zähne und wich nicht zurück. Chap gesellte sich ihr hinzu und ließ Wynn allein zurück.

				Ein schlaksiger Rüde mit heller Brust hob den Kopf und schnaubte.

				Chap blieb reglos stehen, als die Weiße seinen Kopf mit dem ihren berührte. Einen Augenblick später heulte sie wieder.

				Es klang wie ein klagender Ruf, der weit durch den Wald hallte. Der dunkle Anführer knurrte.

				Chap kehrte zu Wynn zurück, und sein finsterer Blick wirkte sehr vertraut. Wie bei jener Gelegenheit, als sie zugegeben hatte, ihn beim Gespräch mit den Seinen gehört zu haben. Er legte den Kopf auf die Seite und musterte sie mit elterlichem Missfallen.

				»Ich bin nicht als Erste weggelaufen«, verteidigte sich Wynn.

				Chap grollte tief in der Kehle, und seine Pfoten bewegten sich so, als wollte er sie tief in den Boden bohren.

				Neue Übelkeit erfasste Wynn.

				Zwischen ihren Schläfen knisterten Blätter, lauter und deutlicher als beim letzten Mal.

				Du … reitest … mit uns.

				Die Übelkeit spielte plötzlich keine Rolle mehr. Wynn verstand nur diese wenigen Worte, war aber so überrascht, dass sie den Atem anhielt und blinzelte.

				Das Knistern verschwand aus ihren Gedanken, und fast kummervoll ließ Chap die Schnauze sinken.

				Vielleicht hatten sie beide beim ersten Mal nicht geglaubt, dass sie ihn verstanden hatte, aber diesmal gab es nicht den geringsten Zweifel. Es hätte eine wundervolle neue Sache sein können, wenn ihr nicht jedes Mal speiübel geworden wäre. Und wenn es nicht ein weiteres Symptom der Dummheit gewesen wäre, die sie in Dröwinka angestellt hatte.

				Chap hob die Schnauze zu der Weißen, und das Summen und Knistern kehrte in Wynns Kopf zurück.

				Seerose …

				Wynn erinnerte sich daran, als sie die Weiße das erste Mal gesehen hatte. Sie hatte ihre Farbe mit der einer Seerose verglichen.

				Wynn streckte Chaps Begleiterin die Hand entgegen, während die Majay-hì still dastand und sie wachsam beobachtete. Vorsichtig berührte sie die Weiße zwischen den Ohren, und die Hündin drückte ihr die Schnauze an die Hand.

				»Seerose«, wiederholte Wynn.

				Seerose drehte sich um, richtete die Ohren auf und schaute in den Wald.

				Eine große silberne Gestalt kam durchs Unterholz und näherte sich dem Rudel langsam. Die Majay-hì wichen zur Seite, doch ihr Anführer knurrte erneut. Wynn fühlte im Boden Vibrationen, die von den Hufen des großen Hirschwesens stammten, als es sich näherte.

				Wieder empfing sie Worte von Chap, in mehreren Sprachen gleichzeitig. Du wirst reiten.

				Wynn musste den Kopf in den Nacken legen, um zu dem silbernen Geschöpf hochzusehen. Zwei Geweihstangen, länger als Chaps Körper, ragten aus dem Kopf, und die Augen waren so groß, dass sich Wynn in ihnen zu verlieren glaubte.

				»O nein.« Sie wich zurück. »Nein …, nein …, nein!«

				Der Hirsch wandte sich Seerose zu, streckte ein Bein, krümmte das andere und senkte den Kopf, bis er den der Weißen berührte. Dann sank das große Geschöpf mit dem Bauch auf den Boden.

				»Das kann doch nicht dein Ernst sein, Chap!«, entfuhr es Wynn. »Ein Pferd oder ein Pony, ja, aber dies …«

				Chap knurrte und schnaubte zweimal für »Nein«. Diesmal war es nicht seine Stimme in ihrem Kopf, die Unbehagen schuf.

				»Na schön«, sagte sie. »Na schön.«
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				»Wie lange ist sie schon weg?«, fragte Brot’an auf Belaskisch.

				Leesil verzichtete auf eine Antwort. Er wollte Brot’ans angebliche Hilfe nicht. Er wollte ihn nicht einmal sehen und ihn auf keinen Fall hinter sich wissen, wenn er auf der Suche nach Wynn durch Crijheäiche lief.

				»Das wissen wir nicht«, sagte Magiere. »Nicht lange …, hoffen wir.«

				Leesil hörte es in ihrer Stimme: Sie ärgerte sich noch immer darüber, dass man ihnen nicht die Waffen gebracht hatte.

				Urhkar war schon im Wald und suchte dort nach Spuren der jungen Weisen. Sgäile hatte darauf hingewiesen, dass Majay-hì gern den tiefen Wald durchstreiften, und deshalb wollte er die Suche landeinwärts führen, fort vom Fluss. Sie alle glaubten, dass Wynn vermutlich schon weit von der Siedlung entfernt war. Ein Mensch, der in Crijheäiche umherwanderte, hätte zweifellos Aufsehen erregt.

				Sie kamen an einer großen Eiche mit knorrigem Stamm vorbei, und Sgäile blieb plötzlich stehen. Er hob die Hand und sorgte dafür, dass auch die anderen verharrten.

				Eine Elfe, groß und sehr hager, stand auf der anderen Seite der Eiche neben dem Vorhang in der Eingangsöffnung. Im schwachen Licht, das aus dem Wohnbaum kam, sah Leesil ihre Augen, als sie fragend die Brauen hob. Sie war schon etwas älter und trug ein kastanienbraunes Gewand unter einem Mantel in der gleichen Farbe. Weißes Haar umgab die eingefallenen Wangen, und sie stützte sich auf einen Stock.

				Die Alte musterte Leesil neugierig.

				Sgäile verneigte sich vor ihr, wandte sich dann ab und ging weiter.

				»Wer war das?«, fragte Leesil.

				»Tosân’leag von den Avân’nûnsheach … vom Clan des Eschenflusses, bekannt für seine Gelehrten. Die Avân’nûnsheach stellen Papier und Tinte von guter Qualität her, wie eure Gefährtin aufgrund des Geschenks weiß, das ihr mein Großvater gemacht hat.« Sgäile zögerte und fügte dann hinzu: »Seit Tagen treffen Clan-Älteste ein. Die Nachricht von eurer Präsenz hat sich herumgeprochen. Noch nie zuvor wurden Menschen durch unser Land geführt. Wir müssen die kleine Frau finden, bevor die Ältesten erfahren, dass sie verschwunden ist.«

				»Und bevor Én’nish davon hört«, fügte Magiere leise hinzu.

				Oder bevor Wynn allein dem Majay-hì-Rudel begegnete. Leesil hoffte, dass die junge Weise Chap fand, bevor das geschah.

				Als sie den Weg fortsetzten, sah Leesil mehr Eichen mit dicken, knorrigen Stämmen als in den anderen ihm bekannten Teilen der Siedlung. Des Nachts fiel es nicht leicht, einen klaren Eindruck von Crijheäiche zu bekommen, aber sie waren schon seit einer ganzen Weile unterwegs und hatten noch immer nicht den landeinwärts gelegenen Ortsrand erreicht. Sie kamen an vielen Wohnbäumen vorbei, nicht aber an Hütten, Zelten oder anderen von Elfenhand gefertigten Konstruktionen.

				Nach einer Weile wuchsen die Abstände zwischen den Wohnbäumen, und jenseits einer kleinen Lichtung wurde der Wald dichter. Als sie den offenen Bereich betraten, bemerkte Leesil in der Mitte eine Senke mit kurz geschnittenem Gras.

				Die Eichen am Rand der Lichtung waren keine Wohnbäume, denn ihre Stämme wiesen keine Öffnungen auf, obwohl sie dick genug gewesen wären. Die niedrigsten Äste waren halb so dick wie die Stämme. Armen gleich streckten sie sich nach beiden Seiten und schienen zusammengewachsen zu sein – sie bildeten Brücken, auf denen man von einem Baum zum nächsten gelangen konnte. Leesil wusste nicht, was es mit diesem Ort auf sich hatte, und Sgäile eilte ohne ein Wort der Erklärung weiter.

				Ein Schatten bewegte sich auf einem Brückenast unweit des offenen Waldes. Sgäile wurde langsamer, und Leesil trat neben ihn.

				Still stand Sgäile da und beobachtete die Silhouette mit zusammengekniffenen Augen. Der Schatten sprang zu Boden, und zwei weitere kamen aus dem Geäst. Das Trio näherte sich.

				Alle drei waren wie Anmaglâhk gekleidet, aber ihr Anführer war kleiner und hagerer als die beiden anderen.

				»Kehrt heim«, sagte Brot’an auf Belaskisch. »Wir brauchen eure Hilfe nicht.«

				»Bei allem Respekt, Greismasg’äh«, erwiderte die erste der drei Gestalten. »Ich nehme auf Geheiß der Covârleasa an dieser Verfolgung teil.«

				Die Stimme hatte einen starken elfischen Akzent.

				Brot’an ließ den Atem zischend entweichen, und Sgäiles Schultern sanken ein wenig nach unten.

				Das Trio kam noch näher, und Leesil erkannte Én’nishs Gesicht unter der Kapuze. Ihre Blicke trafen sich.

				Magiere trat einen Schritt vor. »Was macht sie hier?«

				»Niemand kann sie zurückweisen«, sagte Sgäile, und es gelang ihm nicht ganz, den Ärger aus seiner Stimme fernzuhalten.

				»Sie kommt im Auftrag der Covârleasa«, fügte Brot’an hinzu. »Der ›erwählten und getreuen‹ Beraterin des Ältesten Vaters – Fréthfâre.«

				Es fiel Leesil schwer, die seltsame Kommandostruktur dieser Anmaglâhk zu verstehen, aber er hatte es satt. Wollten sie die Suche nach Wynn dieser rachsüchtigen Frau überlassen?

				Brot’an sah auch weiterhin Én’nish an. »Sie wird sich nicht in etwas einmischen, mit dem sie nicht beauftragt wurde.«

				Én’nish musterte Brot’an. So ruhig seine Stimme auch klang, die Worte liefen auf eine Ermahnung hinaus.

				»Ja, diese Besucher obliegen eindeutig Sgäilsheilleaches Verantwortung«, sagte Én’nish.

				Sie nickte Brot’an respektvoll zu, ebenso ihre beiden Begleiter. Wie auch immer die Regeln der Anmaglâhk beschaffen sein mochten, Brot’an schien derzeit die Oberhand zu haben.

				»Schick sie weg«, verlangte Magiere.

				»Dies betrifft dich nicht …, Mensch«, erwiderte Brot’an ruhig. Das letzte Wort wählte er mit Bedacht und sprach es ohne Bosheit. »Du bist hier Gast, ausnahmsweise. Ohne die Unbesonnenheit deiner Gefährtin wären wir nicht hier.«

				»Lass gut sein«, flüsterte Leesil Magiere zu. »Zunächst einmal.«

				Insgeheim fragte er sich, wie Fréth und wahrscheinlich auch der Älteste Vater so schnell von Wynns Verschwinden erfahren hatten, und warum ausgerechnet Én’nish zu ihnen geschickt worden war.

				Brot’an trat an Leesil vorbei nach vorn, woraufhin Én’nish und ihre beiden Begleiter zur Seite wichen. Sgäile folgte langsamer und achtete darauf, dass er zwischen Leesil und Magiere blieb. Als sie zu Brot’an aufschlossen, warf Leesil einen Blick über die Schulter und beobachtete, wie Én’nish und die beiden anderen ihnen folgten, hinter Osha. Der junge Elf schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen und sah immer wieder nervös zurück.

				Leesil hörte ein zirpendes Pfeifen.

				Sie erreichten die andere Seite der Lichtung mit der Senke, und Sgäile blieb vor dem Waldrand stehen, die Hände trichterförmig vor dem Mund gewölbt. Er zirpte einige Male, wartete einen Moment und schickte einen weiteren vogelartigen Ruf in den Wald.

				Ein längeres Zirpen antwortete ihm.

				»Urhkarasiférin hat eine Spur gefunden«, sagte Sgäile, als Brot’an loslief. »Bleibt bei mir und verliert nicht den Anschluss.«

				Das Selbst des Ältesten Vaters weilte in dem Raum zwischen Schlafen und Wachen. Er hatte Léshil und seine Gefährten in ihrer Unterkunft belauscht, doch das war recht anstrengend gewesen. Er zog sein Bewusstsein zurück, als das Gespräch zu Ende ging und Léshil das Nebenzimmer betrat, um zu baden. Über jeden von ihnen hatte er etwas erfahren: ihre persönlichen Eigenheiten, ihre Pläne und Täuschungen. Insbesondere Magiere gab ihm zu denken.

				Eine sonderbare Unruhe erfüllte sie. Er musste sie genauer beobachten und ihr Wesen besser ergründen, wenn Léshil den erforderlichen Zweck erfüllen sollte. So viele Komplikationen ergaben sich durch die Menschen. Die Welt war von ihrem Chaos und ihrer Schwäche verseucht.

				Der Älteste Vater war so müde, dass er Fréthfâres Schritte erst hörte, als sie seine private Kammer in der Herz-Wurzel erreichte. Sie verbeugte sich. Wie immer erfreute ihn ihre Präsenz.

				Bis sie sich aufrichtete und er die Sorge in ihrem Gesicht sah.

				»Es gibt Probleme mit den Menschen«, sagte Fréthfâre und setzte sich auf ein Kissen aus blaugrün gefärbtem Shéoth-Stoff. »Ich glaube nicht, dass Sgäilsheilleache sie unter Kontrolle hat.«

				Ihre Kritik an einem anderen Anmaglâhk war beunruhigend. Der Älteste Vater schätzte alle Anmaglâhk, doch auf einige von ihnen war er besonders stolz, vor allem auf Fréthfâre. Und auch auf Sgäilsheilleache, der seinem Volk treu ergeben war und einen klaren Sinn für Gerechtigkeit hatte. Als der Älteste Vater den Knaben namens Sgäilsheilleache gesehen hatte, war ihm seine Bestimmung sofort klar geworden. Kaum dreizehn Jahre alt war er gewesen, und die Zeremonie der Namensgebung lag erst zwei Monde zurück, als er sich um Aufnahme in die Kaste beworben hatte. Die vor ihm liegende harte Ausbildung schreckte ihn nicht.

				Die Entscheidung, Fréthfâre als Covârleasa zu nehmen, war reiflich überlegt, und der Älteste Vater schätzte ihren Rat. Doch er wartete noch immer auf eine Erklärung für ihre Kritik an Sgäilsheilleache.

				»Einer von Léshils menschlichen Begleitern, die kleine Frau, ist verschwunden«, sagte sie. »Das gilt auch für den Majay-hì, mit dem sie gekommen sind. Man nimmt an, dass die Menschenfrau in den Wald gegangen ist – das hat Én’nish berichtet. Sgäilsheilleache hat einen Suchtrupp zusammengestellt und sich mit ihr auf den Weg gemacht. Allerdings gehören dieser Gruppe auch Léshil und die bleiche Frau an. Ich habe Én’nish mit zwei anderen zu ihnen geschickt.«

				Der Älteste Vater konnte kaum sprechen. Er versuchte vergeblich, sich aufzusetzen; Erschöpfung lastete schwer auf ihm.

				»Wie lange?«, fragte er.

				»Kurz nach Einbruch der Dunkelheit. Ich weiß es nicht genau.«

				Er war zu müde für solche Dummheiten. Von all seinen Kindern hatten ausgerechnet Sgäilsheilleache und Fréthfâre dies getan. Der eine war nicht imstande, die Menschen unter Kontrolle zu halten, und die andere sorgte für diese neue Komplikation. Én’nish, die um den Verlust des Mannes trauerte, der ihr Partner hatte sein sollen … Gerade sie sollte nicht mit etwas beauftragt werden, das Léshil betraf.

				Der Älteste Vater war besorgt gewesen, als Sgäilsheilleache Urhkarasiférin für die Aufgabe ausgesucht hatte, mit ihm zusammen Léshil zu begleiten. Én’nish war das Mündel jenes älteren Anmaglâhk gewesen, und das Gesetz der Kaste verlangte, dass ein Schüler dem Lehrer folgte. Nachdem Én’nish von Urhkarasiférin verstoßen worden war, hätte sie eigentlich nicht in Léshils Nähe kommen dürfen – bis der Älteste Vater mit ihm fertig war.

				»Vater?«, fragte Fréthfâre. Er hatte zu lange geschwiegen.

				»Sprich nicht«, erwiderte der Älteste Vater. »Die Verschlagenheit der Menschen reicht über die Grenzen unserer Vorstellungskraft hinaus. Gib mir einige Momente für die Suche nach Anomalien im Faden des Lebens.«

				Ihm blieb nur noch wenig Kraft, aber es ließ sich nicht vermeiden. Er schloss die Augen und schickte sein Bewusstsein durch die Wurzeln des Waldes in Büsche, Bäume und Blumen.

				Zuerst nahm er nichts wahr, doch dann spürte er die Majay-hì. Ein Rudel lief hinter einem der Lauscher, einem jener silbernen Hirschwesen, die Wächter des Waldes waren. Empörung zitterte im Ältesten Vater.

				Die kleine Menschenfrau ritt auf dem großen Geschöpf.

				Das Rudel folgte dem Lauscher und lief zielstrebig durch den Wald. Das Selbst des Ältesten Vaters begleitete die Majay-hì, sprang dabei von Baum zu Baum. Als er bemerkte, in welche Richtung der von ihnen eingeschlagene Weg führte, nahm seine Besorgnis immer mehr zu.

				Wie konnten sie von jenem Ziel wissen?

				Zu dem Rudel gehörte der Majay-hì, der mit Léshil gekommen war.

				»Nach Norden!«, stieß er hervor. »Sgäilsheilleache und seine Begleiter müssen unbedingt aufgehalten werden. Bring sie hierher zurück!«

				Fréthfâre sprang auf, vom scharfen Ton überrascht.

				Seit einigen Tagen trafen Clan-Älteste ein, und es hieß, dass sie es nicht für besonders klug hielten, Menschen den Aufenthalt in diesem Land zu erlauben. Der Älteste Vater wollte vermeiden, dass sie von diesem unberechenbaren menschlichen Verhalten erfuhren.

				Und er konnte nicht zulassen, dass die Gruppe den Ort erreichte, zu dem sie unterwegs war.

				»Geh!«, rief er schrill. »Niemand von ihnen darf zu Cuirin’nên’a gelangen!«

				Sgäile führte die anderen durch den Wald und wusste, dass allein ihn die Schuld traf.

				Er konnte keinem der anderen Elfen einen Teil der Verantwortung geben, nicht einmal dem jungen, unerfahrenen Osha. Es war seine Entscheidung gewesen, ihn als Wächter beim Wohnbaum zurückzulassen.

				Osha war später zur Kaste gekommen als die meisten anderen Anmaglâhk, und in den fünf Jahren danach hatte er es nicht geschafft, Mündel eines Lehrers zu werden. Er blieb ein Novize, dessen Fertigkeiten sich auf ein Minimum beschränkten. Aber Osha wollte sich nützlich machen, und Sgäile respektierte und verstand diesen Wunsch.

				Er hatte Osha beauftragt, Léshils Unterkunft zu bewachen, und diese Entscheidung hatte nun die schlimmste Nacht seines Lebens zur Folge. Én’nish war von Fréthfâre ausgeschickt worden, bevor er Gelegenheit bekam, das neue Problem zu lösen – was bedeutete, dass der Älteste Vater Bescheid wusste.

				Es erforderte keine große Intelligenz zu begreifen, wie der Älteste Vater davon erfahren hatte. Én’nish musste auf der Lauer gelegen und eine günstige Gelegenheit abgewartet haben.

				Sgäile unterbrach seine Überlegungen, als sie einen Hang mit einem großen Felsen erreichten. Neben dem Felsblock untersuchte Urhkarasiférin den Boden.

				»Ein Rudel war hier«, sagte Brot’an und deutete auf Pfotenspuren. »Und jemand mit kleinen menschlichen Füßen.«

				»Wynn?«, fragte Léshil.

				Magiere trat an Sgäile vorbei und sah sich die Spuren an.

				»Kein Blut«, sagte sie.

				Erleichterung erfasste Sgäile und wich gleich darauf Argwohn. Vielleicht hatte Chap dafür gesorgt, dass Wynn nichts zustieß, aber wie konnte Magiere im Dunkeln feststellen, dass hier kein Blut vergossen worden war? Auch Léshil beobachtete sie besorgt. Én’nish und ihre beiden Begleiter blieben zwischen den Bäumen zurück.

				»Kommt«, sagte Sgäile und ging den Hang hinauf. Als er sich Urhkarasiférin näherte, deutete der ältere Elf nach Nordosten.

				»Mindestens sieben, vielleicht acht Majay-hì«, sagte er. »Zusammen mit einer Frau. Und sie sind ziemlich schnell.«

				»Sie folgen einem Clhuassas«, fügte Brot’an hinzu.

				»Was ist das?«, fragte Magiere.

				»Eins der großen silbernen Hirschwesen, die ihr gesehen habt«, antwortete Sgäile und fügte keine weitere Erklärung hinzu. Je weniger Menschen von diesen Dingen wussten, desto besser.

				Léshil ging bei den Spuren in die Hocke. Sie stammten von gespaltenen Hufen, die größer waren als die von Rotwild in Menschenländern.

				Nur selten bemerkte Sgäile Kummer oder Anspannung in Urhkarasiférins ruhigem Gesicht, aber diesmal presste dieser die Lippen zusammen und atmete tief durch.

				»Nordosten«, sagte er.

				Brot’an blickte bereits in die Richtung, die das Rudel eingeschlagen hatte.

				»Was befindet sich dort draußen?«, fragte Léshil. »Und warum sollten Chap oder Wynn dem Rudel folgen?«

				»Sie folgen ihm nicht«, sagte Brot’an. »Sie sind mit ihm unterwegs. Die Majay-hì bringen sie zu … Cuirin’nên’a.«

				Die offene Auskunft verblüffte Sgäile. Aber wenn Léshil mit ihnen kam, musste er die Wahrheit kennen. Es war nur recht und billig, ihn vorzubereiten, damit der Schock später nicht zu groß war.

				Léshil richtete sich auf, sah nach Nordosten und ging los.

				»Nein«, sagte Brot’ân’duivé und wollte Léshil festhalten.

				Magiere schlug seine Hand mit einem warnenden Blick beiseite und folgte Léshil.

				Sgäile war ratlos. Er durfte nicht zulassen, dass jemand in die Nähe von Cuirin’nên’a gelangte, obwohl er verstand, warum Brot’ân’duivé Léshil das Ziel des Rudels verraten hatte. Er hoffte, dass sie die menschliche Frau einholten, bevor sie und Chap Cuirin’nên’a erreichten.

				Es würde sehr schwer werden, Léshil zurückzuhalten, erst recht, wenn er seiner Mutter nahe war.

				Wenigstens befand sich Brot’ân’duivé bei ihnen – dieser Gedanke beruhigte Sgäile ein wenig. Er würde seinen weisen Rat brauchen.

				Én’nish wollte um die Gruppe herumgehen und den Weg in die gleiche Richtung fortsetzen wie Léshil und Magiere. Brot’ân’duivé hinderte sie daran, noch bevor Sgäile eingreifen konnte.

				»Du kannst uns folgen«, sagte er. »Aber denk daran, dass Sgäilsheilleache für die Menschen zuständig ist. Misch dich nicht ein.«

				Urhkarasiférin warf Én’nish nur einen kurzen Blick zu und wollte losgehen, aber Sgäile streckte die Hand aus und berührte ihn an der Schulter. Er hatte noch eine andere Sorge.

				»Ich habe Leanâlhâm allein gelassen«, sagte Sgäile. »Bitte bleib bei ihr und sag ihr, dass ich zurückkehren werde, sobald ich die Möglichkeit dazu habe.«

				Urhkarasiférin neigte andeutungsweise den Kopf zur Seite und verriet nur damit seine Überraschung. Er war der ältere von ihnen und auf Sgäiles Bitte hin an dieser Mission beteiligt. Nach kurzem Zögern nickte er und lenkte seine Schritte in Richtung Crijheäiche.

				Von Osha gefolgt beeilte sich Sgäile, zu den anderen aufzuschließen, und er hörte, wie sich Én’nish und ihre beiden Begleiter ebenfalls in Bewegung setzten. Nach den ersten Schritten fragte er sich, warum Fréthfâre oder gar der Älteste Vater drei weitere Anmaglâhk schickte, um ihm dabei zu helfen, einen einzelnen Menschen zu finden.

				Dann schob er diesen Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe.

				Chap lief neben Seerose. Er wurde müde und spürte, wie auch die Kräfte der Weißen nachließen. Manchmal wurde das Gebüsch zwischen den Bäumen so dicht, dass sie langsamer vorankamen. Wynn hockte auf dem Rücken des großen Hirschwesens, zum Hals vorgebeugt, und hielt sich am langen Fell fest.

				Der dunkle Anführer des Rudels verharrte plötzlich, und die anderen Majay-hì blieben bei ihm stehen. Einige von ihnen ließen sich hechelnd auf den Boden sinken; andere verschwanden im Unterholz.

				Der Dunkle hatte eine Rast beschlossen, und Chap war dafür nicht weniger dankbar als die anderen. Seerose legte sich auf den Waldboden, doch er lief zu Wynn und bellte einmal. Sie klammerte sich noch immer am Hals des Hirsches fest, der von einem Huf auf den anderen trat.

				Auf dem Rücken des silbernen Geschöpfs wirkte Wynn noch kleiner, wie ein Kind auf einem ausgewachsenen Pferd. Ihr Haar war zerzaust, das Gesicht schmutzig. Sie hatte keinen Mantel und zitterte in ihrer leichten Elfenkleidung.

				Chap bellte erneut, und Wynn hob den Kopf. Sie schwang das Bein über den Rücken des Hirsches und wollte sich vorsichtig hinabrutschen lassen, fiel aber und landete auf dem Hintern. Chap jaulte und drückte den Kopf an ihre Schulter.

				Sie war so müde, dass sie nicht einmal die Kraft aufbrachte, ihm die Hand auf den Kopf zu legen. Stattdessen folgte sie ihm auf Händen und Knien, als er dorthin zurückkehrte, wo Seerose ruhte.

				Die Majay-hì lagen jeweils zu zweit und zu dritt beisammen, um sich gegenseitig zu wärmen. Wynn setzte sich neben Seerose, streckte langsam die Hand aus und streichelte ihren Rücken. Seerose stellte beide Ohren auf, rückte aber nicht von ihr fort.

				»Sie ist wunderschön«, sagte Wynn schließlich. »Alle Majay-hì sind schön.«

				Chap sah in ihr müdes Gesicht und hoffte für sie – und auch für sich selbst –, dass sie nicht mehr lange auf diese Weise reisen mussten.

				»Ich dachte, alle Feengeborene wären wie du«, fügte Wynn hinzu, schloss die Augen und legte sich hin. »Ich wusste nicht, dass sie so … unabhängig sind. Und gleichzeitig ähneln sie dir.«

				Chap kroch auf dem Bauch zu ihr, um sie zu wärmen. Die Winter in diesem Land waren viel milder als jenseits der Berge, doch die Nächte konnten recht kalt werden.

				Er fand einen sonderbaren Moment des Friedens, wenn man bedachte, was bei dieser Reise auf dem Spiel stand. Wynn lag zwischen Seerose und ihm, und er genoss es, den Boden seiner Heimat unter sich zu wissen. Langsam fielen ihm die Augen zu.

				Ein Ruf hallte durch die Nacht.

				Mehrere Majay-hì bewegten sich und standen auf, als Chap die Augen öffnete. Der Ruf in der Ferne wiederholte sich, und er erkannte ihn – er stammte von einem der silbernen Hirschwesen.

				Der Hirsch, der Wynn getragen hatte, hob den Kopf und antwortete. Er wandte sich um und ging zum Anführer des Rudels. Chap sah, wie Seerose aufstand, zu dem dunklen Oberhaupt des Rudels lief und seinen Kopf berührte. Er war zu müde für den Versuch, die Bilder bei diesem Erinnerungskontakt zu betrachten. Kurze Zeit später kehrte Seerose mit einem aufgeregten Jaulen zurück und hielt ihren Kopf an seinen. Chap empfing ein Bild, das ihn sofort hellwach machte.

				Graugrün gekleidete Elfen liefen durch den Wald.

				Ihre Gesichter konnte er nicht sehen – solche Details fehlten in dem Bild, das Seerose ihm übermittelte. Es zeigte nur Anmaglâhk, die hintereinander in einer bestimmten Richtung liefen.

				Wynn lag noch immer zusammengerollt auf dem Boden und hatte sich trotz des lauten Rufs des Hirschwesens kaum gerührt. Chap bohrte die Krallen in den weichen Boden.

				Wir werden verfolgt.

				Wynn rollte herum und hob die Hände zum Kopf. »Mach das nicht, ohne mich vorher zu warnen!«

				Sie schnitt eine Grimasse, setzte sich auf und hielt sich den Mund zu. Ihr schien plötzlich übel geworden zu sein.

				»Was … was hast du gesagt?«

				Chap wiederholte seine Botschaft, und diesmal zuckte Wynn nicht ganz so heftig zusammen.

				Sie sah in die Richtung, aus der sie kamen. »Wie weit entfernt?«

				Chap bellte dreimal, anstatt ihr neue Worte zu schicken. Er wusste nicht, wie weit die Anmaglâhk noch entfernt waren.

				Er lief zu dem silbernen Hirsch und bellte erneut. Mehrere Majay-hì eilten los, und daraus konnte Wynn schließen, dass es weiterging. Der Hirsch trat neben einen umgestürzten Baum, und Wynn zögerte nicht. Sie kletterte auf den Rücken des Silbernen und hielt sich wieder am Hals fest, als der Hirsch loslief. Chap und Seerose folgten ihm. Als sie die Reise fortsetzten, ging es nicht mehr nur darum, ein fernes Ziel zu erreichen, sondern auch darum, den Verfolgern zu entkommen.
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				Wynn klammerte sich am Hals des Hirschs fest und grub ihre Finger tief ins lange Fell.

				Die Majay-hì schienen unermüdlich zu sein – das Rudel lief die ganze Nacht. Wynn versuchte durchzuhalten, doch der Rücken des Hirschwesens war zu breit für sie, und sie bekam Krämpfe in den Beinen.

				Sie hielt den Blick gesenkt und hoffte, dass es nicht mehr lange dauerte, bis der Morgen dämmerte. Wenn sie aufsah, wirkte alles in der Nacht fremd und unvertraut.

				Der dunkle Wald versuchte Wynn zu verwirren. Bäume huschten vorbei, schienen nicht mehr Substanz zu haben als Schatten. Die einzigen Konstanten waren das Hirschwesen unter ihr und das Rudel in der Nähe. Wynn konzentrierte sich auf den Anblick der Majay-hì, um nicht ganz die Orientierung zu verlieren.

				Sie wusste nicht, was sie am Ende dieser Reise erwartete. Wenn Chap und sie auf ein Elfengefängnis stießen, wie sollten sie sich dann Zugang verschaffen? Doch wenn – falls – sie Nein’a erreichten, brauchte Chap bestimmt ihre Hilfe. Wynn vermutete, dass Leesils Mutter nichts von Chaps wahrer Natur ahnte. Wynn musste mit ihr reden – wie sonst konnte Chap ihr mitteilen, dass sich Leesil bei den Elfen befand und sie befreien wollte? Sie versuchte, die Beine zu beiden Seiten des breiten Hirschrückens zu bewegen, aber damit weckte sie neuen Schmerz in ihnen. Ihr Rücken wurde allmählich taub.

				Der dunkle Anführer des Rudels lief langsamer, und die anderen Majay-hì folgten seinem Beispiel. Aus dem Galopp des Hirsches wurde ein ruhiges Traben, und Chap ließ sich zurückfallen, lief neben dem Silbernen und Wynn.

				»Sind wir in der Nähe?«, fragte die junge Weise. »Bestimmt ist das der Fall. Wir sind schon so lange unterwegs …«

				Vor ihnen verdichtete sich der Wald. Der Hirsch trug sie näher, und das Rudel schwärmte aus.

				Birken wuchsen nah beieinander, bildeten ein dichtes Geflecht aus Zweigen und Blättern. Hinter ihnen ragten Ulmen und Eschen auf, mit Wipfeln, die sich weit darüber erstreckten. Zwischen den Bäumen wucherten dornige Brombeersträucher.

				Alles war still. Es wehte kein Wind, und nirgends zirpte ein Insekt.

				Wynn blickte nach links, wo das Dickicht weit in die Dunkelheit reichte. Als sie sich zur anderen Seite wandte, schienen die Bäume neue Positionen eingenommen zu haben und das dornige Gebüsch zwischen ihnen noch dichter geworden zu sein. Als sie erneut nach links sah, wucherte inmitten der Brombeersträucher plötzlich hohes Gras.

				War es schon vorher dort gewesen, ohne dass sie es bemerkt hatte? Der Wipfel einer Zeder wölbte sich über den Birken, dunkel und unbewegt, und Wynn erinnerte sich nicht daran, ihn vorher gesehen zu haben. Spielte der Wald erneut mit ihr?

				Hilflos sah sie sich um, ohne einen Weg zu erkennen, der durch das Dickicht führte. Warum war das Rudel hierhergekommen, wenn all die Sträucher und Büsche das Weiterkommen erschwerten? Die Art und Weise, wie die Vegetation an diesem Ort wucherte und ineinander überging, konnte nicht natürlich sein.

				Der Anführer des Rudels lief vor dem Dickicht auf und ab, und die anderen Hunde wanderten ziellos umher, stellten die Ohren auf und spähten in die Finsternis. Das Hirschwesen rollte seine Schultern und bewegte sich nervös unter Wynn. Es schnaubte und schüttelte den Kopf mit dem großen Geweih.

				Diese Tiere waren ebenso verwundert wie Wynn. So etwas hatten sie noch nie gesehen.

				Der Anführer lief am Rand des Dickichts entlang und sprang plötzlich hinein.

				Wynn hörte das Rascheln von Blättern und Zweigen. Das Geräusch wurde immer lauter, bis es fast nach einem Orkan klang, der sich dort im Dickicht austobte. Wynn grub die Finger tiefer ins lange Fell des Hirschwesens, als es zurückwich.

				Der Anführer des Rudels sprang unter einem Apfelbeerstrauch hervor. Hinter sich verstreute er Beeren wie kleine Kugeln. Er humpelte auf einem Vorderbein, blieb stehen und sah zur Barriere zurück. Die anderen Majay-hì zögerten unsicher.

				Seerose wandte sich nach rechts und lief zu einer Birke, deren untere Zweige Brombeerranken trugen.

				»Nein!«, rief Wynn.

				Chap folgte der Weißen, die bereits versuchte, sich einen Weg durchs dornige Gestrüpp zu bahnen. Schon nach kurzer Zeit wich sie zurück, ohne dass sie tiefer hineingekommen wäre als bis zu ihren Schultern.

				Wynn schauderte nervös.

				Chap blieb am Rand des Dickichts und grollte leise. Sie konnten nur zurück, nicht nach vorn.

				Wynn fragte sich, ob der Wald diese Barriere geschaffen hatte, um zu verhindern, dass jemand Nein’a erreichte. Aber wie erhielt die Gefangene dann zu essen oder Pflege, wenn sie erkrankte? War Nein’a hier vielleicht gestorben, schon vor langer Zeit? Hatten die Elfen gelogen, um Leesil herzulocken und seiner habhaft zu werden?

				Aus Chaps Grollen wurde ein Knurren, und Wynn merkte, wie sich neue Übelkeit in ihr regte. Ein leises Summen kam aus dem Nichts, begleitet von einem Knistern wie von Birkenzweigen, die sich im Innern ihres Kopfes bewegten.

				Feen …, meine Artgenossen …, jetzt kehrt ihr zurück.

				Wynn rutschte vom Rücken des Hirsches herunter. Die Übelkeit brachte Schwindel, und sie sank auf die Knie, während das Summen und Knistern hinter ihrer Stirn anschwoll.

				Zum letzten Mal hatte sie dies am Nordtor von Soladran gehört, als Chap mit seinen Verwandten kommuniziert hatte, den Feen.

				Chap drückte kurz seinen Kopf an den von Seerose und lief dann in den offenen Wald hinter ihnen. Wynn versuchte aufzustehen und ihm zu folgen, die Hand auf dem Mund, aber Seerose versperrte ihr den Weg.

				Bevor sie nach Chap rufen konnte, hörte sie die summende, knisternde Stimme.

				Ich bin hier …, zeigt euch …, ich verlange es von euch!

				Chap lief blindlings durch den Wald und suchte, aber nicht mit Augen, Ohren und Nase.

				Sein Geist dehnte sich aus und tastete in alle Richtungen, bis er die Seinen spürte, ebenso deutlich, als würde er sie im Dickicht erblicken.

				Die Barriere aus dichter Vegetation hätte nicht da sein dürfen – das hatte er in Seeroses Erinnerungen gesehen. Kein Majay-hì war jemals auf ein solches Hindernis gestoßen, und es hatte den besonderen Geruch von Chaps Volk getragen.

				Die Seinen versuchten, die Majay-hì – ihn – daran zu hindern, Nein’a zu erreichen.

				Zeigt euch! Antwortet mir!

				Sein Fell bewegte sich in einem Wind, der vom Nachthimmel herabkam. Er wurde immer stärker, heulte um ihn herum und wirbelte welke Blätter auf. Chap blieb stehen, von lautem Knistern umgeben, und drehte sich mit einem dumpfen Grollen. Aus dem starken Wind wurde wieder eine leichter Brise.

				Er befand sich auf einer kleinen Lichtung; an ihrem Rand standen große Ahorne und Buchen, die ihre Wurzeln tief in den Boden gegraben hatten. Ihre Zweige waren miteinander verflochten wie die Gliedmaßen von Wächtern, die sich an den Händen hielten, und manchmal bewegte sich zwischen ihnen etwas und ließ sie erzittern.

				Chap hob herausfordernd den Kopf.

				Warum greift ihr jetzt ein, obwohl ihr die ganze Zeit über geschwiegen habt? Warum kehrt ihr zurück, nachdem ihr es immer wieder abgelehnt habt, mir zu helfen?

				Die Zweige hinter ihm knarrten, und er wirbelte herum. Blätter raschelten im leichten Wind, und aus diesem Rascheln wurden Stimmen in Chaps Kopf.

				Immer weiter weichst du von deinem Pfad ab … von deiner Aufgabe, die Schwester der Toten in Unwissenheit zu halten und dafür zu sorgen, dass sie dem Feind fernbleibt.

				Chap sah eine Buche an und knurrte. Eine knorrige Stelle an ihrem Stamm wirkte wie eine dort sitzende Gestalt. Er duckte sich wie zum Sprung.

				Leesil ist wichtig für meine Aufgabe … für unser Ziel. Aber sein Leid dient keinem Zweck. Warum also versperrt ihr mir den Weg? Warum soll er nicht seine Mutter befreien?

				Eine lange rote Hyazinthenranke bewegte sich.

				Besinn dich wieder auf deine Aufgabe. Kehre zur Schwester der Toten zurück.

				Das war keine Antwort. An welchem anderen Ort konnte Magiere weiter vom Feind entfernt sein?

				Die Hyazinthe raschelte.

				Du hast den dir anvertrauten Sterblichen zu viel erzählt. So viel, dass sie einen Weg beschreiten könnten, der das Ende dieser Welt bedeutet. Verrate ihnen nicht noch mehr und bring sie weg von diesem Ort.

				Chap knurrte erneut. Leesil wollte nur Freiheit für seine Mutter, wollte wieder mit ihr zusammen sein. Doch das interessierte Chaps Artgenossen nicht.

				Warum konnte er sich nicht an mehr … erinnern?

				Die Wissensbrocken, die er in seiner fleischlichen Existenz zusammengetragen hatte, passten nicht zueinander. In ihm existierten nicht genug Erinnerungen an die Zeit bei den Seinen, um die Lücken in jenen Informationen zu füllen.

				Um ihn herum bewegten sich Zweige und Äste.

				Du bist in Fleisch geboren und hast dabei deine Erinnerungen verloren. Vertrau dem Weg … vertrau uns. In deiner derzeitigen Existenz kannst du nicht alles verstehen.

				Chap blieb still und überlegte. Er hatte die Ewigkeit aufgegeben, um dem Willen seines Volkes zu folgen. Einst musste er von den Absichten der Seinen gewusst und sie geteilt haben, aber jetzt erinnerte er sich nicht mehr an sie.

				Es musste einen Grund geben – einen, den er vergessen hatte.

				Wynn rang mit ihrem Schwindelgefühl und wollte an Seerose vorbei, doch die versperrte ihr jedes Mal den Weg und bellte.

				In Wynns Kopf knisterten Tausende von Blättern.

				Du bist in Fleisch geboren und hast dein Wissen verloren. Vertrau dem Weg … vertrau uns. In deiner derzeitigen Existenz kannst du nicht alles verstehen.

				Wynn brach zusammen, keuchte und würgte. Auf Händen und Knien starrte sie in den Wald, der sich zu schütteln schien, und hörte, wie die Feen mit Chap kommunizierten.

				Sein Knurren hallte durch die Nacht.

				Wynn wandte sich an Seerose. »O bitte, lass mich gehen!«

				Seerose stellte die Ohren auf. Wynn kroch zu einer nahen Zeder und zog sich an ihrer rauen Rinde auf die Beine. Die anderen Majay-hì des Rudels liefen um sie herum, kamen aber nicht näher. Verwirrt beobachteten sie die Menschenfrau und Seerose.

				Bevor die Weiße reagieren konnte, sprang Wynn an der Zeder vorbei in die Richtung, aus der Chaps Knurren kam.

				Chap zitterte, heulte und hörte, wie die eigene Stimme verklang. Warum behandelten ihn seine Artgenossen wie einen Diener, der ihnen zu gehorchen hatte?

				Er war einer von ihnen gewesen, hatte zu ihnen gehört. Was schadete es, wenn ein Sohn seine Mutter suchte, die ihn geboren und aufgezogen hatte? Nein’a wollte ebenso wenig wie die Feen, dass sich Unheil auf dieser Welt ausbreitete, obwohl sie ihren Sohn wie einen Anmaglâhk erzogen hatte, für ihre eigenen Zwecke.

				Chaps Zittern ließ nach, und er ging am Rand der Lichtung entlang, beobachtete dabei die zu Wächtern gewordenen Bäume. Der leichte Wind brachte keine Stimmen mehr, aber die Seinen waren noch immer da und warteten darauf, dass er sich ihnen fügte.

				Dies hatte nichts damit zu tun, Magiere vom Feind fernzuhalten.

				Warum fürchtet ihr, dass Leesil seine Mutter findet?

				Wynn hörte Chaps Frage.

				Sie drehte sich um und verlor erneut die Orientierung. Um sie herum blieben die Dinge in Bewegung, auch wenn sie keinen Fuß mehr vor den anderen setzte. Die Ranke dort, der Moosfladen an jener Stelle, das Stück Boden vor ihr – ein Blinzeln genügte, und alles veränderte seine Position.

				Nimm die Schwester der Toten und geh. Kehr ins Land der Menschen zurück und komm nie wieder hierher.

				Wynn schloss die Augen und schlang die Arme um eine Espe, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und zu fallen. Summen und Knistern dominierte ihre Wahrnehmung, aber sie hörte auch, wie nicht weit entfernt Zweige im Wind knarrten.

				Sie öffnete die Augen und wandte das Gesicht in die entsprechende Richtung, doch Seerose versperrte ihr erneut den Weg. Wynn erinnerte sich daran, dass Chap kurz den Kopf der Weißen berührt hatte. Er schien ihr irgendwie mitgeteilt zu haben, dass sie bleiben und Wynn zurückhalten sollte.

				»Lass mich vorbei«, flüsterte die junge Weise und fragte sich, wie sie Seerose dazu bringen konnte, sie zu verstehen.

				Chap hatte mit diesem Hund kommuniziert. Vielleicht war Wynn mit ihrer neuen Fähigkeit, ihn zu verstehen und sogar mit ihm zu sprechen, ebenfalls dazu in der Lage.

				Sie trat vor und versuchte, Gedanken von Seerose zu empfangen. Vermutlich war Chap nicht in der Lage, ihre Gedanken zu lesen: Wynn sprach bei ihrer Kommunikation, und Chap projizierte Worte in ihr Bewusstsein.

				»Seerose«, sagte sie. »Kannst du mich verstehen?«

				Seerose starrte sie an, blieb aber vor ihr stehen, und Wynn hörte keine geistige Stimme von ihr so wie bei Chap.

				Erneut schloss sie die Augen und bemühte sich, eine Verbindung mit dem Selbst der weißen Majay-hì herzustellen. Es musste irgendeine Möglichkeit geben, ihr die Notwendigkeit zu verdeutlichen, Chap zu erreichen. Aber sie spürte und sah nichts. Seerose war nicht wie Chap.

				Sie konnten nicht miteinander sprechen.

				Wynn streckte die Hand nach Seerose aus, die sofort zurückwich, in die Richtung der knarrenden und knisternden Zweige.

				Im Gegensatz zu Wynn war die Hündin sehr wohl imstande, sich im Wald zu orientieren. Wenn sie Wynn den Weg versperrte, wies jede ihrer Bewegungen auf Chaps Aufenthaltsort hin. Wynn wankte nach vorn und streckte erneut die Hand nach Seerose aus.

				Diesmal wich Seerose nicht zurück. Mit aufgestellten Ohren drehte sie den Kopf und blickte in den Wald. Wynn legte ihr die Hand auf den Rücken.

				Die Hündin erbebte, doch ihre Aufmerksamkeit galt weiterhin dem Geräusch, das sie beide gehört hatten.

				»Chap«, flüsterte Wynn und schob Seerose nach vorn. Hatte Seerose oft genug diesen Namen von ihr gehört, um ihn zu verstehen? Wynn wiederholte ihn mehrmals.

				Seerose machte einen Schritt, den Blick der hellen Augen in den Wald gerichtet, und jaulte leise.

				Wynn begriff, dass sie sich fürchtete. Noch einmal schob sie die Hündin nach vorn.

				Seerose setzte sich in Bewegung. Langsam trat sie von Baum zu Baum, spähte um jeden Stamm herum, bevor sie den Weg fortsetzte. Wynn folgte der weißen Majay-hì durch den Wald, in dem sie sich allein nicht zurechtgefunden hätte.

				Chap nahm die Präsenz seiner Artgenossen immer deutlicher wahr. In Blättern und Nadeln, in Zweigen und Rinde, in Luft und Erde – überall fühlte er die Seinen und ihre gespannte Erwartung.

				Er ließ sie warten.

				Der leichte Wind wurde stärker, böiger. Zweige stießen aneinander.

				Die Elfenmutter ist nicht wichtig. Nimm die dir Anvertrauten, bring sie fort und halte sie in Unwissenheit. Erneuere deinen Glauben an uns.

				Wieder gingen sie nicht auf Leesil ein und setzten sich einfach über Nein’a hinweg. Sohn und Mutter schienen sie überhaupt nicht zu interessieren. Es ging ihnen einzig und allein um Magiere.

				Von Geburt an hatte Chap gewusst, dass er in Hinsicht auf Magiere etwas unternehmen musste und dass er dazu einen Halbblutjungen brauchte. Aber er wusste nicht, welche Bedeutung Leesil und Nein’a zukam.

				An seiner Fleischwerdung konnte es nicht liegen.

				Nicht Schwäche und Versagen seines in Fleisch gefangenen Geistes erklärte den Verlust des früheren Wissens. Etwas anderes musste geschehen sein, als er damals sein Volk verlassen hatte und in dieser Welt geboren war.

				Warum sprecht ihr nicht von Leesil?

				Stille.

				Warum kann ich mich nicht daran erinnern?

				Verborgene kleine Geschöpfe krabbelten über die Zweige und wirkten in der Dunkelheit wie kleine Münder, die sich öffneten und schlossen.

				Du bist schwaches Fleisch. Dein Herz und deine leiblichen Sinne behindern dich bei deiner Aufgabe. Mehr als wir befürchtet haben.

				Chap duckte sich, aber nicht wegen dieses Tadels. Er erinnerte sich an den ersten Teil der Reise, als er versucht hatte, Leesil zu seiner Mutter zu führen.

				Im tiefen Winter der Gebrochenen Berge, in Kälte und Hunger, hatten die Seinen den Bitten um Hilfe keine Beachtung geschenkt. Nur die fast schrillen Pfiffe eines unbekannten Retters hatten ihn und jene, die ihm anvertraut waren, in die Höhlen geführt. Seine Artgenossen hatten nichts zu ihrer Rettung unternommen. Auch als Magiere bei den Elfen, den An’Cróan, in Gefahr geraten war, hatten die Feen geschwiegen.

				Jetzt sprachen sie nur zu ihm, um ihn daran zu hindern, Nein’a zu erreichen.

				Wenn Magiere nicht dem alten Feind in die Hände fallen sollte … Ihr Tod würde das zweifellos verhindern.

				Ob sie in den Bergen starb oder bei einem ihr feindlich gesinnten Volk … Es sähe nach Schicksal aus und ließe sich nicht auf die Feen zurückführen.

				Wie sehr die Seinen bestrebt waren, Leesil von seiner Mutter fernzuhalten … Würden sie auch seinen Tod herbeiführen, wenn er einem Zweck diente, an den sich Chap nicht erinnerte?

				Und warum entsann er sich nicht der Antworten? Ein so wichtiges Wissen konnte ihm nicht einfach entfallen sein.

				Chap schloss die Augen, und sein Geist schrie.

				Verräter … Betrüger … Ihr habt mir das Wissen genommen!

				Sein eigenes Volk. Es hatte ihm die Erinnerungen genommen, wie mit einer Klinge, die durch Fleisch und Knochen schnitt. Es hatte jene Stücke aus ihm herausgerissen, die er brauchte, um zu verstehen, was vor sich ging.

				Er erstarrte beim Anblick von Wynn, die sich neben Seerose an einen Baum klammerte.

				Das runde olivfarbene Gesicht der jungen Weisen war eine Fratze des Entsetzens, und Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie ihn anstarrte.

				Wynn hörte alles. Während des Gesprächs mit seinen Artgenossen hatten sogar einige von Chaps inneren Monologen einen Weg in ihr Bewusstsein gefunden.

				Eigentlich gehörte er zu ihnen, zu den Feen.

				Durch ihn war Wynn nach und nach zu der Erkenntnis gelangt, dass sie auf einen würdigen Zweck hinarbeiteten. Chap war ausgeschickt worden, um Magiere zu retten, und in gewisser Weise auch Leesil.

				Doch die Feen hatten ihn nur benutzt. Sie hatten ihn und seine Begleiter dem Tod überlassen. Auch sie, Wynn, als sie sich halb erfroren im Schneesturm am Rand der Schlucht festgeklammert hatte, während die anderen versuchten, sie zu retten.

				Der Wind hörte plötzlich auf, und von einem Augenblick zum anderen herrschte kalte Stille.

				Chaps Stimme erklang wie ein Ruf in Wynns Gedanken.

				Lauf!

				Chap lief Wynn entgegen, als der Wind zurückkehrte und schnell stärker wurde.

				Sie hatte zugehört: eine Sterbliche, die die Feen belauschte.

				Böen wirbelten ein Durcheinander aus welken Blättern und kleinen Zweigen auf, und Chap konnte kaum mehr etwas sehen. Er musste sich sehr bemühen, auf den Beinen zu bleiben und Wynn und Seerose nicht aus den Augen zu verlieren.

				Sie ist unschuldig!

				Er bekam keine Antwort.

				Seerose schnappte nach Wynns Hosenbein und zog. Die junge Weise fiel zu Boden und hob die Hände vors Gesicht, als ihr der Wind Holzsplitter entgegenschleuderte.

				Chap hörte ein lautes Knirschen und sah, wie an einer Stelle Wurzeln den Boden nach oben wölbten. Mit dem Knacken und Knirschen der Zweige und Äste kam die Stimme der Seinen.

				Abscheulichkeit!

				Chap schüttelte die Bosheit von sich ab und stellte fest, dass sie nicht ihm galt. Eine Birke am Rand der Lichtung neigte sich Wynn entgegen.

				Dicke Wurzeln kamen aus dem Boden; Erdbrocken, Blätter und Stücke von Zweigen flogen durch die Luft. Die Birke kippte und drohte durchs Geäst der anderen Bäume auf Wynn zu stürzen.

				Als Chap zu der jungen Weisen laufen wollte, sah er aus den Augenwinkeln, wie etwas Dunkles und Langes auf ihn zuschnellte. Aus einem Reflex heraus duckte er sich und wich zur Seite.

				Wynn hielt sich an Seeroses Hals fest. Die junge Frau und der Hund rollten zur Seite, als die Birke auf den Boden krachte, der unter dem Aufprall erzitterte. Seerose jaulte, und Wynn schrie auf, als sie beide in einem Wirrwarr aus Zweigen und Blättern verschwanden.

				Chap lief auf den umgefallenen Baum zu, gefolgt vom Heulen des Winds.

				Etwas Schweres und Hartes traf ihn an der Seite, und Schmerz durchzuckte ihn. Dunkelheit wogte heran, und seine Gedanken verloren sich darin.

				Als wieder ein Bild vor seinen Augen erschien, lag er auf dem Boden. Von den Zweigen der umgestürzten Birke gerissene Blätter wirbelten umher.

				Auf der anderen Seite des Baums bewegte sich etwas.

				Die Wurzeln zuckten, wanden sich erst träge zur Seite und krochen dann wie Schlangen ins Dickicht der Zweige.

				Chap war so sehr auf den Stamm der stürzenden Birke konzentriert gewesen, dass er ihre Wurzeln gar nicht bemerkt hatte. Eine von ihnen musste ihn zu Boden gestoßen haben. Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

				Wynn schrie irgendwo im Blättergewirr der Birke.

				Wynn hörte, wie Seerose zu entkommen versuchte, aber im Dickicht der Blätter und Zweige konnte sie die Hündin nicht sehen. Sie trachtete danach, sich vom Rücken auf den Bauch zu rollen und unter dem Baum hervorzukriechen.

				Etwas zog plötzlich an ihrem linken Bein, und sie fiel wieder auf den Rücken.

				Die Blätter vor ihrem Gesicht wurden blauweiß, als ihre mantische Sicht erwachte.

				Seerose heulte in der Nähe, und schlagartig kehrte das Summen und Knistern in Wynns Kopf zurück.

				Abscheulichkeit! Elendes Etwas, das uns ausspioniert. Verdorbenheit durchdringt dein Fleisch.

				Das Etwas zerrte an Wynns Bein, und sie rutschte über den Boden. Blätter und Zweige strichen ihr über Gesicht und Arme. Der bläuliche Dunst des Geistigen durchdrang die Blätter und verwandelte sie in undeutliche Schemen. Wynn versuchte, sich an Zweigen und Ästen festzuhalten, aber sie zerbrachen in ihren Händen.

				Sie schlang den Arm dort um einen Ast, wo er aus dem Stamm ragte. Schmerz entflammte in ihrem Knie, ging schnell auf die Hüfte über und dehnte sich im ganzen Körper aus. Lautes Knarzen kam aus den Zweigen weiter oben, und etwas schien bestrebt zu sein, sich einen Weg zu ihr zu bahnen.

				Vor Wynns Augen bewegte sich der Dunst des Geistes in der Baumrinde.

				Ein so helles Glühen hatte sie nur einmal gesehen: als sie Chap mit ihrer mantischen Sicht betrachtet hatte.

				Das blauweiße Leuchten wogte im Holz hin und her, als wäre es lebendig und mit einem eigenen Willen ausgestattet.

				Du hörst uns … hast gelauscht und Dinge erfahren, die nicht für Sterbliche bestimmt sind. Jetzt siehst du uns auch, ja? Und das sollte nicht so sein!

				Über Wynns Kopf teilten sich die Blätter, und ein Kopf erschien, von blauweißem Glühen umhüllt. Aus Furcht hätte Wynn fast den Ast losgelassen, aber dann erkannte sie helle Augen.

				Einer der Majay-hì bohrte die Zähne in den Umhang an ihrer Schulter und zog.

				Chap hörte Seerose heulen und sah, wie Wynns Beine zwischen den Zweigen unten am Baumstamm erschienen. Eine Wurzel war um Schienbein und Knie geschlungen. Chap richtete sich auf und hinkte in ihre Richtung, als um ihn herum das Rudel aus dem Wald kam.

				Drei Hunde sprangen ins Dickicht der Birke, und der Anführer sprang bellend vor den zuckenden, kriechenden Wurzeln umher.

				Hört auf!, rief Chap den Seinen zu. Ihr seid entdeckt, und einem Menschen zu schaden ändert nichts daran.

				Erdbrocken lösten sich von den Wurzeln, als sie nach oben kamen. Eine Wurzel peitschte nach unten und zielte auf Chap.

				Er wich zur Seite, und die Wurzel traf den Boden, wirbelte Laub auf.

				Der Anführer des Rudels stürmte heran, schnappte nach dem schmalen Ende des Wurzel und zerbiss es.

				Zorn verdrängte Chaps Panik. Seine Artgenossen wollten nicht auf ihn hören und hatten versucht, Wynn zu töten. Nur weil die junge Weise sie gehört hatte.

				Seerose sprang aus den Zweigen der Birke, gefolgt von zwei Majay-hì.

				Eine weitere Wurzel hob sich wie ein langer Arm und schlug ins Geäst des umgestürzten Baums. Zweige brachen. Blätter flogen. Und ein schmerzerfülltes Heulen erklang.

				Die Wurzel an Wynns Bein zog erneut, und die junge Weise wurde über die Lichtung gezerrt. An der Schulter war ihr Umhang aufgerissen.

				Drei Majay-hì waren Seerose und Wynn ins Birkendickicht gefolgt, aber nur zwei waren wieder herausgekommen.

				Chap lief zu Wynn und richtete gleichzeitig zornige Worte an seine Artgenossen.

				Jetzt verletzt ihr eure eigenen Kinder, die vor langer Zeit Fleisch wurden? Ihr seid es, die den richtigen Weg aus den Augen verloren habt.

				Wynn lag wie betäubt da, während sich die Wurzel weiter um ihren Leib wand und zum Oberkörper tastete. Chap packte sie mit den Zähnen, biss fest zu und zerfetzte das Holz. Eine weitere Wurzel näherte sich, und er wirbelte herum und versuchte, Wynn zur Seite zu ziehen.

				Seerose erschien neben ihm, und gemeinsam gelang es ihnen, die junge Weise an ihrem Umhang ein Stück weiterzuziehen, bevor die Wurzel sie erreichen konnte.

				Chap sprang auf die Lichtung zurück, vor die Stelle, an der sich die Birke aus dem Boden gelöst hatte. Dort blieb er stehen, bei der aufgewühlten Erde, vom Wind umtost.

				Es wird niemand mehr wegen eurer verborgenen Pläne leiden.

				Er fühlte die Nähe der Elemente Erde und Luft, die Präsenz von Wasser in beiden, und hinzu kam das Feuer in ihm selbst. Alles vermischte sich mit dem Geist in seinem Körper, als er den Feen gegenübertrat.

				Wynn rollte sich zur Seite, als ein plötzliches Donnern in ihren Ohren dröhnte und den Boden unter ihr schüttelte. Sie wandte sich um, sah Seerose in der Nähe und beobachtete, wie Chap auf die Lichtung sprang.

				Für einen Moment duckte sie sich, als Baumwurzeln durch die Luft peitschten. Hinter Chap griffen der Anführer des Rudels und zwei andere Majay-hì immer wieder zuckende Wurzeln an. Ihre mantische Sicht führte dazu, dass Wynn jeden Hund doppelt sah – aus ihren silbergrauen Körpern kam das blauweiße Glühen des geistigen Elements. Beim Baum, seinen Wurzeln und auch bei Chap lag der Fall anders.

				Die fast weiße Essenz der Feen bewegte sich wie Dunst im dunklen Holz. Und Chap war die einzige klare Gestalt weit und breit. Eine Gestalt, die von innen heraus leuchtete.

				Sein Licht wurde noch heller und gleißte regelrecht.

				Wynn wusste nicht, was er machte, aber ihre Augen begannen zu brennen. Mit beiden Händen griff sie nach Seerose und hielt sie zurück.

				Weiße Dunstranken wuchsen aus Chaps Leib wie Dampf in Form von Flammen. Wynn blinzelte im schmerzhaft hellen Licht, brachte es aber nicht fertig, die Augen zu schließen. Mit gesenktem Kopf trat Chap zur umgestürzten Birke.

				Der Anführer des Rudels und seine Begleiter blieben erst stehen und wichen dann zurück, den Blick auf Chap gerichtet. Die erhobenen Wurzeln zitterten wie ungewiss, und dann kam eine herab.

				Wynn stockte der Atem, als sie sah, wie die Wurzel nach Chap schlug.

				Er machte einen Satz zur Seite, und die Wurzel traf mit solcher Wucht auf den Boden, dass Wynn die Erschütterung spürte. Bevor sich die Wurzel wieder heben konnte, sprang Chap auf sie.

				Durch den weißen Dunst seiner Gestalt glaubte Wynn zu erkennen, wie sich seine Zähne in die Wurzel bohrten.

				Plötzlich blitzte das aus seinem Körper kommende Licht.

				Wynn zuckte so heftig zusammen, als wäre sie aus einem dunklen Zimmer in hellen Sonnenschein getreten. Wieder summte und knisterte es in ihrem Kopf, und diesmal hörte sie nur das Kreischen von Panik, keine Worte. Chaps Stimme übertönte das Heulen.

				Ich werde euch zerreißen und zerfetzen. Und anschließend verschlucke ich eure einzelnen Teile, bis nichts von euch übrig bleibt!

				Wynn klammerte sich an Seerose fest, als ihre Sicht langsam wieder normal wurde. Überall schienen Farben zu wogen, und es fiel ihr schwer, Chap zu erkennen, der vor der Birke auf und ab lief.

				Nur er bewegte sich noch.

				Wenn ihr euch noch einmal gegen mich oder meine Begleiter stellt, bekommt ihr es mit mir zu tun!

				Die bunten Flecken lösten sich auf, und als Wynns mantische Sicht ganz verschwunden war, sah sie im Mondschein nur den wachsam vor der Birke stehenden Chap.

				Vor ihm ragte der untere Teil des Baumstamms auf, und die Wurzeln regten sich nicht mehr. Kein Wind bewegte die letzten zu Boden fallenden Blätter.

				Chap stand steif und starr, als Wynn auf Händen und Knien zu ihm kroch.

				Seine Artgenossen waren fort.

				Chap spürte, wie die Vibrationen langsam aus seinem Leib wichen. Er hatte sich gegen sein eigenes Volk gewandt und schmeckte es wie Blut im Maul.

				Jetzt waren es nicht mehr die Seinen.

				Er wollte nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Das Leben jener, mit denen sie bei ihren Plänen für eine Welt spielten, die angeblich ihnen gehörte, interessierte die Feen überhaupt nicht. Sie wären bereit gewesen, die zu opfern, die er lieb gewonnen hatte – für einen Zweck, den sie ihm nicht verrieten.

				In ihrer rücksichtslosen Selbstgefälligkeit hatten sie ihm nur das gelassen, was ihnen am besten diente.

				Sanfte Finger strichen ihm durchs Fell an Hals und Rücken.

				Wynn kniete neben ihm, das Gesicht schmutzig und zerkratzt. Blut klebte an ihrer Hand und einer Platzwunde in der Stirn. Sie sah klein und zerbrechlich aus.

				»Es tut mir leid«, brachte sie hervor. »Ich wollte niemandem schaden und … niemanden verärgern. Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich hörte, was sie sagten … und was du gesagt hast.«

				Chap blickte in ihre braunen Augen. Es gab nichts, was ihr leidtun musste. Was sie erlebt hatte – die Veränderung ihrer Wahrnehmung, die Art und Weise, wie sie ihn jetzt hörte –, war nicht ihre Schuld. Chap hätte gern gewusst, warum es geschah; dann wäre er vielleicht in der Lage gewesen, es Wynn zu ersparen.

				Seerose kam langsam näher, beugte sich an Wynn vorbei und beschnüffelte ihn wachsam. Der Rest des Rudels wahrte vorsichtige Distanz.

				Waren die Majay-hì Zeugen geworden, wie er sich gegen seine Artgenossen gewandt hatte? Sahen sie in ihm jetzt ein Geschöpf, das sie nicht kannten und sich mit einer vertrauten Gestalt tarnte?

				Nur der dunkle Anführer des Rudels lief über die offene Lichtung. Sein Blick blieb auf Chap gerichtet, bis er nahe herangekommen war, und dann sah er Wynn an. Nach einigen Sekunden verschwand er zwischen den Zweigen der umgestürzten Birke – wenigstens hatte er diesmal auf ein missbilligendes Knurren der jungen Weisen gegenüber verzichtet.

				Seerose beugte sich erneut vor und beschnüffelte Chap. Er senkte den Kopf. Wie würde sie ihn jetzt sehen?

				Ihre warme Zunge strich ihm über die Schnauze. Erleichterung durchströmte ihn, und plötzlich spürte er Müdigkeit.

				»Du bist nicht allein, Chap«, flüsterte Wynn. »Du wirst nie allein sein.«

				Ein langes, klagendes Heulen kam von der umgestürzten Birke.

				Chap hob den Kopf und sah zusammen mit Seerose und Wynn dorthin, wo das Oberhaupt des Rudels ins Dickicht aus Zweigen gekrochen war. Beim Eintreffen des Rudels waren drei Majay-hì Seerose und Wynn gefolgt.

				Doch nur zwei waren wieder zum Vorschein gekommen.
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				Chane ritt an einem schroffen Felsvorsprung vorbei. Nacht für Nacht folgte er Welstiel nach Südosten in die Kronenberge, und dabei folgten sie dem Weg, den ihnen das alte Móndyalítko-Paar beschrieben hatte. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass die Pferde unter ihnen zusammenbrachen.

				Mit jeder verstreichenden Nacht wurden die Tiere langsamer. Welstiel schien nichts davon zu bemerken und trieb sie schonungslos an.

				An einigen Abenden waren sie in ihrem Zelt erwacht und von Schnee umgeben gewesen. Chane grub sie aus, aber einmal war so viel Schnee gefallen, dass sie die Nacht im Zelt verbringen mussten. Das war alles andere als erfreulich gewesen, denn jeder Tag, den sie verloren, machte Welstiel nervös und verschlechterte seine Laune.

				An diesem Abend war es kalt, aber es wehte kein Wind. Chane zügelte sein Pferd, als Welstiel plötzlich anhielt und zu den Sternen hochsah.

				»Wie lange noch?«, fragte Chane.

				Welstiel schüttelte den Kopf. »Bis wir eine Schlucht sehen. Was hat die Frau gesagt? ›Wie ein Riss im Berg‹?«

				»Ja«, sagte Chane.

				Meistens wirkte Welstiel tief in Gedanken versunken. Das letzte Mal hatte Chane ihn im Schlaf sprechen hören, als er an jenem Morgen schreiend aufgewacht war. Seitdem schien Welstiel nicht mehr so oft zu träumen. Außerdem achtete er inzwischen weniger auf sein Äußeres. Das dunkle Haar hing ihm strähnig in die Stirn, und sein guter Mantel war schmutzig und zerfranst. Chane wusste, dass er selbst nicht besser aussah.

				»Ich sollte nach einer geeigneten Stelle für das Zelt suchen«, sagte er.

				Welstiel starrte nur gen Himmel.

				Chane ritt weiter und hielt nach einem geschützten Platz Ausschau. Er empfand es als Erleichterung, eine Weile allein zu sein – Welstiel schien allmählich den Verstand zu verlieren.

				Sein geistiger Zustand verschlechterte sich immer mehr, obwohl er manchmal so klar war wie bei ihrer ersten Begegnung. Die numanischen Lektionen vertrieben ihnen die Zeit, hielten nervöse Anspannung von ihnen fern und verhinderten, dass sich Welstiel wieder in seiner Innenwelt verlor. Inzwischen konnte Chane ganze Sätze in Wynns Muttersprache formulieren.

				Welstiel hatte dafür gesorgt, dass sie nicht verhungerten, aber die Nahrungsaufnahme mit seiner seltsamen Methode war alles andere als befriedigend. Chane verstand nicht, wie sich ein Edler Toter mit einer so faden und unangenehmen Nahrungsaufnahme begnügen konnte.

				Er stieg ab, kletterte über den Hang und näherte sich einem Felsvorsprung, über dem der Berg steil anstieg. Dort konnten sie den Tag verbringen. Er würde die Planen vor und zu beiden Seiten des Felsens anbringen und sie unten beschweren. Kein Zelt, sondern ein Quartier, das mehr Platz bot – ein richtiger Luxus. Er machte sich daran, die zusammengerollten Planen vom Rücken seines Pferdes zu lösen.

				Etwas veranlasste Chane, innezuhalten und den Blick über die Tannen streichen zu lassen. Er lauschte in die Nacht hinein, hörte aber nur die Stimme des Windes, die in den Zweigen flüsterte. Es behagte ihm ganz und gar nicht, einen weiteren Tag eingeschlossen mit Welstiel verbringen zu müssen, versteckt vor der Sonne. Und dem Tag würde eine kalte Nacht auf dem Rücken eines noch müderen und schwächeren Pferdes folgen.

				Chane schloss die Augen und ließ für einen Moment die eigenen Gedanken treiben.

				In Malourné, auf der anderen Seite des westlichen Ozeans, lag der Gründungsort der Weisengilde. Gelehrte Männer und Frauen, in hellgraue Umhänge gekleidet, schritten dort durch alte steinerne Flure. Chane versuchte, sich ihre Bibliotheken und Archive vorzustellen, Tische voller Schriftrollen, Pergamente und Bücher, und das auf sie fallende Licht stammte von Kaltlampen-Kristallen.

				Er sah sich selbst an jenem Ort.

				Das rotbraune Haar sauber und hinter die Ohren gekämmt, las er ein altes Pergament. Es war keine Kopie, sondern das Original, uralt und einzigartig.

				Der vertraute Geruch von Pfefferminztee stieg ihm in die Nase, und als er den Kopf hob, sah er Wynn, die sich ihm mit einem Tablett näherte. Ihr sanftes Lächeln galt allein ihm. Das Haar trug sie zu einem Zopf geflochten, der ihr über den Rücken reichte, und im Licht der Kristalle schien ihre olivfarbene Haut zu glühen.

				Sie stellte das Tablett mit den beiden dampfenden Tassen ab. Chane wollte das Lächeln erwidern, war aber nicht dazu imstande. Wynn streckte die Hand aus und berührte seine Wange. Die Wärme ihrer Finger ließ ihn erschauern. Sie setzte sich neben ihn und stellte Fragen, während sie auf das Pergament sah. Die ganze Nacht sprachen sie miteinander, bis Wynns Lider immer schwerer wurden. In jenem stillen Moment beobachtete er die schlafende junge Weise und stellte sich vor, wie er sie in ihr Zimmer trug.

				Chanes Pferd wieherte laut. Ein Knurren folgte, und Chane öffnete die Augen – das Traumbild von Wynn verschwand.

				Weiter unten am Hang erschienen wilde Hunde zwischen den Bäumen und näherten sich. Er war so sehr in seinem Wachtraum versunken gewesen, dass er sie nicht gehört und auch nicht gerochen hatte.

				Sechs Hunde waren es, und ihre Blicke galten ihm und dem Pferd. Sie knurrten, als sie wachsam näher schlichen.

				Die meisten waren schwarz, mit braunen und schiefergrauen Stellen im Fell. Aber hier und dort zeigte sich auch nackte Haut – die Tiere waren halb verhungert und so mager, dass sich ihre Rippen abzeichneten. Ihre gelben Augen starrten gierig.

				Das Pferd warf den Kopf hin und her und wich zurück. Steine lösten sich unter seinen Hufen und rollten den Hang hinab.

				Chane ergriff die Zügel und langte über den Sattel hinweg nach seinem Schwert. Er fragte sich, wie die Hunde so hoch in den Bergen überlebt hatten – hier gab es für sie kaum etwas zu fressen. Seine Hand schloss sich um den Griff des Schwerts, und im gleichen Augenblick sprangen die beiden nächsten Hunde vor und schnappten nach den Beinen des sich aufbäumenden Pferdes. Chane wich zurück.

				Der erste Hund versuchte, die Schulter des Pferdes zu erreichen und die Zähne hineinzubohren, während der zweite es weiterhin auf die Beine abgesehen hatte. Das Pferd wieherte und trat mit den Vorderläufen. Chane wollte gerade mit dem Schwert nach den beiden Angreifern ausholen, als er hinter sich ein Knurren hörte.

				Er drehte sich um und sah einen dritten abgemagerten Hund mitten im Sprung. Ein schneller Schritt brachte ihn zur Seite, und er schlug mit dem Schwert zu.

				Die Klinge traf den Hals und durchtrennte ihn halb.

				Das Tier fiel zu Boden, rutschte den Hang hinab und hinterließ eine breite Blutspur. Ein weiterer Hund prallte gegen Chanes Rücken, und der stürzte mit dem Gesicht nach unten.

				Er fühlte Zähne im Nacken und hörte, wie sein Pferd erneut wieherte.

				Chane ließ das Schwert los und rollte herum, sodass der Hund unter seinem Rücken lag. Doch das Tier ließ nicht los. Chane fühlte, wie seine Haut aufriss, als er mit dem Ellenbogen zustieß. Rippen knackten, und der Hund jaulte. Chane kam auf die Knie, hielt den Kopf des hungrigen Angreifers fest und zerschmetterte ihn mit einem Fausthieb.

				Sein Pferd lag am Boden, und vier Hunde hatten sich darangemacht, es zu zerfleischen. Aus dem wiehernden Geschrei war ein Winseln geworden.

				Plötzlich verharrten die Hunde und gaben keinen Ton mehr von sich. Alle vier zugleich hoben die Schnauzen.

				Welstiel stand hinter ihnen, die Zügel seines Pferdes in der einen Hand. In ungläubigem Erstaunen blickte er auf Chane hinab.

				»Warum hast du sie nicht aufgehalten, anstatt dich wie ein tollwütiger Köter im Dreck zu wälzen?«, fragte er.

				»Ich wollte sie aufhalten.« Chanes Stimme war ein leises Zischen. »Aber ich konnte sie nicht alle gleichzeitig erledigen.«

				»Du bist ein Edler Toter«, sagte Welstiel voller Abscheu. »Du kannst solche Geschöpfe mit einem Gedanken kontrollieren.«

				Chane blinzelte. »Diese Fähigkeit besitze ich nicht. Toret hat mir erzählt, dass unsere Art verschiedene Talente entwickelt – mit der Zeit. Diese besondere Fertigkeit fehlt mir.«

				Welstiels Abscheu verschwand, und er schüttelte den Kopf. Seine Resignation ließ ihn älter aussehen.

				»Da irrst du dich.« Sein Blick glitt kurz zu den Hunden und richtete sich dann auf Chanes Brust. »Hast du noch eine deiner kleinen Urnen?«

				Chane griff nach dem Lederriemen an seinem Hals – aus den Bisswunden am Nacken ausgetretenes schwarzes Blut hatte ihn glitschig gemacht. Er zog daran, bis eine kleine Messingurne zum Vorschein kam.

				Welstiel kam näher, und die Hunde rührten sich nicht, als er an ihnen vorbeitrat. »Lass einen am Leben und nimm ihn als Helfer – er kann vor uns nach Spuren suchen.«

				Er wandte sich ab, sah auf das sterbende Pferd und seufzte schwer.

				Chane hatte dieses Geräusch immer seltsam gefunden, denn immerhin kam es von einem Untoten. Sie atmeten nur beim Sprechen – das Seufzen war eine Angewohnheit aus ihrer Zeit als Lebende.

				»Wir gehen zu Fuß und lassen das Gepäck von meinem Pferd tragen«, fuhr Welstiel fort. »Nimm den Rest des Futters, das für dein Pferd bestimmt war, und brate das Fleisch für deinen neuen Helfer.«

				Chane hob sein Schwert auf. Es klang alles sehr vernünftig, doch ihm schwindelte vom Geruch des Blutes. Hunger regte sich in ihm, obwohl er eigentlich gar keine Nahrung brauchte.

				Hund und Pferd, nichts weiter als Tiere. Doch das Ross hatte Chane gute Dienste geleistet, und das Rudel wollte nur überleben. Das verstand er, und eine seltsame Unruhe erfasste ihn, als er die Klinge hob und den ersten Hund tötete. Er starb mit einem Winseln, das die anderen sicher hörten. Trotzdem blieben sie bewegungslos stehen und warteten auf den tödlichen Schwerthieb.

				Chane traf keine Auswahl. Er tötete die Hunde einfach einen nach dem anderen, bis nur noch einer von ihnen übrig war. Erneut schloss er die Augen und kehrte innerlich zu seiner Vision zurück.

				Ein ruhiger Ort in einer ruhigen Welt, in der Wynns Gesicht im Licht von Kaltlampen-Kristallen leuchtete. Nach einem langen Abend fielen ihr die Augen zu, und er beugte sich über sie …

				Wynn kehrte mit Chap und Seerose dorthin zurück, wo der Wald eine Barriere bildete. Das silberne Hirschwesen war verschwunden, doch sie trafen auf den Rest des Rudels.

				Die junge Weise hatte Dutzende von Kratzern im Gesicht und an den Händen, und außerdem schmerzte ihr linkes Bein. Aber diese Verletzungen erschienen ihr belanglos im Vergleich mit dem Majay-hì, den sie tot im Geäst der umgestürzten Birke gefunden hatten. Die stahlgraue Hündin war ihr gefolgt, als die Feen versucht hatten, sie zu töten. Ihr Zwillingsbruder wanderte abseits der anderen ziellos umher.

				Wynn hatte es mit vielen Gefahren zu tun bekommen, von Vampiren bis hin zu Lord Darmouth und seinen Männern, aber der plötzliche Zorn der Feen erschreckte sie mehr als alles andere. So etwas hatte sie gewiss nicht erwartet.

				Sie waren bereit gewesen, einen Majay-hì zu töten, nur weil Wynn sie belauscht und erfahren hatte, auf welche Weise sie Chap als ihr Werkzeug benutzt hatten.

				Die Welt ergab jetzt viel weniger Sinn für sie.

				Chap trat zu den Brombeersträuchern zwischen den Bäumen der Barriere und hob dort herausfordernd den Kopf. Wynn brauchte ihre mantische Sicht nicht, um zu erraten, was er dort machte.

				Während der Konfrontation mit den Feen hatte sie gesehen, wie der weiße Dunst aus ihm herausgedrungen war. Als er sich umgedreht hatte, um sie zu verteidigen, war sie von einem Blitz geblendet worden. Und dann hatten seine Artgenossen die Flucht ergriffen.

				Wie oft hatte sie sich über ihn geärgert, wenn er sich ganz wie ein Hund verhielt, sich schmutzig machte und gefräßig war. Bei solchen Gelegenheiten konnte man leicht vergessen, was er war. Wenn er eine Wurst verschlang, fragte sich Wynn, wie jemand, der von ewigen Geschöpfen abstammte, so … abscheulich sein konnte.

				Aber er war ein Feenwesen und jetzt ein Ausgestoßener. Vielleicht war er sogar zum Verräter geworden – die Feen hatten es nicht besser verdient.

				Chap biss in eine Bisselbeerenranke, und Wynn beobachtete ihn fasziniert.

				Aus runden Beeren wurden Blumen, die zwischen den langen Blättern und Dornen der Ranke schnell zu Knospen schrumpften. Blätter wurden kleiner und Dornen kürzer, und die Rückentwicklung machte auch vor der Ranke selbst nicht halt.

				Wynn beobachtete, wie die ganze Pflanze jünger und kleiner wurde. Schließlich zog sie sich in den Boden zurück, aus dem sie gewachsen war.

				»Du kehrst den Fluss des Lebens um?«, flüsterte die junge Weise.

				Chap trat dort in eine Mulde, wo eben noch ein großer, dichter Bisselbeerenstrauch gewesen war. Im gleichen Augenblick summte und knisterte es wieder in Wynns Kopf.

				Nur um den Pflanzen die Berührung durch die Meinen zu nehmen, den Schatten ihres Willens, den sie auf diesem Teil der Welt zurückgelassen haben. So wie ich die Teile nahm, die dir nach dem Leben trachteten.

				Inzwischen hatte sich Wynn daran gewöhnt, die mehrsprachigen Worte zu verstehen, obwohl noch immer Übelkeit damit verbunden war. Der dunkle Anführer des Rudels folgte Chap durch die Barriere, und Wynn und Seerose schlossen sich ihm an. Hinter ihnen kam der Rest des Rudels.

				Aus dem Morgengrauen wurde Tag, und Chap führte sie weiter durchs Dickicht. Voller Ehrfurcht beobachtete Wynn, wie er biss und leckte, die Vegetation dadurch schrumpfen ließ. Die Sonne stand fast senkrecht über den Baumwipfeln, als der letzte Dornenstrauch vor Chap zurückwich. Wynn trat hinter ihm an einigen großen Farnen vorbei, deren Blätter über ihren Kopf hinwegragten.

				Vor ihnen erstreckte sich eine Lichtung mit smaragdgrünem Gras. Hier und dort zeigten sich Ansammlungen von schwammigem Moos. Mitten auf der Lichtung wuchs ein Wohnbaum, eine Ulme, so groß und breit wie die Eichen und Zedern in Crijheäiche. Neben dem Eingang standen ein Stuhl und ein Korb mit weißen Klumpen. Mehrere Schritte hinter dem Baum plätscherte ein kleiner Bach über die Lichtung.

				An seinem Ufer saß eine schlanke Frau auf einem weißen Safrankissen. Sie kehrte den Neuankömmlingen den Rücken zu und bemerkte sie nicht.

				Heller Sonnenschein machte ihr Haar fast weiß – in langen Zöpfen reichte es über eine goldbraune Schulter. Der schimmernde Umhang war bis zu den Hüften herabgelassen. Mit einem hellbraunen Filzlappen in der einen schmalen Hand wusch sich die Frau.

				Wynn glaubte, auf dem Rücken Reste von Narben zu erkennen, als hätte sie dort vor langer Zeit die Krallen eines Tieres zu spüren bekommen.

				Die Majay-hì schlichen wachsam auf die Lichtung, und Chap trat zögernd durchs Gras.

				Die Frau hielt inne und drehte sich halb um. Das weißblonde Haar glitt ihr von der Schulter und schwang über den Rücken. Sie legte den Filzlappen beiseite und zog den Umhang hoch. Chap bellte plötzlich und lief los, und die Frau stand abrupt auf. Sie war noch größer, als Wynn vermutet hatte.

				Diese Elfe war ganz anders als jene, die Wynn bisher gesehen hatte, sowohl in diesem Land als auch auf ihrem Heimatkontinent.

				Ihr Gesicht war dreieckig wie das aller Elfen, aber es wies keine Kanten auf, nur sanfte Wölbungen. Die Haut wirkte makellos, abgesehen von den Narben auf dem Rücken. Die weißblonden Brauen sahen aus wie flaumige Federn über den großen bernsteinfarbenen Augen. Eine lange, schmale Nase endete über einem kleinen Mund, der ein wenig dunkler war als die Haut.

				Die Frau mutete wie eine unwirkliche Erscheinung an.

				»Chap?«, fragte sie.

				Er eilte zu ihr und rieb sich ein wenig zu ungestüm an ihren Beinen. Die Frau ging in die Hocke, zögerte kurz und hielt ihm dann die Hand unter die Schnauze. Chap drehte den Kopf, wodurch ihm die Hand mit den langen Fingern übers Gesicht strich.

				Dies war Leesils Mutter: Nein’a beziehungsweise Cuirin’nên’a, wie ihr Volk sie nannte.

				Es fiel Wynn schwer, eine Anmaglâhk in ihr zu sehen, eine Spionin und Assassinin, ganz zu schweigen von einer Verräterin an ihrer Kaste und ihrem Volk. Und Nein’a schien nicht gefangen zu sein.

				Schließlich sah sie Wynn an. Überraschung huschte über ihr Gesicht, und einen Moment später richtete sie einen misstrauischen Blick auf den Waldrand. Die Majay-hì schwärmten auf der Lichtung aus und schnüffelten unbesorgt, was die Frau zu beruhigen schien.

				Wynn näherte sich vorsichtig und fragte sich, welcher Empfang sie erwartete.

				Nein’a richtete sich auf und musterte die junge Weise.

				»Wie kommt ein Mensch hierher?«, fragte sie auf Belaskisch. »Und wo hast du diesen Hund gefunden?«

				Wynn glaubte, ein leichtes Zittern in Nein’as Stimme zu hören.

				»Ich bin mit Chap gekommen«, antwortete sie. »Und mit Leesil. Er ist bei deinem Volk und hat die Absicht, dich zu befreien.«

				Nein’a blinzelte, und ihre Züge verhärteten sich. »Das ist nicht möglich. Die An’Cróan würde ihn nicht bei sich dulden … und dich ebenfalls nicht, Mädchen!«

				Mit so kalten, scharfen Worten hatte Wynn nicht gerechnet. Lag es vielleicht daran, dass Nein’a so lange allein gewesen war?

				»Chap brachte uns durch die Berge, und Sgäile führte uns auf Geheiß des Ältesten Vaters. Ich schwöre bei …«

				Als Wynn den Titel des Patriarchen nannte, erschien Furcht in Nein’as schönem Gesicht. Diese Furcht wich sofort etwas Grimmigem, und die Elfe schaute erneut zum Waldrand.

				»Verschwinde von hier!«, zischte sie Wynn zu. »Halte Leesil von diesem Ort fern. Bring ihn aus dem Land, solange das noch möglich ist.«

				Wynn war so verblüfft, dass sie keinen Ton hervorbrachte, bis Chaps Stimme in ihrem Kopf kratzte.

				Sie muss jetzt mitkommen, bevor uns die Verfolger erreichen.

				Wynn trat näher. »Komm mit uns. Chap und ich verstecken dich. Ich hole Leesil und Magiere aus Crijheäiche, und dann …«

				»Leesil ist bei den Anmaglâhk?«, entfuhr es Nein’a. »Ihr seid Narren – Kaninchen, die in die Höhle von Wölfen kriechen! Wie hast du überhaupt mein Gefängnis gefunden?«

				Bevor Wynn eine Antwort geben konnte, bescherten ihr Chaps Worte Übelkeit.

				Wir dürfen keine Zeit verlieren und müssen sofort aufbrechen!

				Wynn schluckte, winkte dann Chap und den anderen Majay-hì zu.

				»Er brachte mich hierher … und die anderen führten ihn. Sie können uns zurückbringen. Du musst mitkommen. Es gibt Verfolger, und wir wissen nicht, wie nahe sie sind.«

				Nein’a wandte den Blick ab. »Wie kommst du darauf, dass ich mit dir kommen könnte? Wenn ich in der Lage wäre, diese Lichtung zu verlassen, hätte ich das längst getan.«

				»Natürlich kannst du sie verlassen«, beharrte Wynn. »Hier gibt es keine Mauern, und Chap kennt den Weg.«

				Er bellte einmal, und das Summen und Knistern seiner Stimme kehrte in Wynns Kopf zurück.

				»Ich habe dich gehört!«, kam ihm Wynn zuvor. »Sei einen Moment still!«

				Nein’a runzelte die Stirn.

				Es blieb Wynn keine Zeit für lange Erklärungen. Nein’a hatte nur Chaps Bellen gehört, nicht aber seine geistige Stimme.

				Die Elfe schüttelte den Kopf. »Ich bin hier gefangen, Mädchen. Der Weg durch den Wald bleibt mir verwehrt. Er weist mich zurück. Wenn ich über den Rand der Lichtung trete, verirre ich mich, wandere umher und finde mich schließlich hier wieder. Glaubst du, ich hätte es nicht versucht?«

				Wynn verstand das nicht. Alle Elfen, die sie bisher kennengelernt hatte, waren in diesem Wald zu Hause. Niemand von ihnen litt an der Orientierungslosigkeit, die sie zwischen den Bäumen heimsuchte.

				»Vertrau mir, oder wenigstens Chap«, drängte sie. »Er kann uns zurückführen.«

				Seerose blieb in der Nähe. Zwei Schritte brachten Chap zu ihr, und er drückte kurz den Kopf gegen ihren, sah dann in Richtung der hohen Farne. Seerose kläffte, und der Anführer des Rudels antwortete. Die Majay-hì reagierten sofort und versammelten sich.

				Nein’a beobachtete sie, aber der Blick ihrer großen Augen glitt immer wieder über die Lichtung, wie auf der Suche nach etwas. Sie seufzte und kraulte Chaps Kopf.

				»Ich habe nichts zu verlieren. Aber bei dir sieht die Sache anders aus, Mädchen, wenn wir gefasst werden.«

				»Behalte Chap und die anderen Hunde im Auge. Der Wald kann nur seine eigene Vegetation verändern, aber nicht das Rudel.«

				Chap lief voraus, gefolgt von Nein’a, Wynn und Seerose. Die anderen Majay-hì umringten sie. An den großen Farnen ging es vorbei, dann durch den Tunnel, den Chap in der Barriere geschaffen hatte.

				»Es dauerte die ganze Nacht, dich zu erreichen«, sagte Wynn. »Aber Chap und das Rudel wussten, wo du warst. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

				Nein’a antwortete nicht. Die Reste der Barriere um sie herum schienen sie zu beunruhigen, als sähe sie sie jetzt zum ersten Mal.

				Wynn versuchte zu verstehen, wie sich diese Frau nach acht Jahren der Gefangenschaft fühlen musste. Einige wenige Schritte genügten bestimmt nicht, Nein’a davon zu überzeugen, dass sie frei war.

				Voraus erschienen weitere hohe Farne und versperrten ihnen den Weg. Wynn erinnerte sich nicht an solche Pflanzen beim Anfang des Tunnels, nur an seinem Ende. Doch sie vertraute Chaps besserer Wahrnehmung und trat an den langen Farnwedeln vorbei.

				Sie fand sich am Rand der Lichtung wieder, in deren Mitte die große Ulme aufragte, Nein’as Wohnbaum.

				Die Elfe schnaubte. »Siehst du?«

				»Wenn du versuchst, die Lichtung zu verlassen … kehrst du immer auf diese Weise zurück?«

				»Nein«, antwortete Nein’a. »Dreimal bin ich in den Wald gegangen, habe mich in ihm verirrt und bin wieder gefangen genommen worden. Dies ist das erste Mal, dass ich direkt zu meinem Gefängnis zurückkehre. Aber es geschah auch zum ersten Mal, dass jemand versuchte, mich in die Freiheit zu führen.«

				Wynn hörte gar nicht richtig zu. Sie war viel zu besorgt und sah an den Farnen vorbei in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

				»Ich wusste nicht, dass der Wald abseits der Lichtung so dicht geworden ist«, fuhr Nein’a fort. »Mein letzter Versuch, diesen Ort zu verlassen, liegt Jahre zurück. Vielleicht ist die Barriere eine neue Sicherheitsmaßnahme, die Aoishenis-Ahâre beschlossen hat, als … mein Sohn zurückkehrte.«

				Der Name weckte Wynns Aufmerksamkeit. Nicht der Älteste Vater war für die Barriere verantwortlich, sondern die Feen, und Nein’as Missverständnis deutete noch auf etwas anderes hin.

				Der Älteste Vater hatte etwas damit zu tun, dass die Elfe vom Wald getrennt war und seinen verwirrenden Manipulationen unterlag. Und wenn das stimmte …

				Wynn wurde noch argwöhnischer und beobachtete wie Nein’a die Bäume am Rand der Lichtung. Welchen Einfluss übte der Älteste Vater auf dieses Land aus, von den Elfen ganz zu schweigen?

				Das Selbst des Ältesten Vaters dehnte sich im Wald aus, schwebte von Bäumen zu Sträuchern, kroch durch Ranken und folgte Fréthfâre. Er beobachtete, wie sie durch die Nacht lief, ohne ein einziges Mal zu rasten, und trotzdem fürchtete er, dass sie Léshil nicht rechtzeitig erreichte.

				Er schickte sein Bewusstsein voraus, zu Sgäilsheilleache und seiner Gruppe, die ebenso schnell unterwegs waren. Der Älteste Vater versuchte, ruhig zu bleiben, und sein geistiger Blick ruhte auf den Laufenden. Für einen Moment rückte er Magiere in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit.

				Vor der Ankunft dieser Frau waren zahllose Jahrzehnte verstrichen, seit er zum letzten Mal einen Menschen gesehen hatte. Von denen, an die er sich erinnerte, ähnelte niemand dieser Kombination aus bleicher Haut und dunklem Haar. Etwas stimmte nicht mit dieser Frau, und es betraf nicht nur den allgemeinen Makel eines Menschen.

				Die Sonne schien, und ihr Licht schuf scharlachrote Reflexe in Magieres schwarzem Haar.

				Der Geist des Ältesten Vaters flog weiter und hielt inne, als er eine Zeder erreichte, in deren Geäst sich die dornigen Ranken von Brombeergestrüpp ausgebreitet hatten. Eine Art Prickeln im lebenden Holz verwunderte ihn.

				Es lag viele Jahre zurück, dass ein Majay-hì oder ein Clhuassas seinem Zuhause nahe genug gekommen war, um ihn spüren zu lassen, wie sehr sie sich von den gewöhnlichen Geschöpfen des Waldes unterschieden. Sie mieden ihn und entfernten sich, wenn sie seine Präsenz durch den Wald streichen spürten. Doch hier in diesem Baum, in den dornigen Brombeerranken, fühlte er es …

				Der gleiche Schatten wie in den Nachkommen der Feengeborenen. Was bedeutete das?

				Der Geist des Ältesten Vaters schwebte durch die Barriere, und seine Unruhe wuchs immer mehr.

				Schritte näherten sich durch den Wald. Er glitt fort, in Richtung von Cuirin’nên’as Lichtung.

				Je weiter nach Norden sie kamen, desto größer wurde Sgäiles Verzweiflung.

				Die Lichtung, auf der Cuirin’nên’a gefangen war, hatte er nie gesehen, obwohl einige ranghohe Anmaglâhk wussten, wo sie sich befand. Wenige Auserwählte, von Fréthfâre geführt, besuchten die Gefangene regelmäßig und stellten fest, wie es ihr erging. Zu Beginn ihrer Gefangenschaft hatten einige Besorgnis in Hinsicht auf ihr Wohlergehen zum Ausdruck gebracht. Fréthfâre hatte daran festgehalten, die Kontakte auf ein Minimum zu beschränken, und nur jene, die sie auswählte, durften Cuirin’nên’a besuchen.

				Am Anfang der Verfolgung hatte Sgäile nicht geglaubt, dass Wynn und Chap es schaffen würden, die Gefangene zu erreichen, bevor er zu ihnen aufschloss. Die Majay-hì mochten dazu imstande sein, aber nicht die kleine Frau, die nicht annähernd so schnell laufen konnte. Doch dann war er auf die neuen Spuren gestoßen und hatte gesehen, dass Wynns Fußabdrücke bei den Hufen eines Clhuassas verschwanden.

				Dass ein Mensch auf einem Wächterhirsch ritt wie auf irgendeinem dummen Tier … Diese Vorstellung beunruhigte Sgäile.

				Die Sonne ging auf, und er wusste, dass es bis zur Lichtung nicht mehr weit war.

				Hinter ihm erklang eine Stimme.

				Brot’ân’duivé hielt als Erster an und drehte sich um. Fréthfâre lief auf sie zu, wie herbeigerufen von Sgäiles Gedanken.

				Schnaufend blieb sie bei Én’nish und ihren beiden Begleitern stehen. Fréthfâres Gesicht war schweißnass, und das Haar klebte an ihrer Stirn.

				»Kehrt um … so will es … der Älteste Vater …«, keuchte sie, die Hände an die Knie gestützt. »Lauft nicht weiter!«

				Sgäile musterte sie verwirrt. »Ich muss ein Schutzversprechen erfüllen und eine Menschenfrau zurückholen, die unser Land durchstreift.«

				»Niemand nähert sich der Verräterin«, beharrte Fréthfâre.

				Dies war das zweite Mal in Sgäiles Leben, dass er den Befehl bekam, gegen die Regeln seines Volkes zu verstoßen. Beim ersten Mal hatte man ihn mit dem Auftrag ausgeschickt, das ebenfalls als Verräter geltende Halbblut zu töten.

				Kein Angehöriger seines Volkes, der An’Cróan, hätte bereitwillig Elfenblut vergossen, doch die Anmaglâhk gehorchten den Anweisungen des Ältesten Vaters. Nur die Präsenz eines Majay-hì und die Unwissenheit des Halbbluts in Bezug auf das eigene Volk hatten Sgäiles Ungehorsam gerechtfertigt.

				»Warum sollte der Älteste Vater so etwas von Sgäilsheilleache und seinen Begleitern verlangen?«, fragte Brot’ân’duivé mit ruhiger Stimme.

				»Was ist?«, fragte Magiere.

				Sgäile hatte ganz vergessen, dass Léshil und Magiere kein Elfisch verstanden.

				»Wir haben vom Ältesten Vater den Befehl zur Rückkehr erhalten«, sagte er auf Belaskisch.

				Ärger erschien in Magieres bleichem Gesicht. Léshil machte zwei Schritte auf Fréthfâre zu.

				»Ich diene deinem Herrn nicht«, sagte er. »Er hat mir nichts zu befehlen!«

				»Warte!« Brot’ân’duivé trat zwischen sie.

				»Aus dem Weg!«, verlangte Léshil.

				Magiere wandte sich von Fréthfâre ab, aber Sgäile wusste nicht, ob ihr Blick Léshil oder Brot’ân’duivé galt.

				»Warum zwingt man mir Schande auf?«, fragte Sgäile und sprach auf Belaskisch, in der Hoffnung, die beiden verärgerten Menschen in seiner Obhut noch etwas länger abzulenken. »So gerate ich zwischen Kaste und Volk, ohne eine Möglichkeit, beiden zu dienen.«

				»Nichts ist wichtiger als der Dienst für die Kaste«, erwiderte Fréthfâre. »Und damit dienen wir auch dem Volk. In Stille und in Schatten …, gehorche!«

				Én’nish trat näher zu Fréthfâre, und neuer Eifer zeigte sich in ihrem Gesicht.

				»Nein«, sagte Brot’ân’duivé scharf.

				Én’nishs zwei Begleiter und auch Osha beobachteten Brot’ân’duivé und Fréthfâre. Wie Sgäile fragten sie sich, wer hier die größere Autorität hatte: auf der einen Seite die Beraterin des Ältesten Vaters, auf der anderen ein angesehener Meister der Anmaglâhk. Wo Én’nishs Loyalität lag, schien klar zu sein. Fréthfâre blieb selbstbewusst, und ihre Worte blieben nur formal höflich.

				»Du widersprichst deinem Vater, Greismasg’äh? Du stellst meine Position als Covârleasa infrage?«

				»Ja«, antwortete Brot’ân’duivé. »Wenn sie gegen das Volk eingesetzt wird.«

				Sgäile wusste nicht, was er tun sollte, als er dies hörte. Brot’ân’duivé wies nicht nur Fréthfâres Position zurück, sondern beschuldigte sie auch noch, und mit ihr den Ältesten Vater. Sgäile fühlte sich in einer ausweglosen Situation gefangen – er wollte mit dieser Sache nichts zu tun haben.

				Fréthfâre straffte die Gestalt. »Sei vorsichtig, Greismasg’äh … Dein Ansehen ist nicht so groß, dass du die Gepflogenheiten der Kaste ändern kannst, wie es dir beliebt.«

				»Und welchem Zweck dienen jene Gepflogenheiten?«, erwiderte Brot’ân’duivé. »Sie sollen in erster Linie unserem Volk nützen. Das Schutzversprechen war schon eine alte Tradition, noch bevor der erste Bittsteller beim Ältesten Vater kniete. Ändere die Gebräuche unseres Volkes – was bleibt dann noch übrig, das wir schützen können?«

				Fréthfâre war nicht überzeugt, aber Brot’ân’duivé kam ihrer Antwort zuvor.

				»Bring dies vor die Ältesten, wenn du willst. Sie versammeln sich gerade in Crijheäiche. Ihnen steht die Entscheidung zu, nicht dir oder mir, ob die Bräuche unseres Volkes geändert werden sollen. Dem würde der Älteste Vater als erster Diener des Volkes sicher zustimmen, oder?«

				Das entsprach der Wahrheit, aber Sgäile zögerte noch immer. Én’nish beobachtete Fréthfâres stillen Ärger und wartete darauf, dass die Covârleasa Brot’ân’duivé widersprach.

				Brot’ân’duivé trat zur Seite, und sein Blick fiel auf Sgäile. Der ältere Anmaglâhk deutete den Weg entlang.

				»Wir folgen dem Gebot des Schutzversprechens.«

				Sgäiles Blick ging zwischen Brot’ân’duivé und Fréthfâre hin und her. Er wusste nicht, wer ihn in eine schlimmere Situation brachte. Wortlos trat er an Léshil vorbei, und die anderen folgten ihm, unter ihnen auch Fréthfâre.

				Nach kurzer Zeit blieb Sgäile erneut stehen. Die Abdrücke von Pfoten führten sowohl nach vorn als auch in den Wald auf der linken Seite. Brot’ân’duivé betrachtete die doppelte Spur. Alles deutete daraufhin, dass das Rudel erst nach vorn gelaufen war, um dann zurückzukehren und die Richtung zu wechseln.

				»Es ist dein Schutzversprechen«, wandte sich Brot’ân’duivé an Sgäile. »Die Entscheidung liegt bei dir.«

				Sgäile atmete tief durch. »Wir setzen den Weg fort und folgen später der zweiten Spur.«

				Er lief wieder los und folgte dem Verlauf des Hauptwegs. Nach einer Weile wurde er langsamer und vorsichtiger.

				»Ist dies …«, begann er auf Elfisch, denn er wollte nicht, dass Léshil ihn verstand.

				»Ja«, antwortete Brot’ân’duivé. »Aber der Ort hat sich verändert.«

				Der Wald wurde immer dichter und bildete plötzlich eine Barriere, die völlig undurchdringlich schien – bis auf einen Tunnel.

				»Nun?«, fragte Léshil. »Sind wir am Ziel?«

				Sgäile wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und Brot’ân’duivé schwieg wieder.

				»Gut!« Léshil trat in den Tunnel, der durch die Barriere führte.

				Sgäile folgte ihm. Zwar dachte er mit wachsender Besorgnis an die Begegnung zwischen Cuirin’nên’a und Léshil, aber er konnte die Suche jetzt nicht abbrechen. Sie mussten Wynn unter allen Umständen finden und zurückbringen.

				Am Ende des langen Tunnels trat er hinter Léshil an hohen Farnen vorbei.

				Majay-hì liefen über eine Lichtung, auf der Gras und Moos einen einzelnen Wohnbaum umgaben. Chap stand dort zwischen Wynn und einer hochgewachsenen Elfe, die einen schimmernden weißen Umhang trug.

				Verzweiflung erfasste Sgäile, als er Cuirin’nên’as Blick begegnete. Wynn war gefunden, wie es das Schutzversprechen von ihm verlangte, aber einmal mehr hatte Sgäile nicht den Erwartungen des Ältesten Vaters entsprochen.

				Leesil stapfte an den Farnen vorbei und blieb wie angewurzelt stehen. Ihm stockte der Atem. Wynn und Chap standen auf der Lichtung, aber eigentlich sah er sie gar nicht.

				Er sah nur seine Mutter, die perfekten Linien ihres Gesichts, ihre große, geschmeidige Gestalt und Augen, in denen er versank. Er fühlte sich wie beim ersten Anblick des endlos weiten Elfenwalds gleichzeitig erleichtert und überwältigt. Für diesen einzigartigen Moment hatte er gekämpft und sogar getötet.

				Schrecken irrlichterte in den Augen seiner Mutter, als sie ihn erkannte. Als Leesil ein Kind gewesen war, hatte sie nie Furcht gezeigt, erst recht nicht vor ihm.

				Magiere trat neben ihn, doch Leesil konnte den Blick nicht von Nein’a abwenden.

				»Mutter?«

				Jemand fasste ihn an der Schulter.

				Leesil wusste, dass die Hand nicht von Magiere stammte. Zorn verdrängte alle anderen Empfindungen, als er feststellte, dass Sgäile ihn zurückhalten wollte.

				Brot’ân’duivé schüttelte den Kopf. »Jetzt sind wir hier. Es lässt sich nicht mehr ändern.«

				Sgäile presste die Lippen zusammen und wich beiseite, als die anderen aus dem Tunnel kamen, der durchs Dickicht der Barriere führte. Fréthfâre kniff die Augen zusammen und sah Brot’an an.

				Leesil trat langsam vor, und Nein’a, seine Mutter, wandte sich halb zur Seite. All die Jahre allein … Wie schwer musste der Kummer auf ihr lasten! Dieser Gedanke ließ ihn fast innehalten. Er streifte die Riemen von den Schultern und nahm die Truhe in die Hände.

				Ein stahlgrauer Majay-hì sprang plötzlich vom Waldrand fort, drehte sich dann um und starrte zu den Bäumen.

				Chap duckte sich halb und beobachtete den grauen Hund. Die Weiße neben ihm kam noch näher, stieß ihn mit der Schnauze an und winselte leise. Die anderen Majay-hì wurden unruhig.

				Es waren die Hunde und nicht Leesil, die Nein’a veranlassten, den Kopf zu heben. Furcht kehrte zurück, als sie die Majay-hì beobachtete. Ihr Gesicht schien sich zu verdunkeln, als sie zwischen den Bäumen nach etwas Ausschau hielt.

				Leesil ging langsamer und spürte das volle Gewicht der Schuld. Die lange Gefangenschaft hatte sich auf den Geisteszustand seiner Mutter ausgewirkt. Er setzte weiter einen Fuß vor den anderen und blieb erst stehen, als er ihr so nahe gekommen war, dass er sie mit ausgestreckter Hand berühren konnte.

				Ungebetene Erinnerungen an lange Ausbildungsstunden mit ihr stiegen in ihm auf. Er entsann sich an die gemeinsamen Mahlzeiten, daran, dass sie in sein Zimmer gesehen hatte, wenn sie glaubte, dass er schlief … und an den traurigen Vater, der ihn widerstrebend den Umgang mit Waffen gelehrt hatte.

				Leesil wollte seiner Mutter sagen, wie leid es ihm tat, dass er sie damals alleingelassen hatte, wie sehr er den Tod seines Vaters und alles andere bedauerte. Aber ihm fielen keine geeigneten Worte ein.

				»Mutter …«, sagte er schließlich. »Ich bringe dich von hier fort.«

				Nein’as Hand hob sich nicht wie früher, um ihn an der Wange zu berühren.

				»Geh«, flüsterte sie und schüttelte langsam den Kopf. »Verlass dieses Land … solange du noch kannst.«

				Es verschlug Leesil die Sprache. Er war den ganzen weiten Weg gekommen und hatte dabei nicht nur sein eigenes Leben riskiert, sondern auch das von Magiere, Wynn und Chap – nur um jetzt von seiner Mutter zu hören, dass er gehen sollte?

				Nein’as große Augen sahen Brot’an an, als er sich näherte. Leesil bemerkte eine stumme Bitte in ihrem Blick, und die Strenge wich aus Brot’ans Zügen. Leesil spürte kalten Zorn in sich.

				Nein’a richtete einige Worte auf Elfisch an Brot’an, und Leesil verstand den Namen »Léshil«. Die stille Wynn richtete einen kummervollen Blick auf Nein’a, und das bot Leesil Hinweis genug – vermutlich hatte seine Mutter Brot’an gebeten, ihn wegzubringen. Er konnte dies nicht länger ertragen.

				Wortlos sank er auf ein Knie, öffnete die Truhe und nahm das Tuchbündel heraus. Er zog das Tuch auseinander und hob die beiden Totenköpfe wie eine Opfergabe.

				»Das habe ich Darmouth abgenommen«, sagte er scharf. »Ich bin zu ihm zurückgekehrt, auf der Suche nach Vater und dir.«

				Nein’a wagte kaum mehr zu atmen, als sie langsam die Hand ausstreckte. Je näher die Finger dem Totenschädel von Leesils Vater kamen, desto mehr zitterten sie.

				»Ist er es?«

				»Ja«, sagte Leesil. »Und deine Mutter. Obwohl man mir gesagt hat, dass du es wärst.«

				Er warf Brot’an einen hasserfüllten Blick zu, der gleichzeitig eine Warnung war: Wag es bloß nicht, dich zu rechtfertigen. Brot’an schwieg, und sein Gesicht blieb ausdruckslos.

				»Es sind Eillean und Gavril«, sagte Leesil. »Ich habe sie für dich mitgebracht. Damit du sie angemessen bestatten kannst.«

				Nein’as Finger glitten zum Schädel ihrer Mutter. Leesil hatte sie nur selten weinen sehen, aber jetzt rannen ihr Tränen über die goldbraunen Wangen, und Leesil bereute seine scharfen Worte.

				Nein’a nahm das Tuch mit den beiden Schädeln.

				»Geh«, wiederholte sie. »Sofort. Du darfst nicht bleiben.«

				Ein langer, kalter Moment verstrich, bevor sie aufblickte und die anderen hinter Leesil bemerkte. Leise, scharfe elfische Worte kamen von ihren Lippen und klangen ähnlich wie jene, die sie zuvor an Brot’an gerichtet hatte, aber diesmal verstand Leesil Sgäiles vollen Namen. Es hörte sich nicht nach einer Bitte an, sondern nach einem Befehl.

				»Du kommst mit mir«, sagte Leesil. »Ohne dich gehe ich nicht.«

				»Ich kann nicht«, flüsterte Nein’a.

				»Es stimmt«, sagte Wynn vorsichtig. »Der Weg bringt sie und jeden, der sie begleitet, hierher zurück. Chap und ich haben es versucht.«

				Dutzende von kleinen Kratzern zeigten sich im Gesicht und an den Händen der jungen Weisen. Leesil dachte an all die Probleme, die sie und Chap verursacht hatten. Andererseits: Es war ihnen gelungen, seine Mutter zu finden.

				»Das genügt!«, zischte Sgäile. »Wir kehren nach Crijheäiche zurück. Komm, Léshil.«

				»Nein«, hauchte er.

				Er stand in Reichweite seiner Mutter – und sie lebte. Sie wollte, dass er sie wieder verließ, aber das spielte keine Rolle für ihn. Wer glaubte, er würde jetzt einfach gehen, hatte sich gründlich geirrt.

				Leesil hörte schnelle Schritte von hinten, und aus dem Augenwinkel sah er, wie Brot’ans Braue zuckte.

				Er wich zurück, entfernte sich von seiner Mutter.

				Sgäile wollte sich nähern, aber Magiere hielt ihn am Mantel fest. Der Elf wirbelte herum, schlug mit der Handkante zu und traf Magiere am Hals. Sie fiel, keuchte und rang nach Atem.

				»Hört auf!«, rief Brot’an. »Ihr beide!«

				Osha versteifte sich, als er Brot’ans Worte hörte, doch die anderen blieben in Bewegung. Sgäile trat noch einen Schritt auf Leesil zu, und Magiere krümmte sich am Boden.

				Leesil sah, wie ihre Augen dunkel wurden.

				»Nein«, flüsterte er erschrocken. »Nicht ausgerechnet jetzt …«

				Magiere trat von hinten gegen Sgäiles Bein.

				Der Elf sank auf ein Knie. Fréthfâre und die beiden Begleiter Én’nishs wandten sich Magiere zu, und Leesil drehte sich mit der Absicht um, ihr zu helfen.

				Én’nish sprang ihm in den Weg, in jeder Hand ein langes Stilett.

				Magieres Blick richtete sich in dem Moment auf Nein’a, als sie die Lichtung betrat. Vor einem knappen Jahr hatte Leesil ihr von Nein’a und Gavril erzählt. Vorher hatte er sich über viele Jahre hinweg jeden Abend in den Schlaf getrunken, auf der Flucht vor Albträumen, die ihm eine Vergangenheit zeigten, der er nicht entkommen konnte.

				Hier war Nein’a nun, doch sie hieß Leesil nicht willkommen. Magiere hörte kaum, was gesagt wurde, während sie darauf wartete, dass Leesils Schmerz nachließ.

				Doch das geschah nicht.

				Leesil verdiente Besseres. Es spielte keine Rolle, was er getan hatte. Dass ihn seine Mutter kalt zurückwies, war eine zu harte Strafe für ihn.

				Die dumpfe Vibration in ihr, die sie seit Tagen und Nächten unter Kontrolle zu halten versuchte, wurde stärker und ließ sie erbeben. Als sich Sgäile Leesil von hinten näherte, spürte sie deutlich die Veränderung, wie eine innere Flut, der sie sich nicht entgegenstemmen konnte.

				Sie griff nach Sgäiles Mantel.

				Er schlug zu und traf sie am Hals. Sie fiel und sah plötzlich nichts mehr.

				Als sie auf den Boden prallte, erwachte die Dhampir in ihr und verscheuchte den Schmerz. Der Sonnenschein blendete sie kurz, als sich ihre Sicht erweiterte. Sie rollte sich herum und sah Sgäiles Rücken – sein Haar schien zu leuchten. Dann beobachtete sie, wie sich Leesils schimmernde bernsteinfarbene Augen mit Kummer und Sorge füllten, als er zu ihr sah.

				Magiere trat von hinten gegen Sgäiles Bein und spürte, wie erste Tränen aus ihren brennenden Augen rannen.

				Niemand durfte Leesil von hier wegbringen, bevor er bekommen hatte, wonach er so lange suchte.

				Sgäile sank auf ein Knie, und gleichzeitig spürte Magiere Schmerz in ihrem Kiefer. Mit einer Hand stützte sie sich am Boden ab und wollte aufstehen, doch jemand stieß sie zur Seite. Zorn entflammte in ihr, als sie mit dem Gesicht im Moos landete und Leesil nicht mehr sehen konnte.

				Sie drehte sich zur Seite und bemerkte etwas Graues über sich. Mit einem Knurren prallte Chap gegen Fréth, und Magieres Handgelenk löste sich aus ihren Fingern. Sie kam auf die Beine, und im gleichen Moment lief einer von Én’nishs Begleitern auf sie zu. Magiere sprang und schlug ihm die Hand gegen die Brust.

				Die länger gewordenen Fingernägel bohrten sich durch den Stoff des Umhangs, und mit der anderen Hand griff sie nach dem Kragen. Magiere nutzte das eigene Bewegungsmoment, drehte sich und zog ihren Gegner herum. Graugrüner Stoff gab nach, als sie den Mann in Richtung der Bäume am Rand der Lichtung warf.

				Wo war Leesil?

				Sie sah sich nach ihm um, dazu bereit, alle zu zerreißen, die ihm etwas antun wollten. Helles Sonnenlicht ließ die Welt brennen, und sie sah nur Schemen.

				Etwas traf sie am Steißbein.

				Magiere wankte und versuchte, auf den Beinen zu bleiben.

				Wer oder was versuchte da, sie daran zu hindern, Leesil zu finden?

				Magiere drehte sich um.

				Sie sah eine graugrüne Kapuze, die ein verblüfftes Gesicht umgab. Ihr Zorn schwoll an, als die Gestalt zurückwich, und sie sprang nach vorn.

				Leesil wich zur Seite, als Én’nish mit der rechten Klinge nach seinem Gesicht stieß. Das linke Stilett zielte auf seinen Bauch.

				Mit der Hand schlug er es beiseite, und das Stilett verfehlte ihn. Der Sprung brachte Én’nish nahe heran, und Leesil wandte sich nach rechts, stieß mit dem linken Ellenbogen nach ihrem Gesicht.

				Die Elfe duckte sich, und das eben zur Seite geschlagene Stilett traf seine Taille.

				Die Klinge kratzte über sein Kettenhemd, und ihre Spitze verfing sich an einem Stahlring auf der linken Seite.

				Én’nish beugte sich vor, wollte ihr ganzes Gewicht hinter das Stilett legen, und Leesil drehte sich erneut.

				Die Spitze der Klinge blieb in dem Stahlring, und Leder gab unter ihr nach.

				Leesil spürte keinen Schmerz, aber er wusste, dass ihm nur noch ein Sekundenbruchteil blieb, bis das Stilett seinen Körper erreichte.

				Er packte das Gelenk der Hand, die das Stilett hielt, und blickte in die bernsteinfarbenen Augen des Gesichts, das ihm so nahe war.

				An einem anderen Ort zu einer anderen Zeit hatte ihn eine andere Frau mit der gleichen Verzweiflung angesehen. Weil er jemanden getötet hatte, den sie liebte.

				Instinktiv hob er den Arm, und Én’nishs zweite Klinge schnitt in seinen Unterarm.

				Leesil verlagerte das Gewicht auf den hinteren Fuß, wollte die Schulter gegen Én’nish stoßen und sie mit sich zu Boden reißen. Doch er rutschte auf Moos aus, und ein Stiefel traf ihn an der Hüfte.

				Er kippte zur Seite und ächzte, als er mit dem Rücken auf dem Boden landete. Sofort kam er wieder auf die Beine und stellte fest, dass Brot’an vor ihm stand. Doch der Blick des Elfen mit dem narbigen Gesicht galt nicht ihm.

				»Hört auf!«, befahl Brot’an. »Ihr beide!«

				Breitbeinig stand er da, die rechte Hand ausgestreckt. Aber sie zeigte nicht auf Leesil. Fünf oder sechs Schritte vor Brot’an krümmte sich Én’nish im Gras und atmete schwer. Eins ihrer langen Stilette lag vor Brot’an auf dem Boden.

				Chap drückte die Pfoten an Fréthfâres Bauch und knurrte in ihr Gesicht. Die Frau rührte sich nicht und starrte ihn an. Chap zögerte, als er Magieres Kreischen hörte.

				Sie sprang einem von Én’nishs Begleitern entgegen. Tränen strömten ihr aus den Augen, und im geöffneten Mund zeigten sich lange, spitze Reißzähne.

				Magiere hatte vor den Anmaglâhk die Kontrolle über sich verloren. Sie bohrte die nun langen Fingernägel in ihren Gegner, und von hinten näherte sich Sgäile.

				Die anderen Majay-hì hielten sich von dem Kampf fern, doch der dunkle Anführer des Rudels hob die Schnauze und richtete einen durchdringenden Blick auf Magiere.

				Chap wurde immer unruhiger. Eigentlich durfte er keine Zeit damit vergeuden, Fréthfâre festzuhalten.

				Seerose stand hinter dem Oberhaupt des Rudels und sah dorthin, wo der von Magiere in den Wald geworfene Anmaglâhk zwischen den Bäumen lag – er rührte sich nicht mehr.

				Chap konnte sich nicht von Fréthfâre abwenden und Seeroses Kopf berühren, aber er war imstande, nach ihren Erinnerungen zu tasten. Er stellte eine geistige Verbindung her und rief ein Erinnerungsbild aus ihrem Gedächtnis, das Fréthfâre vor der großen Eiche des Ältesten Vaters zeigte. Diesem Bild fügte er eine Erinnerung hinzu, die Seerose ihm übermittelt hatte: die dunkle Öffnung im Baum. Er wiederholte beide Bilder, um sie miteinander in Verbindung zu bringen, und hoffte, dass Seerose verstand.

				Der Anführer des Rudels lief mit einem gespenstischen Heulen auf Magiere zu, und Chap wandte sich von Fréthfâre ab, lief ebenfalls zu Magiere und jenen, die sich ihr näherten.

				Magiere griff den Anmaglâhk an, der seine Klingen zog, und versetzte ihm einen Schlag an die Kehle. Er stieß nicht mit den Stiletten nach ihr, sondern duckte sich ins Gebüsch unter der nächsten Birke. Jemand packte Magieres Haar und zog ihren Kopf zurück. Im gleichen Moment stieß etwas von hinten gegen ihre Beine, die daraufhin unter ihr nachgaben.

				Ihre Knie prallten auf die Erde, und sie sah Sgäile, der noch immer am Haar zog und ihren Kopf weit nach hinten zwang. Er schnappte nach Luft, als er ihr Gesicht sah.

				Magiere hob die Hand mit der Absicht, ihm mit den krallenartigen Fingernägeln das Gesicht zu zerkratzen, aber Sgäile ging unter dem Aufprall eines knurrenden silbergrauen Bündels zu Boden. Magiere kippte zur Seite, als sich die Hand des Elfen aus ihrem Haar löste, und sie hielt sich an der nahen Birke fest.

				Ein Schock durchfuhr sie, und alle Muskeln in ihrem Leib verkrampften sich.

				Der kurze Kontakt mit dem Baumstamm schickte einen plötzlichen Energiestoß durch ihren Körper, und heißes Prickeln erfüllte sie.

				Magiere riss ihre Hand vom Birkenstamm zurück und stand auf. Sgäile versuchte, sich Chaps Angriffen zu erwehren, aber der Hund ließ nicht locker, sprang immer wieder auf ihn zu.

				Aus dem Augenwinkel nahm Magiere einen dunklen Schemen wahr und drehte den Kopf.

				Der Anführer des Rudels lief ihr entgegen, die gelben Zähne gefletscht.

				Leesil hörte Magieres Schrei, als sie sich einen Anmaglâhk vornahm, sah, wie Sgäile im nächsten Moment von hinten herbeisprang. Chap brachte Sgäile zu Fall, aber Magiere ging ebenfalls zu Boden. Als sie wieder auf die Beine kam und die Hand vom Stamm der Birke zurückriss, an der sie sich festgehalten hatte, sah Leesil ihr Gesicht.

				Ihre Zähne …, die Tränen …, ihre Augen fast ganz schwarz. Er lief auf sie zu.

				Brot’an trat ihm in den Weg, und Leesil warf sich dem großen Elfen entgegen.

				»Leesil … nein!«, rief seine Mutter.

				Brot’ans Hand schmetterte gegen Leesils Brust und nahm ihm den Atem, doch das hielt ihn nicht auf.

				Er prallte gegen Brot’an, und beide gingen zu Boden. Leesil rollte sich von seinem Gegner fort, als der ihn zu packen versuchte. Als er aufsprang, lief Wynn mit einem Korb in den Armen an ihm vorbei. Sie warf ihn, und erst dann sah Leesil den großen, dunklen Majay-hì, der Magiere angriff.

				Weiße Kugeln flogen aus dem Korb, den Wynn geworfen hatte und der den angreifenden Hund an der Schulter traf. Der Majay-hì war davon so überrascht, dass er langsamer wurde, und einen Moment später prallte Chap gegen ihn. Beide rollten knurrend durchs Gras.

				Osha erwachte schließlich aus seiner Starre und folgte Wynn.

				Leesil wich Brot’an aus und versuchte, Magiere zu erreichen, aber jemand packte ihn von hinten.

				Er wirbelte herum und schlug mit der Faust zu, ohne zu sehen, wer ihn aufzuhalten versuchte. Schimmerndes Weiß erschien kurz vor seinen Augen, und dann packte ihn jemand am Handgelenk.

				Seine Mutter stieß den Arm beiseite und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Leesil erstarrte, entsetzt von dem, was er fast getan hätte.

				Nein’a sah ihn an. »Was hast du mitgebracht?«

				Leesil verstand nicht, was sie meinte – bis sie den Kopf drehte und den Blick auf Magiere richtete.

				Das Bewusstsein des Ältesten Vaters glitt am Rand der Lichtung von einem Baum zum anderen. Aus dem Innern einer Ulme beobachtete er das Geschehen und sah, wie der seltsame Majay-hì Fréthfâre angriff. Dann rückte Magiere in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit.

				Weit von der Lichtung entfernt und tief im Innern seiner Eiche krümmte sich der Älteste Vater zusammen. Niemand hörte sein Wimmern.

				Er sah, wie die Hand der Frau mit dem animalischen Gesicht den Stamm einer Birke berührte – das Leben des Waldes erzitterte. Es tat dem Ältesten Vater weh, als würde ein Teil aus ihm gerissen.

				Alte Erinnerungen regten sich in entlegenen Winkeln seines Gedächtnisses. Voller Sorge fokussierte er seinen Geist auf das bleiche Ungeheuer.

				Magieres Zorn richtete sich auf Sgäile.

				»Untote!«, zischte dieser, und eine Klinge erschien in seiner Hand.

				Sie sah nur ein weiteres Hindernis auf dem Weg zu Leesil und öffnete den Mund, ohne einen Ton von sich zu geben.

				Hinter ihr, am Rand der Lichtung, raschelte es im Gebüsch.

				Sgäile hob die Hand und rief einen Befehl auf Elfisch. Weder die Geste noch die Worte galten Magiere, doch sein von Abscheu erfüllter Blick blieb auf sie gerichtet.

				»Aufhören! Ihr alle! Schluss damit!«

				Brot’ans Stimme hallte über die Lichtung. Magiere drehte den Kopf und spannte die Muskeln. Hinter dem großen Elfen stand Leesil; seine Mutter hielt ihn am Handgelenk fest.

				Osha hatte die Arme um Wynn geschlungen.

				»Magiere … genug!«, rief die junge Weise. »Bitte … bring dich wieder unter Kontrolle.«

				Fréthfâre kniete in der Nähe, vor der weißen Majay-hì, die ihr den Weg versperrte. Nicht weit von ihnen entfernt stand Chap vor einem größeren dunklen Hund. Der Rest des Rudels näherte sich.

				Magieres Kopf schmerzte, als die Dhampir in ihr zurückwich. Je mehr ihre dunkle Seite schrumpfte, desto heftiger zitterte sie. Als hätte sie zu viel von Wynns Tee getrunken oder zu viel … Leben aufgenommen.

				Sie wankte zurück, stolperte, stieß gegen einen Baumstamm und hielt sich daran fest.

				Ein weiterer Schock durchfuhr Magiere.

				Ihr wurde schwarz vor Augen, und in der plötzlichen Dunkelheit formten sich seltsame Bilder.
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				Tief im Innern seiner Eiche keuchte der Älteste Vater schmerzerfüllt.

				Das bleiche Ungeheuer in Gestalt einer Menschenfrau berührte die Birke in dem Augenblick, als sein Bewusstsein sie erreichte.

				Er fühlte, wie das Leben des Baums von Magieres Körper aufgenommen wurde. Er fühlte es so, als berührte sie ihn und saugte seine Kraft auf, und gleichzeitig stiegen Erinnerungen in ihm hoch und umhüllten ihn in seinem Leid.

				Jemand wie Magiere war im Dunkeln zu ihm gekommen, vor langer, langer Zeit.

				Sorhkâfaré, Licht auf dem Gras. So hatte damals der Name des Ältesten Vaters gelautet.

				Müde und erschöpft war er auf eine fleckige Wolldecke gesunken, schmutzig nach mondelangen Gewaltmärschen. Er ließ nicht einmal seine Wunden behandeln und lag in der Dunkelheit seines Zelts.

				Nur zwei seiner Kommandeure hatten den Tag überlebt. Er hatte mehr Offiziere auf dem Schlachtfeld verloren als während des ganzen letzten Monats. Jemand rief draußen nach ihm, aber er antwortete nicht. Nach kurzer Zeit erklang die Stimme erneut.

				»Die Reihen der Menschen und Zwerge sind so dezimiert, dass sie den Kampf nicht fortsetzen können. Sie müssen sich zurückziehen.«

				Über die Situation beim Feind war nichts bekannt. Sorhkâfaré schloss die Augen und sah das Meer der Toten, das er im weiten Hügelland zurückgelassen hatte. Der Feind war den Truppen des unsicheren Bündnisses an diesem Tag fast fünf zu eins überlegen gewesen.

				Auch diesmal antwortete er nicht. Er brachte es nicht fertig, in die Gesichter der Lebenden zu sehen, und selbst wenn er die Augen öffnete, sah er nur die der Toten.

				Die feindlichen Horden waren entlang der Ostküste des zentralen Kontinents nach Norden gestürmt. Als es dämmerte, hatte er die Nachricht erhalten, dass Bäalâle Seatt einer unbekannten Katastrophe zum Opfer gefallen war. Die Mutterstadt der Zwerge in den Bergen nahe der sumanischen Wüste war lange belagert worden. Was auch immer dort passiert sein mochte: Erste Meldungen deuteten darauf hin, dass keine der beiden Seiten überlebt hatte.

				Die Zahl der Feinde schien endlos zu sein, und die einzigen Verteidiger im Westen waren Sorhkâfarés Kämpfer. Nur sie konnten verhindern, dass der Feind landeinwärts nach Aonnis Lhoin’n – Erste Lichtung – vorstieß, Zuflucht und Heimat seines Volkes.

				Sorhkâfaré hörte, wie sich draußen die Schritte entfernten. Endlich ließ man ihn in Ruhe.

				Der Schlaf kam nicht, und er wollte auch gar nicht schlafen. Noch immer sah er Tausende, die sich unter der heißen Sonne gegenseitig abschlachteten, und längst konnte er nicht mehr zwischen den Schreien von Freund und Feind unterscheiden. An diesem Tag hatte er seinen Zorn und sogar die Furcht auf dem Schlachtfeld verloren.

				Er sah, wie zahllose Gestalten mit pelzigen, schuppigen, dunkel- oder hellhäutigen Gesichtern fielen, aber es kamen immer mehr. Die verstümmelten Körper schienen miteinander zu verschmelzen und wurden zu einer anonymen Masse … bis auf den letzten Kobold, der tot zu seinen Füßen lag, als alles vorbei war. Die lange Zunge hing aus der hundeartigen Schnauze, lag im blutgetränkten Schlamm.

				Sorhkâfaré hörte einen Schrei irgendwo draußen im Lager, gefolgt von einem Stöhnen. Kurz darauf schrie noch jemand.

				Die Verwundeten und Sterbenden bekamen die Hilfe, die möglich war, aber dadurch litten sie nur noch mehr. Wer wollte einen weiteren Tag wie diesen erleben?

				Weitere Schreie und Rufe. Eilige Schritte. Das Klirren von Stahl.

				Jemand zog an der Plane im Eingang des Zelts.

				»Lasst mich in Ruhe«, sagte Sorhkâfaré müde und blieb liegen.

				Die Plane wurde beiseitegerissen.

				Eine Silhouette zeichnete sich vor dem orangeroten Schein von Lagerfeuern ab, und sie deutete auf einen Menschenmann hin. Das Gesicht des Mannes konnte Sorhkâfaré nicht erkennen. Das Licht schuf matte Reflexe auf der stählernen Rüstung. Die Haut schien dunkel zu sein, wie die eines Sumaners.

				Sorhkâfarés Argwohn erwachte.

				Unter den Feinden waren etwa ebenso viele Menschen gewesen wie bei den Truppen der Verbündeten. Die meisten menschlichen Helfer des Feindes waren Sumaner. Hatte sich einer von ihnen unerkannt Zugang zum Lager verschafft? Sorhkâfaré setzte sich auf.

				Der Arm des Mannes, der die Zeltplane beiseitegeschlagen hatte, endete am Handgelenk. Die andere Hand war leer.

				Niemand lief mit einer solchen Wunde umher. Sorhkâfaré hörte einen weiteren Schrei im Lager.

				Der verstümmelte Mann rannte mit einem kehligen, irre klingenden Zischen auf ihn zu.

				Sorhkâfaré rollte sich zur anderen Seite des Zelts und zog sein Kampfmesser. Der Angreifer fiel aufs leere Bettzeug, und als er sich umdrehte, stieß Sorhkâfaré mit dem Messer zu.

				Die Klinge drang über dem Kragen des Kettenhemds in den dunklen Hals, und der Mann erschlaffte.

				Sorhkâfaré sprang auf die Beine und lief aus dem Zelt. Im Schein der Lagerfeuer suchte er nach einem Offizier, den er auffordern konnte, die Wachen am Rand des Lagers zu verstärken. Einige letzte Schreie verklangen.

				Das nächste Feuer war gelöscht; Rauch stieg von der Asche auf. Viele Fackeln fehlten, und Dunkelheit hatte sich im Lager ausgebreitet. Der Mond stand für Sorhkâfarés Elfenaugen noch nicht hoch genug, aber er glaubte, Gestalten zu erkennen, die von Zelt zu Zelt huschten. Gelegentlich vernahm er gedämpftes Ächzen oder einen kurzen Schrei.

				»Sorhkâfaré … wo bist du?«

				Jemand näherte sich zwischen den Zeltreihen, langsam und zielstrebig. Er kannte die Stimme. Sie ging ihm auf die Nerven, wann immer er sie hörte.

				Kædmon, Kommandeur der Menschen in Sorhkâfarés Streitmacht – oder was davon noch übrig war.

				Sorhkâfaré hatte nicht die Kraft für eine weitere Auseinandersetzung mit ihm. Kædmon fand immer wieder Anlass, ihn herauszufordern. Er trieb seine Männer zu sehr an und verlangte nächtliche Angriffe, wenn sie den ganzen Tag marschiert waren.

				Kædmon kam näher, und Sorhkâfaré sah die dunklen Risse im Kettenhemd des großen Mannes. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, es auszuziehen, was Sorhkâfaré ihm kaum verdenken konnte. Warum es nicht anbehalten? In wenigen Stunden würden sie erneut reiten, entweder auf der Flucht oder um den Feind erneut anzugreifen.

				Jemand trat hinter Kædmon aus einem Zelt und zog einen Körper hinter sich her.

				Sorhkâfaré hatte keinen Kummer mehr für jene übrig, die ihren Verletzungen erlagen. Doch die schattenhafte Gestalt ließ den Körper einfach im Dreck liegen und ging zum nächsten Zelt.

				»Hast du sie nicht kommen sehen?«, fragte Kædmon. »Hast du nicht unsere Hilferufe gehört, als die Sonne hinter den Hügeln unterging? Oder hast du nur daran gedacht, die Verwundeten deines Volkes zwischen den Toten zu suchen und fortzubringen?«

				Sorhkâfaré richtete den Blick wieder auf Kædmon. Er sah nur die Umrisse des langen Gesichts mit dem kantigen Kinn unter dem breiten Mund.

				»Was soll diese neue Gehässigkeit?«, erwiderte er. »Wir haben niemanden zurückgelassen, der noch atmete! Alle haben wir hierher getragen, auch jene, für die keine Hoffnung besteht, dass sie bis morgen überleben.«

				Mehrere Tage alte Bartstoppeln zeigten sich an Kinn und Wangen des Mannes. Die Stoppeln am Hals wirkten noch dunkler. Kædmon trug keinen Helm; strähniges schwarzes Haar umgab sein hellhäutiges Gesicht. In den blutrünstigen menschlichen Augen glitzerte es.

				»Mich habt ihr nicht mitgenommen«, sagte Kædmon. Seine Worte klangen seltsam, als fiele ihm plötzlich das Sprechen schwer. »Ich habe noch geatmet, als sie nach dem Sonnenuntergang zwischen den Toten umherschlichen und nach jenen suchten, die ihr übersehen habt.«

				Ein dunkler Fleck an Kædmons Kehle glänzte, als er auf Speereslänge herankam.

				Sorhkâfaré wich zurück.

				Eine klaffende Wunde in der Seite von Kædmons Hals hatte die Kehle mit einer Mischung aus Blut und schwarzer Flüssigkeit bedeckt. 

				Kædmons Augen waren so farblos wie seine bleiche Haut.

				»Ich kann nicht aufhören … Sie lassen es nicht zu.«

				Kædmon schloss die Augen und erbebte kurz, hob die Lider dann wieder und kam einen weiteren Schritt näher. Plötzlich gab er den Widerstand – gegen was auch immer – auf, streckte die Hände aus und griff an.

				Sorhkâfaré verzichtete darauf, sein Messer zu ziehen.

				In diesen langen Jahren des Kampfes hatte Kædmon zu viel gesehen. Das galt für sie alle. Offenbar hatte er die Belastung nicht mehr ausgehalten und den Verstand verloren. Trotz ihrer Differenzen war er ein Verbündeter, der an Sorhkâfarés Seite gekämpft hatte. Kædmon hatte seinen Vater verloren, als ihre Siedlung vom Feind überrannt worden war. Danach hatte er den Kampf fortgesetzt, mit unerschütterlicher Loyalität.

				Sorhkâfaré trat zur Seite, bereit dazu, Kædmons Hände fortzustoßen, aber plötzlich fühlte er die Finger des Angreifers an der Kehle. Für einen Verwundeten bewegte sich Kædmon viel zu schnell.

				Die Finger drückten zu.

				Sorhkâfaré bekam keine Luft mehr und versuchte, sich aus dem festen Griff zu befreien. Kædmons Gesicht wurde zu einer gequälten Fratze, als er den Mund öffnete.

				»Wehr dich nicht«, flüsterte er. »Zwing mich nicht … dich leiden zu lassen.«

				Sorhkâfaré wäre fast erstarrt.

				In Kædmons Mund sah er lange, spitze Zähne, an denen Blut klebte. Der Mund eines Menschen, aber mit den Reißzähnen eines Hundes oder Kobolds. Er stieß mit dem Messer zu, und die Klinge bohrte sich in Kædmons Arm, aber der Mann zuckte nicht einmal zusammen.

				Sorhkâfaré konnte noch immer nicht atmen, und das Bild vor seinen Augen trübte sich. Erneut stieß er mit dem Messer zu, und diesmal bohrte sich die Klinge in den Hals des Angreifers.

				Kædmons Kopf neigte sich kurz zur Seite, und dann erschien erneut sein bleiches Gesicht vor Sorhkâfaré, inzwischen kaum mehr als ein heller Fleck.

				»Das nützt dir nichts«, sagte Kædmon. Es klang fast wie ein Schluchzen. »Dafür ist es zu spät. Es tut mir leid.«

				Luft strömte durch Sorhkâfarés Nase.

				Er atmete tief ein, und dann würgte er plötzlich und keuchte, als er versuchte, erneut nach Luft zu schnappen. Er lag auf dem Boden, ohne sich daran zu erinnern, gefallen zu sein. Ein Schemen erschien über ihm und bückte sich. Sorhkâfaré wich erschrocken fort.

				»Steh auf, Herr!«, sagte der Schemen. Er sprach auf Elfisch. »Der Feind hat die Pferde getötet. Wir müssen laufen!«

				Das Bild vor Sorhkâfarés Augen klärte sich, und er sah einen seiner Kommandeure. Snähacróe streckte die Hände nach ihm aus, aber Sorhkâfaré achtete nicht darauf und hielt nach Kædmon Ausschau.

				Der Mann lag links von ihm, zusammengekrümmt und auf der Seite. Der Schaft eines Elfenspeers ragte aus seiner Brust. Die silberne Spitze steckte tief im Körper, und schwarze Flüssigkeit rann aus der Wunde.

				Sorhkâfaré starrte darauf und war sich der Präsenz von Snähacróe gar nicht richtig bewusst, bis ihn sein Landsmann auf die Beine zog.

				Kædmon rollte sich herum und stützte die Hände auf den Boden. Er stemmte sich hoch, hob den Kopf. Snähacróe hielt verblüfft inne und starrte den Menschen an.

				Kædmon begann zu zittern, und alle Muskeln in seinem Leib schienen sich zu verkrampfen. Die Finger bohrten sich in den Boden, als wollten sie sich dort festhalten und ihn daran hindern aufzustehen.

				»Lauft«, brachte er wimmernd hervor.

				Sorhkâfaré zögerte noch immer. Der Mann konnte nicht mehr am Leben sein. Noch immer rann schwarzes Blut über den Speerschaft, und hinzu kam ein Messer, das tief in seinem Hals steckte. Es war einfach nicht möglich, dass jemand mit solchen Wunden überlebte.

				»Lauft … solange ihr noch könnt!«, rief Kædmon.

				Snähacróe riss Sorhkâfaré herum, und sie flohen.

				Hinter ihnen bewegten sich Silhouetten, und Sorhkâfaré hörte ihre stapfenden Schritte. Immer mehr kamen, und unter ihnen sah er Kämpfer von beiden Seiten, die am vergangenen Tag gefallen waren. Ihre Gesichter erschienen ihm zu bleich.

				Und ihre Augen funkelten gierig.

				Sorhkâfaré …

				Der Name haftete in Magieres Gedanken, als sie langsam das Bewusstsein wiedererlangte.

				»Sgäilsheilleache, Schluss damit!«

				Es war Brot’ans Stimme, aber Magiere sah nur schemenhafte Bewegungen um sich herum und fühlte Moos im Gesicht.

				Plötzlich atmete sie schwer.

				»Sie ist unnatürlich!«, stieß Sgäile hervor. »Eine Untote – in unserem Wald!«

				»Nein«, erwiderte Brot’an scharf. »Sie ist etwas anderes. Befolge jetzt meine Anweisungen!«

				Magiere atmete dreimal tief durch, und dann begriff sie.

				Brot’an hatte den anderen nicht erzählt, was er in Darmouths Gruft gesehen hatte. Er hatte ihr Geheimnis für sich behalten.

				Es spielte keine Rolle mehr. Inzwischen wussten die anderen Bescheid, denn sie waren Zeugen ihrer Veränderung geworden.

				Die Schemen vor ihren Augen gewannen allmählich Konturen. Sie lag auf der Seite, die eine Hand im Moos vor ihrem Gesicht. An den Fingernägeln bemerkte sie Blut.

				Aber die Finger der Hand waren nicht so lang und braun wie in ihrem Traum … beziehungsweise in der Vision, oder wie auch immer sie die Szenen nennen sollte, die sie heimgesucht hatten. Sie sah nur ihre eigene Hand und nicht die des Elfenmannes, zu dem sie geworden war – Sorhkâfaré.

				Wie hatte es dazu kommen können? Magiere erinnerte sich nicht daran, die Reste eines Opfers berührt und versucht zu haben, den untoten Mörder im Augenblick des Todes zu sehen.

				Sie drehte sich auf den Rücken und hielt nach den Gesichtern der anderen Ausschau. Sie sah zur Birke, die sie berührt hatte, bevor um sie herum alles schwarz geworden war, und plötzlich zitterte sie.

				An der Rinde zeigten sich Spuren ihrer Hände. An der Stelle des Kontakts waren dunkle Stellen entstanden – totes Holz. Kleine Stücke hatten sich aus der Borke gelöst.

				»Leesil!«, rief sie.

				»Hier … ich bin hier!«, antwortete er, gefolgt von: »Aus dem Weg!«

				Eine feuchte Nase strich ihr über den Hals, und einen Moment später sah sie Chap. Sie grub die Finger in sein Fell und hielt sich fest. Leesil sank neben ihr auf die Knie.

				Magiere schlang die Arme um ihn und drückte den Kopf an sein Kettenhemd, als könnte sie sich auf diese Weise vor allen Blicken verbergen.

				»Es ist alles in Ordnung«, flüsterte er.

				Noch immer spürte sie die Nachwirkungen des Schocks in ihrem Körper und dachte an die Spuren, die ihre Finger an der Birke hinterlassen hatten. Nichts war in Ordnung.

				Magiere drückte sich noch fester an Leesil und hörte, wie das Leder seines Kettenhemds knarrte und die Stahlringe rasselten. Der fremde Name zog noch immer durch ihre Gedanken. Die Verbündeten jenes Mannes … mit farblosen Augen wankten sie durch die Nacht, an den spitzen Zähnen das Blut jener, die ihre Freunde und Gefährten gewesen waren.

				Sorhkâfaré.

				Leesil zog Magiere an sich. »Es ist vorbei«, sagte er leise.

				Zunächst hatte er es nicht gewagt, Magiere zu berühren. Aber als sie nach ihm rief … Da wusste er, dass die Dhampir in ihr sich zurückgezogen hatte.

				Brot’an näherte sich und schickte Sgäile fort. Osha ließ Wynn los.

				Én’nish war wieder auf den Beinen, aber immer noch ein wenig benommen von Brot’ans Schlag. Der eine übrig gebliebene Begleiter half dem anderen, den Magiere in den Wald geworfen hatte. Beide kehrten auf die Lichtung zurück, doch der zweite Mann hinkte, und vorn war seine Kleidung zerrissen.

				Nein’a starrte Leesil schockiert an. Furcht und Ablehnung waren aus ihrem Gesicht verschwunden. Abscheu lag in den großen Augen der Elfe, als ihr Blick zu Leesil ging, der Magiere in seinen Armen hielt.

				»Es ist noch nicht vorbei«, sagte Fréth kühl. Die weiße Majay-hì stand vor ihr. »Du hast eine Untote zu uns gebracht. Ich verstehe nicht, wie das möglich ist, aber dieses Wesen, das du da in deinen Armen hältst, wird nicht bei uns bleiben.«

				Neuer Zorn wogte durch Leesil, aber er konnte und wollte sich jetzt nicht von Magiere abwenden.

				»Chap«, sagte er leise, »töte jeden, der sich ihr auch nur einen Schritt nähert.«

				Chap antwortete nicht, ging nur um Leesil herum, blieb bei Magiere stehen und sah zur weißen Majay-hì, die noch immer vor Fréth stand.

				»Das reicht«, sagte Brot’an. »Wenn sie untot wäre, hätte der Wald sie zurückgewiesen. Und daran hätte Leesil nichts ändern können.«

				Leesil fragte sich, welche Art von Autoritätswechsel stattgefunden hatte. Sgäile und Fréth zögerten, und Brot’an schien das Kommando übernommen zu haben. Derzeit war das von Vorteil, um Magiere vor den anderen zu schützen, aber es gefiel Leesil trotzdem nicht.

				Die Narben in Brot’ans Gesicht zeichneten sich weiß ab. »Wir alle sind müde nach einer Nacht des Laufens, ohne etwas gegessen zu haben. Einen Teil des Tages verbringen wir hier im Wald.«

				Er deutete zum Tunnel hinter den hohen Farnen.

				»Fréthfâre, bitte erstatte dem Ältesten Vater Bericht. Sag ihm, dass alles in Ordnung ist, dass wir die Menschenfrau gefunden haben und bald zurückkehren. Sgäilsheilleache, du und Osha, ihr holt etwas zu essen. Und Én’nish …«

				Brot’an wandte sich ihr zu, und dadurch konnte Leesil sein Gesicht nicht mehr erkennen.

				»Du und deine Begleiter, ihr haltet euch von Sgäile und jenen fern, denen sein Schutzversprechen gilt. Andernfalls wirst du dich nach unserer Rückkehr für noch mehr zu verantworten haben.«

				Én’nish hob ihr Stilett auf, als sie an Brot’an vorbeihumpelte. Das Gesicht voller Groll ging sie zu den beiden Anmaglâhk und mit ihnen zu dem Tunnel, der in den Wald führte.

				Leesil zog Magiere behutsam auf die Beine. Als Brot’an näher trat, sprang Chap auf ihn zu und knurrte drohend. Der Elf wich sofort zurück.

				»Schon gut«, sagte Sgäile zu dem Hund. »Schon gut, kein Kampf mehr. Lass ihn vorbei.«

				Brot’an reagierte mit Überraschung auf diese Worte. »Mir scheint, es gibt da einige Dinge, von denen du mir nichts erzählt hast.«

				Sgäile seufzte, antwortete aber nicht.

				»Es ist alles in Ordnung, Chap«, sagte Magiere.

				Leesils Unsicherheit wuchs. Brot’an hatte weitere Konflikte zunächst einmal verhindert – aber er blieb der Brot’an, der ihn benutzt hatte. Leesil würde sich niemals dazu herablassen, ihm zu danken, ließ es jedoch zu, dass Magiere vortrat und Brot’an folgte.

				Leesil sah zur Lichtung zurück. Nein’a beobachtete ihn, aber sie erschien ihm plötzlich wie eine Fremde.

				Eine Abscheulichkeit in seinem Land.

				Der Älteste Vater, der einst Sorhkâfaré gewesen war, zitterte tief in seiner Eiche.

				Die bleiche Frau mit dem schwarzen Haar, in dem es manchmal blutrot leuchtete, hatte sogar Fréthfâre getäuscht.

				In jener langen Nacht, als er neben Snähacróe und den anderen gelaufen war, hatte er die Schritte hinter ihnen gehört. An jedem neuen Morgen blieben ihm weniger Kämpfer.

				Nicht nur Elfen hatten zu seiner Streitmacht gehört, sondern auch Menschen und Zwerge. Letztere konnten das hohe Tempo mit ihren kurzen Beinen und schweren Körpern nicht halten: Immer weniger dieser tapferen Soldaten waren morgens übrig, wenn sie erschöpft zu Boden sanken. Tagsüber suchten sie nach Wasser und Essen und schliefen ein wenig. Vor Einbruch der Nacht brachen sie wieder auf und liefen landeinwärts in Richtung Aonnis Lhoin’n.

				Wenn es dunkel geworden war, dauerte es nicht lange, bis sie die Abscheulichkeiten hörten, die sie verfolgten. Jede Nacht kamen sie näher, während Sorhkâfarés Kämpfer immer müder wurden. Mehr als einmal blickte er über die Schulter zurück und sah funkelnde Augen in der Dunkelheit, hundert oder mehr.

				Dann fielen auch Menschen und Elfen zurück, und niemand konnte ihnen helfen. Während ihrer Flucht stießen sie immer wieder auf leere, zerstörte Dörfer und Siedlungen. Ab und zu geschah es, dass vor ihnen plötzlich bleiche Gestalten in der Dunkelheit erschienen. Sie kämpften sich an ihnen vorbei, mussten am nächsten Morgen aber feststellen, dass sie erneut weniger geworden waren.

				Der Älteste Vater konnte die Erinnerungen nicht von sich abschütteln.

				Cuirin’nên’a und ihre namenlosen Mitverschwörer spielten plötzlich keine Rolle mehr. Vor langer Zeit hatte er sein Volk hierher in Sicherheit gebracht, und jetzt erschien diese Frau bei ihnen, diese Abscheulichkeit. Ein verdorbenes Wesen. Der alte Feind regte sich eher, als er erwartet hatte. Es war die einzige Erklärung, die er für dieses neue Werkzeug des Blutvergießens und der Zerstörung sah. Eines, das im Land seines Volkes wandeln konnte, der einzigen Zuflucht, die es damals, in jener lang zurückliegenden Zeit, gegeben hatte.

				Der Älteste Vater hob die Hand vom Holz der Eiche, doch seine Finger hörten nicht auf zu zittern.
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				Mit klopfendem Herzen lief Fréthfâre von der Lichtung und floh weit durch den Wald, bevor sie nach einem Ort zu suchen wagte, von dem aus sie mit dem Ältesten Vater sprechen konnte. Wie sollte sie ihm sagen, was geschehen war, was sie gesehen hatte? Wo sollte sie beginnen? Eine Untote befand sich in ihrem Land und bewegte sich ungehindert unter ihrem Volk. Und sie stand auch noch unter Brot’ân’duivés Schutz.

				Fréthfâre sah zur Sonne hoch, die gerade von dunklen Wolken verdeckt wurde. Innerhalb weniger Momente verblasste ihr heller Schein, und der Wald wurde dunkler. Ein Omen.

				Neben einer großen Ulme sank sie auf die Knie und drückte das glatte Wortholz an ihre Rinde. Das Widerstreben, so beunruhigende Nachrichten weiterzugeben, wich dem dringenden Bedürfnis nach Rat und Beistand des Ältesten Vaters.

				»Vater …«

				Ich bin hier, Tochter.

				Seine Stimme in ihrem Kopf brachte etwas Erleichterung. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich … habe versagt.«

				Ich weiß alles. Ich war da, als du es mit diesem Schrecken zu tun bekamst. Zerstöre ihn! Berichte Brot’ân’duivé von meinen Wunsch und töte auch die kleine Menschenfrau. Du und Sgäilsheilleache, nehmt zuerst Léshil gefangen. Macht ihn kampfunfähig, wenn es sein muss, aber fügt ihm keine dauerhaften Verletzungen zu.

				Vielleicht hatte der Älteste Vater nicht alles gesehen.

				»Brot’ân’duivé schützt die untote Frau«, sagte Fréthfâre. »Und er hat Léshil erlaubt, mit Cuirin’nên’a zu sprechen. Ich fürchte, selbst mit der Hilfe von Én’nish und ihren beiden Begleitern könnten wir uns nicht gegen den Greismasg’äh durchsetzen, wenn er unser Anliegen ablehnt. Und Léshil und diese Frau würden sich auf die Seite von Brot’ân’duivé stellen.«

				Der Baum schwieg eine Zeit lang, und dann …

				Gib Brot’ân’duivé meine Anweisungen. Er wird gehorchen.

				Zum ersten Mal zweifelte Fréthfâre an der Weisheit des Ältesten Vaters. Vielleicht hatte er nicht Brot’ân’duivés Gesicht gesehen, als er Sgäilsheilleache daran gehindert hatte, zu der untoten Frau zu gehen.

				»Vater, die Situation ist überaus ernst. Osha fehlt es an Ausbildung und Erfahrung, und er fühlt sich an Sgäilsheilleaches Schutzversprechen gebunden. Ich bezweifle, dass sie sich Brot’ân’duivé beugen würden, wenn es sie in Konflikt mit dem Versprechen brächte. Und der Greismasg’äh ist …«

				Fréthfâre zögerte. Es widerstrebte ihr, schlecht von einem Ältesten ihrer Kaste zu sprechen.

				»Brot’ân’duivé ist bei uns fremd. Vergib mir meinen Zweifel, aber wäre es nicht besser, die Untote nach Crijheäiche zurückzubringen? Mit all den Angehörigen der Kaste, die dort auf uns warten, können wir die Untote leicht überwältigen, zumal Léshil am Leben bleiben soll.«

				Wieder kam nicht sofort Antwort vom Baum.

				Ja … Dein kluger Rat macht mich stolz. Bring sie nach Crijheäiche.

				Fréthfâre atmete auf. »In Stille und in Schatten.«

				Dichte Wolken schoben sich vor die Morgensonne, und mit ihr verschwand die Aussicht auf einen schönen Tag. Der Himmel wurde grau, die Luft kalt.

				Brot’ân’duivé wusste, dass Fréth dem Ältesten Vater mitteilen würde, was sie gesehen und was er gesagt hatte, aber das ließ sich nicht ändern. Er brauchte Léshil – ohne ihn wären alle Pläne, die Cuirin’nên’a und Eillean vor langer Zeit geschmiedet hatten, sinnlos geworden.

				In Darmouths Gruft war deutlich geworden, wie viel die vom Dunklen berührte Frau namens Magiere Léshil bedeutete. Vielleicht noch mehr, als dem Halbblut klar war – gefährlich viel. Brot’ân’duivé durfte nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß, denn es hätte Leid für Léshil bedeutet und ihn von der Aufgabe abgehalten, die ihn erwartete. Er blieb in der Nähe von Magiere und Léshil, um dafür zu sorgen, dass Én’nish und ihre Begleiter ihnen nicht zu nahe kamen.

				Es lag acht Jahre zurück, dass Brot’ân’duivé Cuirin’nên’a zum letzten Mal gesehen hatte: an jenem Abend, als sie vom Ältesten Vater in die Verbannung geschickt worden war. Ein Treffen mit ihr war zu gefährlich gewesen, nicht nur für sie, sondern auch für ihn und die wenigen, die unterstützten, was Eillean vor langer Zeit begonnen hatte. Doch der Anblick von Cuirin’nên’a und deren Ähnlichkeit mit Eillean hatten ihm das innere Gleichgewicht geraubt.

				Er hatte nie darüber gesprochen, aber vielleicht ahnte die Tochter, wie sehr er ihre Mutter geliebt hatte. Er hatte so viel geopfert, um sein Versprechen Eillean gegenüber zu halten. Sogar Eillean selbst hatte er geopfert. Und es warteten weitere Opfer auf ihn.

				Für Léshil gab es gute Gründe, ihn zu hassen, doch es blieb Brot’ân’duivé nichts anderes übrig, als ihn nach Crijheäiche zu bringen, damit man dort über ihn entschied. Einer von ihnen musste frei bleiben vom Argwohn des Ältesten Vaters, und Cuirin’nên’a war bei ihm bereits in Ungnade gefallen. Das durfte Brot’ân’duivé nicht passieren, wie die Gefangene sehr wohl wusste.

				Er hatte Léshil dazu gebracht, seine eigene Mission zu Ende zu führen und Darmouth zu töten. Auch bei jener Gelegenheit war ihm nichts anderes übrig geblieben. Was auch immer er tat, er hatte dabei die Interessen seines Volkes im Sinn und nicht die Ziele des Ältesten Vaters.

				Sgäilsheilleache und Osha kehrten mit Walnüssen und Beeren zurück. Sgäilsheilleache wirkte krank und wich den Blicken der anderen aus. Brot’ân’duivé hatte Mitleid mit ihm. Ob Schutzversprechen oder nicht, in Magieres Präsenz fühlte sich Sgäilsheilleache alles andere als wohl, und das galt auch für Fréthfâre.

				Und für Brot’ân’duivé selbst.

				Er nahm mit beiden Händen Nüsse und Beeren entgegen. »Bleibt bei Én’nish und ihren beiden Begleitern. Fréthfâre wird bald zurück sein.«

				Daraufhin schaute Sgäilsheilleache ihn an. 

				Bevor er Einwände erheben konnte, sagte Brot’ân’duivé: »Ich werde dein Schutzversprechen so achten, als wäre es mein eigenes. Sei unbesorgt. Wenn wir Crijheäiche erreichen, empfangen wir dort den weisen Rat des Ältesten Vaters.«

				Die letzten Worte fielen ihm nicht leicht, doch sie waren notwendig, um jedem Zweifel vorzubeugen.

				Sgäilsheilleache sah zu Magiere, und wieder erschien Abscheu in seinem Gesicht. Er nickte und ging, gefolgt von Osha.

				Brot’ân’duivé lenkte seine Schritte dorthin, wo Sgäilsheilleaches Schutzbefohlene saßen. Die kleine Frau namens Wynn kannte er noch nicht – sie lehnte an einer großen Zeder, deren Stamm unten keine Zweige aufwies. Mit einem abgerissenen Stofffetzen hatte sie die oberflächliche Schnittwunde in Léshils Unterarm verbunden. Neben ihr lag der Majay-hì Chap, zu dem Sgäilsheilleache und Léshil auf der Lichtung gesprochen hatten – ein seltsamer Moment.

				Der Majay-hì und die Menschenfrau schauten in eine Richtung, und als Brot’ân’duivé ihren Blicken folgte, bemerkte er das Rudel zwischen den Bäumen. Dann und wann wagte sich ein weißes Weibchen näher.

				Der Umstand, dass das Majay-hì-Rudel und ein Clhuassas einem Menschen dabei geholfen hatten, Cuirin’nên’a zu finden, erstaunte Brot’ân’duivé. Seit langer Zeit schützten sie dieses Land, und offenbar hatten sie keinen Anlass gesehen, die kleine Frau namens Wynn zu fürchten.

				Brot’ân’duivé glaubte nicht an Omen und dergleichen, doch es war ein sonderbares Zeichen. Die Zweifel, die ihm im Lauf der Jahre in Hinsicht auf Eilleans Plan gekommen waren, wichen ein wenig zurück. Die berührten Geschöpfe dieses Landes schienen etwas gegen die Entscheidungen des Ältesten Vaters zu haben.

				Magiere hatte sich auf der anderen Seite der Zeder hingelegt – nach ihrer Veränderung wirkte sie sehr müde und erschöpft. Léshil hockte neben ihr.

				Brot’ân’duivé kniete sich zu Magieres Füßen nieder, nahm sein Stilett und öffnete damit eine Walnuss.

				»Belaste Sgäilsheilleache nicht noch mehr«, sagte er zu Léshil. »Mit deinem Verhalten hast du ihn in eine sehr schwierige Lage gebracht. Fréthfâre wird nach einem Grund suchen, Magiere hinrichten zu lassen.«

				Léshil starrte ihn an. Wynn kam näher, um zuzuhören, und Chap ebenfalls.

				Magiere bewegte sich nicht. »Was hast du dir dabei gedacht, einfach so wegzulaufen, Wynn?«

				Die kleine Menschenfrau runzelte die Stirn. »Wie hätten wir sonst dem Zwang des Ältesten Vaters entgehen sollen? Oder sollten wir zulassen, dass er Nein’a Leesil gegenüber als Köder benutzt?«

				Chap stieß Wynn mit einem leisen Knurren an, und sie legte ihm die Hand auf den Kopf.

				»Es tut mir leid, Magiere«, fuhr Wynn ohne Bedauern in ihrer Stimme fort. »Chap brach mit den Majay-hì auf, und ich … Ich wusste, wohin sie wollten. Mir blieb nicht genug Zeit, dir Bescheid zu geben.«

				Brot’ân’duivé blieb still und hörte zu.

				Der Älteste Vater hatte versucht, Léshil seinem Willen zu unterwerfen? Aber wozu? Abgesehen von dem Brauch, kein Elfenblut zu vergießen, hatte der Patriarch Cuirin’nên’a nur am Leben gelassen, um herauszufinden, wer ihr zu helfen versuchte. Brot’ân’duivé begann zu verstehen, warum der Älteste Vater Léshil sicheres Geleit versprochen hatte.

				Er wandte sich an das Halbblut. »Du kannst deine Mutter nicht befreien. Nicht ohne die Zustimmung des Ältesten Vaters. Er gebietet über den Ort ihrer Gefangenschaft. Wenn du sie noch immer befreien willst, musst du nach Crijheäiche zurückkehren und verhandeln.«

				Magiere drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellenbogen und furchte die Stirn.

				»Was interessiert es dich?«, erwiderte Léshil scharf. »Meine Mutter ist hier, weil du sie hierher gebracht hast!«

				»Wenn ich nicht dazu bereit bereit gewesen wäre, hätte sich jemand anders um sie … gekümmert und vielleicht Schlimmeres angestellt.«

				»Ich dachte, Elfen bringen Ihresgleichen nicht um«, sagte Magiere.

				»›Ihresgleichen‹ muss nicht unbedingt etwas mit Blutsverwandtschaft zu tun haben«, erwiderte Brot’ân’duivé. »Ich war Eilleans Vertrauter und Freund. Ja, das stimmt. Und deshalb habe ich dafür gesorgt, dass Cuirin’nên’a unversehrt zurückkehrte.«

				Er wandte sich wieder an Léshil. »Kennst du unser Wort Trú?«

				»Es bedeutet ›Verräter‹«, antwortete Leesil kalt.

				»Oberflächlich betrachtet, ja. Aber es bedeutet auch ausgestoßen, verstoßen, verbannt, jenseits des Schutzes der Gemeinschaft. Unser Gesetz, das Vergießen von Elfenblut verbietet, basiert auf Bräuchen und Traditionen, nicht auf den niedergeschriebenen Worten von Dekreten und dergleichen wie bei den Menschen.«

				»Wie praktisch«, kommentierte Magiere. »Umso leichter ist es, sich darüber hinwegzusetzen.«

				Brot’ân’duivé achtete nicht auf sie; sein Blick blieb auf Leesil gerichtet. »Es gibt Leute, die glauben, dass sich ein Verräter jenseits des Schutzes von Tradition und Gemeinschaft befindet. Davon ging Grôyt’ashia aus, als er versuchte, dein Leben zu nehmen, weil du dich in meine Mission in Venjètz eingemischt hast.«

				Es war nur die halbe Wahrheit, aber sie erfüllte ihren Zweck.

				»Und was ist mit Léshil … mit Leesil?«, fragte Wynn. »Was passiert mit ihm, nachdem er einen der Euren getötet hat? Es war Notwehr.«

				Die kleine Menschenfrau musterte Brot’ân’duivé mit einer Aufmerksamkeit, die ihn wachsam werden ließ.

				»Ich werde zu seinen Gunsten aussagen, wenn es dazu kommen sollte«, entgegnete er. »Ich kenne die Wahrheit.«

				»Wahrheit?«, zischte Leesil. »Aus deinem Mund? Das kann nur ein schlechter Witz sein.«

				»Dies und das sichere Geleit durch unser Land veranlasst die Ältesten, sich in Crijheäiche zu versammeln. Fréthfâre wird ihnen etwas geben, das für mein Volk noch wichtiger ist.«

				Bei diesen Worten sah Brot’ân’duivé Magiere an.

				Magiere litt mit Leesil, trotz ihres eigenen Schmerzes. Dass sie Nein’a gefunden hatten, schien ihm kaum Erleichterung verschafft zu haben, im Gegenteil.

				Was sie selbst betraf … Magiere hatte vor den Augen der Elfen die Kontrolle über sich verloren. Sie verstanden nicht ganz, was sie war, aber eine Erklärung nützte nichts. Für sie unterschied sich eine Dhampir kaum von einer echten Untoten.

				Nach all ihren Anstrengungen und nach all dem vergossenen Blut war Nein’a nicht einmal bereit, mit Leesil zu sprechen.

				Magiere vermied es, zu den Bäumen zu sehen. Jedes Mal, wenn ihr Blick in jene Richtung wanderte, entstanden vor ihrem inneren Auge Bilder von den dunklen Flecken, die sie an der Birkenrinde hinterlassen hatte. Flecken, die außer ihr niemand bemerkt zu haben schien. Und die Vision von den Untoten, die über ein Zeltlager herfielen, setzte ihr noch immer zu.

				Elfen, Zwerge und Menschen hatten Seite an Seite als Verbündete gekämpft, obwohl das unmöglich zu sein schien, zumindest in der Magiere bekannten Welt. Wynn sprach manchmal von Elfen in der Nähe ihrer Heimat, aber es schienen ganz andere zu sein als diese.

				Wenn es stimmte, wenn es wirklich geschehen war … wo und wann? Und wie hatte sie es durch die Berührung einer Birke sehen können?

				Wynn fröstelte in der kühler werdenden Luft und drückte sich an Chap, auf der Suche nach Wärme. Selbst Leesil kauerte sich zusammen, als wäre ihm kalt.

				»Wir sollten ein Feuer anzünden«, sagte Magiere. »Brot’an … hilf mir, Feuerholz zu sammeln.«

				»Ich gehe«, sagte Leesil, sah Brot’an dabei aber nicht an. »Du brauchst Ruhe.«

				Brot’an schien widersprechen zu wollen, aber Magiere schüttelte andeutungsweise den Kopf und neigte ihn dann in Leesils Richtung. Brot’an schwieg verwundert.

				»Bleib hier«, sagte sie zu Léshil. »Lass dir von Wynn erzählen, wie sie versucht hat, Nein’a von der Lichtung zu führen. Vielleicht gibt es irgendetwas, das wir übersehen haben.«

				Sie stand auf und ging los, gefolgt von Brot’an. Als sie außer Hörweite der anderen waren, fragte er: »Was hast du vor?«

				»Du hast beim Kampf in der Gruft meine Veränderung gesehen, aber niemandem davon erzählt?«

				Brot’an zögerte kurz. »Es ging niemanden etwas an«, antwortete er dann.

				»Weiß sonst noch jemand, dass Leesil Darmouth getötet hat?«

				Brot’an blieb stehen. »Ich habe meine Mission als erfolgreich abgeschlossen gemeldet. Es wurden keine Fragen gestellt, und deshalb habe ich keine Einzelheiten genannt.«

				»Hast du darauf hingewiesen, dass Leesil Grôyt getötet hat?«

				»Eine Leiche erfordert eine Erklärung«, erwiderte Brot’an ruhig. »Ich brachte Grôyt’ashia zu seiner Familie zurück. Er war ein Anmaglâhk, und seine Kehle war durchgeschnitten. Ich musste die Wahrheit sagen. Nur einer von uns, ein Anmaglâhk wie er, war eine glaubwürdige Erklärung.«

				Magiere verabscheute es, wenn einer dieser Schlächter Leesil als einen der Ihren bezeichnete.

				»Was immer du von Leesil willst, vergiss es«, warnte sie. »Wir gehen, und auf die eine oder andere Weise nehmen wir Leesils Mutter mit. Er hat wegen euch genug durchgemacht. Er wird das Leben führen, das er sich wünscht, und ich werde ihm dabei helfen. Verstanden?«

				Eine seltsame Müdigkeit – oder vielleicht Trauer – erschien kurz in Brot’ans narbigem Gesicht. »Du hast dich mit Léshil gepaart.«

				Für einen Moment war Magiere so verblüfft, dass es ihr die Sprache verschlug. »Versuch nicht, dich in mein Leben einzumischen. Was zwischen Leesil und mir ist, geht dich nichts an.«

				»Es geht mich sehr wohl etwas an, mehr als du ahnst«, sagte Brot’an. »Ich verstehe deine Absichten, aber du verstehst nicht die ganze Situation und die Bedeutung von Léshils Abstammung.«

				Magiere verzog das Gesicht, obwohl in Brot’ans Worten mehr Bedeutung lag, als sie erfassen konnte. Sie begann zu ahnen, dass Leesils Verbindung mit ihr in den kommenden Tagen vielleicht zu einer zusätzlichen Belastung für ihn wurde.

				Sie versuchte es auf andere Weise. »Tu mir einen Gefallen«, sagte Magiere.

				»Wenn ich kann.«

				»Ich muss allein mit Nein’a sprechen. Nur kurz.«

				Brot’ans Wachsamkeit kehrte zurück, und er schüttelte den Kopf.

				»Die anderen erfahren nichts davon«, fuhr Magiere fort. »Ich muss Nein’a etwas fragen, bevor ich entscheiden kann, was es als Nächstes zu tun gilt. Und … dafür stünde ich in deiner Schuld.«

				Diesem Mann etwas zu schulden war fast mehr, als Magiere ertragen konnte, aber sie musste wissen, was Leesil erwartete. Wenn sie in der Lage gewesen wäre, in der Zeit zurückzukehren und ihre Mutter zu retten, so hätte sie um jeden Preis von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht. Magelia war alle Anstrengungen wert, aber galt das auch für Nein’a?

				»Glaube nicht einen Moment, dass Fréthfâre vergisst, was sie heute gesehen hat«, warnte Brot’an.

				Sein ruhiger Blick ließ das Zittern in Magiere stärker werden. Er ging weiter in Richtung Wald, und sie folgte ihm. Vor dem durchs Dickicht führenden Tunnel hielt er sie einen Moment zurück.

				»Erinnere dich an deine Schuld mir gegenüber, wenn ich das nächste Mal Leesils Kooperation um seiner selbst willen brauche.«

				Magiere nickte, mit einer Mischung aus Ärger und Reue. Sie hoffte, dass Leesil noch etwas länger von Wynn abgelenkt blieb.

				Unter dem bedeckten Himmel war es im Tunnel finster geworden. Magiere ging hindurch, trat an den Farnen vorbei auf die Lichtung und überlegte, wie sie vorgehen sollte. In Gedanken versunken wartete sie, bis Nein’a hinter ihrem Wohnbaum hervorkam.

				Sie trug das Safrankissen, auf dem sie am Bach gesessen hatte. Als sie Magiere sah, blieb sie abrupt stehen, ließ das Kissen neben dem Baum fallen und wartete.

				Magiere näherte sich, und Nein’a sah zu den beiden Majay-hì, die sich noch auf der Lichtung befanden. Einer trank Wasser am Bach, und der andere lag im Moos und beleckte sich. Der Anblick schien die große Elfe zu beruhigen.

				»Du bringst den von Brot’an geschaffenen Moment des Friedens in Gefahr. Sgäilsheilleache wird dafür bezahlen, wenn deine Abwesenheit bemerkt wird.«

				Für dieses Treffen hatte sich Magiere Brot’an verpflichtet, und jetzt fehlten ihr die Worte, als sie die schöne, gefährliche Nein’a ansah. Plötzlich erinnerte sie sich an Brot’ans Frage nach der »Paarung«, und dieser Gedanke bescherte ihr zusätzliche Unsicherheit. Sie fragte sich, warum Leesil ausgerechnet sie gewählt hatte.

				Magiere zeigte ihre Gefühle ganz offen. Weibliche List lag ihr fern.

				»Vermisst du ihn nicht?«, fragte sie leise. »Hast du dich nicht gefreut, ihn wiederzusehen?«

				Es waren nicht die Worte, die sie eigentlich an Nein’a hatte richten wollen. Aber wenn ihr jemand Leesil weggenommen hätte, wenn sie acht Jahre voneinander getrennt gewesen wären … Das Wiedersehen mit ihm hätte sie zweifellos zu Tränen gerührt.

				»Du bist … seine Frau?«, fragte Nein’a, und eigentlich war es gar keine Frage.

				Es kam nicht so überraschend wie von Brot’an, und es klang auch nicht so bitter. Trotzdem fühlte sich Magiere eingeschüchtert.

				»Ja. Wir haben zusammen eine Taverne betrieben … in Miiska an der belaskischen Küste. Aber Leesil wollte dich finden, seit er in Bela Sgäile begegnet war und von ihm erfahren hatte, dass du vielleicht noch lebst.« Magiere hörte die Bitterkeit in ihrer Stimme. »Selbst nach allem, was du ihm angetan hast.«

				Nein’a sah ihr direkt in die Augen. »Und was habe ich ihm angetan?«

				Noch mehr Bitterkeit regte sich in Magiere. »Du hast ihn ausgebildet und benutzt, ihn gezwungen, deinem Beispiel zu folgen und zu morden. Lange Zeit hat er sich jeden Abend in den Schlaf getrunken, um zu vergessen, was du ihn gelehrt hast.«

				»Und hätte er in deiner Gesellschaft ohne seine Ausbildung überlebt?«, fragte Nein’a.

				»Oh, Überleben«, zischte Magiere. »Deshalb hast du ihn ausgebildet. Wie uneigennützig.«

				Es war nicht nur ihre übliche Direktheit, sondern auch eine Gemeinheit. Aber brachte Nein’a ihrem Sohn wirklich echte Liebe entgegen?

				»Ich weiß nichts von dir«, erwiderte die Elfe. »Noch weniger als du von Léshil weißt, der noch immer einen notwendigen Zweck erfüllen könnte, nicht nur für mein Volk. Die Zeit wird lehren, ob es dazu kommt, und ein Teil von mir hofft, dass es nicht geschieht. Er muss dieses Land verlassen, damit ihn der Älteste Vater nicht erreichen kann. Bring ihn fort von hier, wenn dir etwas an ihm liegt.«

				Nein’a wandte sich ab und verschwand in ihrem Wohnbaum, machte sich nicht einmal die Mühe, das fallen gelassene Kissen aufzuheben.

				Magiere wusste nicht, ob es Zorn oder der Einfluss des Waldes war, der sie zittern ließ. Noch immer blieb ihr verborgen, worum es ging.

				Nein’a hatte Leesil ohne Liebe ausgebildet und ohne Gewissen. Sie hatte ihn für einen »Zweck« zur Welt gebracht, wie die Anmaglâhk ihre Missionen und dunklen Aufgaben nannten.

				Chap hatte angedeutet, dass Nein’a und andere Anmaglâhk die Pläne des Ältesten Vaters vereiteln oder zumindest einen eigenen Weg bei der Konfrontation mit einem alten Feind beschreiten wollten, dessen Rückkehr das Oberhaupt ihres Volkes fürchtete. Aus irgendeinem Grund brauchten sie dafür ein Halbblut. Vielleicht benötigten sie jemanden, der außerhalb ihrer Kaste und ihres Volkes stand. Leesils Mutter hatte ihn gegen die Regeln ihres Ordens ausgebildet.

				Nein’a liebte Leesil nicht als Sohn, obgleich er sie als Mutter liebte.

				Kummer erfüllte Magiere, als sie an den Farnen vorbei in den Tunnel trat. Sie würde Leesil genug Liebe schenken, um alles auszugleichen.

				Leesil blickte hoch, als Brot’an zurückkehrte, die Arme voller Feuerholz.

				Leesil wandte sich von Wynn ab. »Wo ist Magiere?«, fragte er den Elf.

				»Sie sammelt noch mehr Holz und wird bald hier sein.«

				Leesil stand auf, sah zum Lager, zählte die Elfen und vergewisserte sich, dass alle da waren. Erleichterung durchströmte ihn, wich aber fast sofort Ärger, der ihn dazu drängte, Brot’an Dummheit vorzuwerfen. Doch dann zögerte er und fragte sich, warum Brot’an Magiere ohne Bewachung zurückgelassen hatte. Es schien überhaupt keinen Sinn zu ergeben.

				Wie lange war er von Wynns Schilderungen in Bezug auf Nein’a abgelenkt gewesen? Es brodelte jedes Mal in ihm, wenn er an das Willkommen seiner Mutter dachte, das gar kein Willkommen gewesen war.

				Er wollte losgehen, um Magiere zu suchen.

				»Sie wird gleich zurückkehren«, sagte Brot’an. »Hilf mir, das Feuer anzuzünden.«

				Es lag Leesil nichts daran, diesem Mann bei einer so einfachen Aufgabe zu helfen. Trotzdem ging er die Hocke, doch sein Blick wanderte umher, auf der Suche nach Magiere.

				Die Luft war feucht, und um das Feuerholz war es nicht besser bestellt. Brot’an holte ein Stück Stahl hervor und schlug einen Feuerstein daran, aber es dauerte eine Weile, bis aus den Funken erste zaghafte Flammen wurden. Wynn machte sich daran, Bisselbeeren zu schälen und Walnüsse zu knacken. Schließlich hörte Leesil, wie sich Schritte näherten. Magiere kam, brachte aber nur drei Zweige.

				»Mehr hast du nicht gefunden?«, fragte Wynn.

				Magiere antwortete nicht. Leesil nahm die Zweige und legte sie neben das Feuer.

				»Sie ist müde«, sagte er, sah Magiere an und deutete auf einen etwa zehn Schritte entfernten Baum. »Wir rasten dort. Wynn, bleib bei Chap. Versuch zu schlafen.«

				»Aber dort drüben seid ihr ein ganzes Stück vom Feuer entfernt«, sagte Wynn.

				Leesil rechnete mit Einwänden von Brot’an, doch der Narbige stand nicht einmal auf.

				»Wir sollten alle schlafen«, sagte Brot’an. »Macht es euch so bequem wie möglich, aber bleibt in Sichtweite.«

				Leesil zog Magiere mit sich. In Sichtweite sollten sie bleiben. Und ob – er wollte Wynn nicht allein bei jenem Elf zurücklassen. Ihm ging es nur darum, außer Hörweite zu sein. Als er am Baum Platz nehmen wollte, wich Magiere ein wenig zurück.

				»Lass uns im Freien sitzen«, sagte sie und nahm ein Stück vom Stamm entfernt Platz. Leesil ließ sich neben ihr nieder.

				»Dies ist nicht unbedingt das, was du erwartet hast, oder?«, fragte sie leise. »Du dachtest, nach all der Zeit würde sie sich freuen, dich zu sehen, ungeachtet aller Ereignisse nach deiner Flucht aus Venjètz.«

				War sie deshalb so still und verschlossen gewesen, aus Sorge um ihn? Nein, es steckte noch mehr dahinter, das spürte er.

				»Die Begegnung mit meiner Mutter war tatsächlich nicht so, wie ich sie mir vorgestellt habe«, antwortete er. »Es ist, als wäre ich nie ihr Kind gewesen, als würde sie mich überhaupt nicht kennen.«

				Magiere starrte nachdenklich ins Leere und mied seinen Blick. Sie hatte die Dhampir in ihr offenbart und Abscheu und Zorn der Elfen auf sich gezogen. Vorher war es in erster Linie um ihn, Leesil, gegangen, doch jetzt rückte sie in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit des Ältesten Vaters und seines Volkes. Leesil scherte sich nicht darum, was sie war – er sah vor allem Magiere in ihr. Aber er fragte sich, ob er war, was sie wollte.

				Ich bin ein Werkzeug, dachte er. Eine Waffe. Jemand, der von seiner eigenen Mutter zurückgewiesen wurde. Magiere hatte Besseres verdient.

				»Du bist mein Blut, Leesil«, flüsterte sie. »Meine Familie … alles, was ich habe.«

				Leesil fühlte sich gefangen zwischen Magieres Worten und seiner Furcht, sie zu verlieren. Er betrachtete das schwarze Haar, das ihr bleiches Gesicht umrahmte.

				»Heirate mich«, hauchte Magiere plötzlich.

				Leesil stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab. Die Ereignisse des Tages fielen von ihm ab, und er hatte das Gefühl, den Halt zu verlieren. Ihn schwindelte.

				An diesem Ort, umgeben von so wenig Hoffnung und so vielen Gefahren …

				Er konnte kaum mehr klar denken. Immer wieder hallten die beiden Worte durch seinen leeren Geist.

				»Nein«, entfuhr es ihm.

				Magiere hob den Kopf und starrte ihn erschrocken an.

				»Ja, ich meine …, nein«, stotterte Leesil. »Ich meine …«

				Schon einmal hatte er sich ihr gegenüber zum Narren gemacht, und sie war wütend geworden, bereit dazu, ihn für seine Dummheit niederzuschlagen. Aber diesmal saß sie einfach nur da, die Augen voller Schmerz.

				Leesil ergriff ihren Kopf mit beiden Händen und gab ihr einen dicken Kuss. Sie schüttelte sich frei, wodurch er fast das Gleichgewicht verlor, und Verwirrung vermischte sich mit ihrem alten Ärger.

				»Ja«, sagte er schnell. »Ich meine, ja … aber nein, nicht hier, und nicht jetzt.«

				Oh, wie er wieder alles verpfuschte. Aber der Schmerz wich aus Magieres Augen.

				»Verstehst du?« Leesil sprach schnell weiter, ergriff dabei Magieres Hände und hielt sie fest. »Ich möchte dich heiraten, aber nicht hier, nicht unter Feinden. Lass uns warten, bis wir wieder daheim sind, bei Karlin, Caleb und vielleicht auch Tante Bieja. Dort sollte es geschehen. An einem Tag, der sich dafür eignet, an dem wir feiern können. Am schönsten Tag unseres Lebens.«

				Zwei Tränen rollten Magiere über die Wangen. »Eine Feier?«

				»Mit Musik und Tanz«, fügte Leesil hinzu.

				Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn so fest an sich, dass ihm der Atem wegblieb.

				Chap blieb bei Wynn und behielt Brot’an im Auge, obgleich er wusste, dass Leesil in der Nähe bleiben würde. Er versuchte, Nein’as seltsames Verhalten zu verstehen.

				Im Gegensatz zu Leesil hatte Chap nie mit einem herzlichen Empfang gerechnet. Die Nein’a, an die er sich erinnerte, war schlau und so vorsichtig, dass es ihm immer schwergefallen war, auch nur eine einzige Erinnerung in ihrem Bewusstsein zu finden. Bei Brot’an und Eillean verhielt es sich ähnlich. Alle drei verstanden es gut, ihre Gedanken unter Kontrolle zu halten und sich allein auf das zu besinnen, was getan werden musste. Aber Nein’a hätte jede Möglichkeit nutzen sollen, in die Freiheit zurückzukehren. Ihre Weigerung, die Lichtung zu verlassen, verwirrte Chap.

				Wynn rutschte näher ans Feuer und steckte die Hände in die Ärmel ihres Umhangs. Brot’an schien damit beschäftigt zu sein, die Kleidung unter seinem graugrünen Mantel zurechtzurücken. Chap hörte das Klirren von Metall und fragte sich, was der Elf machte.

				Er traute Brot’an nicht, begann aber an der Richtigkeit seiner bisherigen Einschätzung des Mannes zu zweifeln. Brot’an verfolgte eigene Ziele und hatte sich zwischen Magiere und seine Kaste gestellt. Außerdem war es ihm gelungen zu verhindern, dass der alte Konflikt mit Leesil wieder offen ausbrach.

				Über die Flammen hinweg schaute Brot’an zu Wynn und streifte seinen dicken Mantel ab. Die Ärmel des Umhangs waren heruntergezogen, und an den Handgelenken bemerkte Chap keine Waffen. Brot’an trat am Feuer vorbei und legte seinen Mantel um die Schultern der kleinen Weisen. Wynn zuckte leicht zusammen.

				»Schlaf«, sagte der Elf, nahm neben Wynn Platz und lehnte sich an einen Baum.

				»Danke«, erwiderte sie mit förmlicher Höflichkeit. »Ich habe Chanes …, meinen Mantel in Crijheäiche gelassen. Wird dir so nicht kalt?«

				»Schlaf«, wiederholte Brot’an.

				Wynn legte sich hin und schloss nach einem Moment die Augen.

				Chap legte den Kopf auf die Pfoten, ohne den Blick von Brot’an abzuwenden.

				Er sollte bei Wynn liegen und sie wärmen. Dieser Tag war für sie nicht besser gewesen als die anderen, in mancherlei Hinsicht sogar viel schlimmer. Die Feen wussten von ihrer Gabe – oder dem Fluch –, ihre Präsenz wahrzunehmen.

				Etwas Weißes erschien neben einer fernen Zeder. Seerose spähte hinter dem Baumstamm hervor und winselte.

				Chap widerstand dem Verlangen, zu ihr zu laufen – er wollte Wynn und Magiere nicht allein so vielen möglichen Gefahren überlassen. Als er sich seufzend von Seerose abwandte, stellte er fest, dass Brot’an ihn beobachtete.

				»Geh«, sagte der Elf.

				Leesil hielt in einem freien Bereich zwischen den Bäumen Wache. Magiere lag mit dem Kopf auf seinem Oberschenkel und hatte die Augen geschlossen.

				Chap zögerte.

				Er sah zu den Anmaglâhk, die ein Stück entfernt an einem zweiten Feuer im Wald saßen. Sie drängten sich am Feuer zusammen, und Fréthfâre stand bei ihnen. Chap vernahm Stimmen, verstand aber keine Worte.

				»Genug!«, sagte Sgäile zu laut und stand auf.

				Mehr hörte Chap nicht, doch er gewann den Eindruck, dass Sgäile das verteidigte, was Fréthfâre zu den anderen gesagt hatte. Die ebenfalls am Feuer sitzende Én’nish wandte sich ab, und damit war das Gespräch beendet.

				Seerose erschien neben Chap und überraschte ihn, indem sie sein Ohr leckte. Er sah sie nicht an, hielt den Blick auf die Elfen gerichtet.

				»Niemand wird deine Gefährten stören«, sagte Brot’an.

				Die Worte störten Chaps Konzentration, als er versuchte, Erinnerungsbilder von den Anmaglâhk zu empfangen. Er grollte leise.

				Es kümmerte ihn nicht, dass so viele Personen von seiner wahren Intelligenz wussten. Erst Sgäile und jetzt auch Brot’an – sie sprachen in ganzen Sätzen zu ihm, als wüssten sie, dass er verstand.

				»Wir alle sollten die Zeit, die uns noch bleibt, mit unseren Artgenossen verbringen«, fügte Brot’an hinzu.

				Der große Elf lehnte den Kopf nach hinten an den Baum und beobachtete die tanzenden Flammen des Feuers.

				Chap stand langsam auf, als Seerose loslief. Er zitterte, doch es lag nicht an der Kälte.

				Er wusste nicht, warum, aber seine Gedanken kehrten zu der Vision zurück, die er in den Wäldern von Dröwinka empfangen hatte, Magieres Heimatland. Er hatte sie als wildes Geschöpf an der Spitze eines Heeres gesehen, das nicht nur aus seltsamen lebenden Geschöpfen bestand, sondern auch aus Untoten. Er schüttelte das Bild ab – es war eine Lüge, geschaffen von Zauberei.

				Chap lief Seerose hinterher, bis sie in einer mit welkem Laub gefüllten Senke zwischen nahen Tannen stehen blieb.

				Ihr Fell war warm und weich, als sie sich aneinander rieben, und ihre sanfte Präsenz brachte Erleichterung. Für eine kleine Weile fühlte er sich nicht mehr so allein. Er hatte Artgenossen, im Fleisch und im Geiste, abgesehen von jenen, die ihn verraten und ihm seine Erinnerungen genommen hatten. Als er schließlich ruhig neben ihr lag, sprachen sie nicht mit Worten, sondern mit Erinnerungen.
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				Leesil saß still da. Magieres Kopf lag auf seinem Bein. Der erwartete Regen kam nicht, und deshalb sah er keinen Grund, Magiere zu wecken und mit ihr einen geschützteren Ort aufzusuchen.

				Es war nach Mittag, und noch immer zogen dunkle Wolken über den Himmel, als sich Osha Brot’an näherte. Der Blick des jungen Elfen glitt kurz zu Wynn, die in Brot’ans dickem Mantel schlief.

				»Es wird Zeit!«, rief Brot’an Leesil zu.

				Als seine Stimme erklang, öffnete Magiere die Augen. Sie hatte nicht geschlafen, nur geruht.

				Unter ihrem Kopf war Leesils Bein taub geworden. Es prickelte unter der Haut, als er aufstand und Magiere hochhalf. Als Brot’an zu den anderen ging, ließ Leesil Magiere und Wynn zurück und schlich zur Barriere im Wald. Auf halbem Wege dorthin hörte er Schritte hinter sich, sah über die Schulter und stellte fest, das Sgäile ihm folgte.

				»Es dauert nicht lange«, sagte er. »Es sei denn, du versuchst, mich aufzuhalten.«

				»Ich komme mit«, erwiderte Sgäile. »Entweder gehst du mit mir oder gar nicht.«

				Leesil war zu müde, um ihm zu widersprechen, und er wusste nicht, wann sich eine andere Gelegenheit ergeben würde, seine Mutter zu sehen. Deshalb wandte er sich einfach nur um und trat, von Sgäile gefolgt, durch den Tunnel im Dickicht.

				Kurz darauf erreichten sie die Lichtung, wo Nein’a neben ihrem Wohnbaum stand. Leesils Blick ging zu Sgäile.

				»Geh«, sagte der und seufzte. »Ich warte hier.«

				Während der Rast hatte Leesil lange über seine Mutter nachgedacht. Acht Jahre auf dieser Lichtung, die den Anschein erweckte, dass man sie leicht verlassen konnte, und die doch ein ausbruchsicheres Gefängnis war … Unter solchen Umständen konnte jeder seltsam werden. Wenn er bei der ersten Begegnung gründlicher nachgedacht hätte, wäre ihm das vielleicht klar geworden.

				Er trat auf Nein’a zu und sah in ihr besorgtes Gesicht.

				»Ich kann dich nicht befreien, indem ich hierbleibe. Ich kehre nach Crijheäiche zurück und spreche dort mit deinem Volk.« Leesil senkte die Stimme. »Anschließend kommst du mit mir und Magiere.«

				Nein’a streckte die Hand aus und ergriff seinen Arm. Es war eine Geste, die keine Zärtlichkeit zum Ausdruck brachte, und fast wäre Leesil zurückgewichen.

				»Vergiss mich und verlass diesen Wald«, flüsterte sie. Dann veränderte sich ihre Stimme und bekam Ähnlichkeit mit dem leichten Singsang, an den er sich aus seiner Kindheit erinnerte. »Bitte … mein Sohn.«

				Und Leesils Groll schmolz, als er plötzlich die Wärme seiner Mutter spürte.

				»Du kannst Sgäilsheilleaches Schutzversprechen vertrauen«, hauchte sie. »Aber in allen anderen Dingen vertrau nur Brot’ân’duivé.«

				Leesil trat einen Schritt zurück. »Ich komme wieder. Und du solltest nur mir vertrauen.«

				»Léshil!«, rief Sgäile. Er klang angespannt. »Komm.«

				Leesil wandte sich von seiner Mutter ab.

				Am späten Nachmittag fiel es Wynn immer schwerer, mit Sgäile Schritt zu halten. Sie trug noch immer Brot’ans viel zu großen Mantel und darunter die weite Elfenkleidung; beides zusammen war recht schwer. Aber ohne den Mantel hätte sie gefroren.

				Wenn sie den Blick von den anderen vor ihr abwandte, schien sich der Wald um sie herum immer auf sehr sonderbare Weise zu bewegen. Die Sonne blieb hinter dichten Wolken verborgen, und die Welt lag in Dämmerung und Düsternis, was die Stimmung der jungen Weisen drückte. Es lief auf eine große Anstrengung hinaus, nicht den Anschluss zu verlieren, und es lag nicht nur an Sorge und Erschöpfung.

				Sie fühlte sich abgeschnitten und allein.

				Leesil und Magiere schwiegen die meiste Zeit über und beschränkten sich darauf, stumme Blick zu wechseln oder sich kurz zu berühren. Einmal glaubte Wynn zu erkennen, wie Leesil lächelte, als er Magiere ansah.

				Chap kam und ging. Er war oft im Wald unterwegs, erschien dann wieder an Wynns Seite. Nicht einmal hörte sie seine mentale Stimme, und nie blieb er lange bei ihr. Meistens verschwand er schon nach kurzer Zeit wieder zwischen den Bäumen. Osha sah sie oder Magiere nur selten an. Brot’an war aufmerksam und rücksichtsvoll, ansonsten aber ebenso distanziert wie die anderen Anmaglâhk.

				Es gab niemanden, mit dem Wynn sprechen konnte, und oft dachte sie an Chap und ihre Begegnung mit den Seinen. Der dunkle Wald erwies sich für sie immer mehr als ein Ort, der das Gefühl der Einsamkeit verstärkte.

				Sgäiles Verhalten besorgte sie sehr. Er hatte sich verändert, seit er Zeuge von Magieres Verwandlung geworden war. Wynn hatte ihn von Anfang an für einschüchternd und manchmal sogar beängstigend gehalten, war aber sicher gewesen, dass er Leesil, Magiere und sie schützen würde. Jetzt wirkte er abweisend und kühl. Zweimal sah er Wynn an und schien etwas sagen zu wollen, wandte sich dann aber wieder ab.

				Außerdem war er offenbar entschlossen, sie so schnell wie möglich nach Crijheäiche zurückzubringen.

				Irgendwo hinter Wynn zirpte es. Sie lauschte, wurde dabei langsamer, und sofort wuchs der Abstand zu denen vor ihr. Sie musste laufen, um zu ihnen aufzuschließen. Was sie eben gehört hatte … Wynn fragte sich, ob es der gleiche Vogel war, dessen Zirpen sie auch während der ersten Reise nach Crijheäiche vernommen hatte.

				Das allgemeine Schweigen ging ihr immer mehr auf die Nerven. Na schön, einen großen Teil hiervon hatte sie sich selbst eingebrockt. Besser gesagt, Chap hatte es ihr eingebrockt, indem er einfach weggelaufen war. Aber wenn sie an die Begegnung mit den Feen dachte … Eigentlich konnte sie froh sein, dass sie noch lebte.

				Sie ging schneller, schloss zu Osha auf und suchte nach etwas, das sie ihn fragen konnte. Etwas Nützliches – oder auch nicht. Hauptsache, das Schweigen hörte auf. Wynn zupfte an seinem Mantel und stolperte fast über den Saum ihres eigenen.

				Mit gerunzelter Stirn sah Osha über die Schulter.

				»Was bedeutet … Greismasg’äh?«, fragte Wynn leise. »Ich habe gehört, wie die anderen Brot’an so nannten, und einmal auch Urhkar. Ist es ein Titel oder eine Rangbezeichnung?«

				Der unsichere Osha sah wieder nach vorn, zu Sgäile. Aber Sgäile stapfte hinter Brot’an her, der die Gruppe führte, und schien nichts gehört zu haben.

				»Ach, um Himmels willen, Osha!«, stieß Wynn mit gedämpfter Stimme hervor. »Ich versuche doch nicht, dir irgendein großes Geheimnis zu entreißen!«

				Sgäile blickte kurz zurück.

				»Schattengriff …, Greifer …, Hüter …«, sagte Osha mühsam. Das Wort schien seinem begrenzten Belaskisch Mühe zu bereiten. »Meister jenseits der Traditionen unserer Kaste, jenseits davon, was wissen und lehren unsere Lehrer. Viele sagen, Greismasg’äh greift Schatten und zieht heran sie, um zu … verstecken. Niemand sie sieht, bis Greismasg’äh es will. Es ist eine große Ehre, wenn ein Greismasg’äh bereit ist, dich zu … lehren. Ich nicht habe dieses Glück.«

				Wynn sah nach vorn und stellte fest, das Magiere interessiert zuhörte.

				»Es einst gab … fünf«, fuhr Osha fort. »Jetzt noch vier …, als wir Léshils große Mutter verloren.«

				Für einen Moment dachte Wynn, dass er von Nein’a sprach. »Du meinst ›Großmutter‹ … Eillean?«

				Osha nickte und schwieg. Wieder fiel es Wynn schwer, mit den anderen Schritt zu halten.

				»Wir machen Rast!«, rief Brot’an.

				Wynn rechnete damit, dass Sgäile Einwände erhob, aber er setzte sich neben eine Tanne, dazu bereit, den Weg jederzeit fortzusetzen. Sie war dankbar für die Verschnaufpause und stützte sich mit der einen Hand am Stamm einer Weißbirke ab.

				Ein Schatten fiel auf Wynn, und sie sah hoch.

				Sgäile stand so nahe, dass sie die einzelnen weißen Härchen seiner Brauen zählen konnte. Anspannung zeigte sich in seinem Gesicht.

				»Was am vergangenen Tag und in der Nacht geschehen ist …«, sagte er leise auf Elfisch. »Dazu kam es nur, weil du nicht auf mich gehört hast. Du stehst unter meinem Schutz, aber wenn du noch einmal ungehorsam bist, werde ich alles Notwendige tun, um deine Sicherheit zu gewährleisten – ob dir meine Methoden gefallen oder nicht. Hast du verstanden?«

				Wynn schluckte eine scharfe Erwiderung hinunter.

				Wenn sein Volk Nein’a nicht gefangen genommen hätte, wäre es für Leesil gar nicht notwendig gewesen, diesen Ort aufzusuchen. Dann hätte es für Chap und sie gar keinen Grund gegeben, den Nötigungsversuch des Ältesten Vaters zu vereiteln.

				»Ja«, antwortete sie steif.

				Sgäile kehrte zur Tanne zurück, und Wynn wandte sich um. Leesil stand direkt hinter ihr.

				»Was war das?«, fragte er.

				»Nichts«, sagte sie. »Nichts weiter.«

				Leesil ergriff ihre Hand und zog sie mit sich zu Magiere. »Du bleibst bei uns. Und mal sehen, ob wir den Mantel irgendwie zusammenbinden können.«

				Wynn spürte Leesils feste Hand und fühlte sich etwas weniger allein.

				Die Gerüche des Waldes berauschten Chap fast. Trotzdem drehte er sich immer wieder um und sah zu Magiere, Leesil und Wynn zurück. Die Majay-hì blieben zwischen den Bäumen, aber sie folgten der Gruppe und waren ebenfalls nach Crijheäiche unterwegs. Chap vermutete, dass das Rudel diese Reise nur unternahm, weil Seerose bei ihm sein wollte.

				Die Hunde folgten ihm, schnüffelten umher und jagten manchmal. Manche liefen voraus und verschwanden für eine Weile, aber letztendlich kehrten sie immer wieder in die Nähe der Anmaglâhk und von Chaps Gefährten zurück.

				Er drückte die Schnauze in Seeroses Fell und atmete ihren Duft ein. Als er sich der Gruppe aus Elfen und Menschen zuwandte, empfing er aus Leesils Erinnerung zwei Worte, die Magiere mit leiser Stimme an ihn gerichtet hatte.

				Heirate mich.

				Chap zögerte und stellte die Ohren auf.

				Leesil war jetzt verlegen wegen seiner Reaktion.

				Wie seltsam und überraschend, dass es an diesem Ort geschehen war, unter so gefährlichen Umständen. Als Chap in Magieres Erinnerungen nach diesem Moment suchte, schwand seine Verwunderung.

				Durch ihre Augen sah er die dunklen Stellen dort an der Birkenrinde, wo ihre Hand sie berührt hatte. Und er hörte den Namen, den sie mental vernommen hatte, als sie in Ohnmacht gefallen war.

				Sorhkâfaré.

				Zunächst hatte dieser Name nichts Vertrautes für Chap, bis er die Szenen von Magieres Vision sah.

				Er kannte jenes Zeltlager, und er erinnerte sich an die lang zurückliegende Nacht aus den von Furcht erfüllten Erinnerungen eines uralten Elfen. Beides verschmolz miteinander.

				Sorhkâfaré … Aoishenis-Ahâre … Der Älteste Vater.

				Magiere hatte einen Baum berührt und dadurch etwas gesehen, das sie nicht verstand, eine der ältesten Erinnerungen des Ältesten Vaters.

				Mit jäher Wachsamkeit sah sich Chap im Wald um und versuchte, auf jedes einzelne Blatt zu achten.

				So hatte sich Nein’a auf der Lichtung umgesehen, und die Anspannung war erst von ihr gewichen, als die Majay-hì keine Anzeichen von Beunruhigung zeigten. Und Seerose hatte verzweifelt versucht, Chap daran zu hindern, den Wohnbaum des Ältesten Vaters zu betreten.

				Irgendwie war der uralte runzlige Elf auf Nein’as Lichtung präsent gewesen, und auch in dem Baum, den Magiere berührt hatte. Chap fand keine andere Erklärung dafür.

				Magiere hatte einen Baum berührt … und ohne es zu ahnen einen Teil seines Lebens aufgenommen. Chap dachte an seine Vision von einer Magiere, die am Rand eines sterbenden Walds an der Spitze eines Heeres stand.

				Er lief durch den Wald, beobachtete Magiere aus der Ferne und spürte, wie seine Besorgnis wuchs.

				Er wünschte sich, noch etwas länger mit Seerose zusammen sein zu können. Aber immer wieder sah er Magiere in seiner Vision und die vielen düsteren Gestalten hinter ihr, wie sie sich anschickten, den Wald zu betreten.

				Seerose jaulte, als plötzlich ein Hase aus dem Gebüsch sauste. Sie lief los.

				Chap folgte ihr nicht.

				Welstiel wandte sich nach Süden, als aus der Dämmerung Nacht wurde. Er führte das eine Pferd, das ihnen noch geblieben war und ihr Gepäck trug, während Chanes neuer Helfer vor ihnen lief.

				Er bemerkte, wie hager Chane geworden war. Später mussten sie Schnee schmelzen und vielleicht den letzten Rest des Móndyalítko-Tees verwenden, um ihre Körperflüssigkeit zu erneuern. Im Großen und Ganzen sah Chane recht ordentlich aus. Selbst in dem abgenutzten Mantel und mit den verschrammten Stiefeln steckte noch etwas von einem Adligen in ihm. Niemand, der ihn sah, würde an seiner Herkunft zweifeln, zumindest nicht an der, die Chanes Lebzeiten betraf.

				Welstiel befürchtete, dass er Ähnliches von sich nicht behaupten konnte. Er zog sich den abgerissenen Mantel enger um die Schultern und versuchte, sein schmutziges Haar zu glätten.

				Während der letzten Tage hatte er nicht geträumt. Warum hatte ihm seine Traumherrin das Schloss und den Raum mit der Kugel gezeigt, um anschließend zu schweigen? Er klammerte sich an einer Hoffnung fest.

				Die Móndyalítko hatten den Weg beschrieben. Vielleicht glaubte Welstiels Traumherrin, dass keine weiteren Hinweise erforderlich waren. Ja, so musste es sein.

				Felsen und Ansammlungen von Schnee und Eis verschwanden, als seine Gedanken in die Zukunft glitten.

				Er trug ein Hemd aus weißer Seide und eine dunkelgraue Jacke. Sauber und gepflegt war er, wohnte in einem abgelegenen Herrenhaus, vielleicht irgendwo auf der nördlichen Halbinsel von Belaski, nicht zu weit von der Hauptstadt Bela und den Werften von Guèshk entfernt. Im Erdgeschoss des Herrenhauses befanden sich eine große Bibliothek, ein Arbeitszimmer und ein Raum, der allein seinen arkanen Praktiken vorbehalten blieb. Dort konnte er noch nützlichere Objekte schaffen und brauchte nie wieder einen Sterblichen anzurühren. Denn irgendwo im Keller, an einem sicheren Ort, lag die Kugel – seine Kugel.

				Das Pferd schüttelte den Kopf und zerrte an den Zügeln in Welstiels Hand, als ein Huf auf einem vereisten Stein abrutschte. Das Tier richtete sich sofort wieder auf, und Welstiel richtete seinen Blick über den kahlen Berghang hinweg auf seinen Begleiter.

				Chane blieb unerschütterlich in seinem Wunsch, die Weisengilde aufzusuchen. Warum? Um Geschichte zu studieren und seinen Schädel mit Dingen zu füllen, die Vergangenes betrafen? Lächerlich.

				Welstiel schüttelte den Kopf. Nur auf die Gegenwart kam es an. Sollten die alten Tage des Vergessenen vergessen bleiben, sobald er gefunden hatte, was er suchte. Eine einsame Existenz ohne Ablenkungen.

				Und doch …

				»Hast du es jemals mit Magie versucht?«, fragte Welstiel und war in der Stille der Nacht vom Klang der eigenen Stimme überrascht.

				Chane hob den Blick vom Boden. Beschwörungen – mit Ritualen, Zaubersprüchen oder anderen Hilfsmitteln – weckten immer sein Interesse.

				»Mit kleinen Dingen«, erwiderte er. »Einigen passiven Objekten für meine Rituale. Nicht zu vergleichen mit … deinem Ring oder dem Napf. Einmal habe ich eine kleine Kugel geschaffen, um Eindringlinge zu blenden. Ich habe die Essenz des Lichts beschworen – eine Manifestation des Elements Feuer – und sie in einer dafür vorbereiteten Kugel aus Mattglas gefangen. Bei einem Kontakt mit dieser Kugel kam das ganze Licht auf einmal aus ihr heraus.«

				Welstiel zögerte. »Das sind bemerkenswerte Fähigkeiten für jemanden, der keinen Lehrer hatte. Ich frage mich, wie es dir in dieser Hinsicht unter fähiger Anleitung erginge.«

				Chane blieb stehen, und es blieb Welstiel nichts anderes übrig, als ebenfalls zu verharren.

				»Hast du Nahrung aufgenommen, ohne mir etwas zu sagen?«, fragte Chane.

				»Nein. Warum?«

				»Du bist anders heute Nacht … Bewusster.«

				Welstiel überhörte diesen Unsinn. Vor ihnen erklang lautes Gebell.

				Chane setzte sich im Schneidersitz auf den Boden.

				Welstiel wartete stumm, als sein Gefährte die Augen schloss.

				Chane würde jetzt mit dem wilden Hund, den er zu seinem Diener gemacht hatte, Kontakt aufnehmen: Geist zu Geist, Gedanke zu Gedanke. Mit den Sinnen des Tieres würde er wahrnehmen, was geschehen war. Auf diese Weise sparten sie Kraft – sie brauchten nicht loszulaufen, um festzustellen, was sich vor ihnen abspielte.

				Welstiel stand voller Anspannung da und fasste sich mühsam in Geduld.

				Vielleicht befand sich die Burg direkt vor ihnen. Das Ende dieser abscheulichen Existenz konnte nahe sein.
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				Die Nacht zog sich dahin. Magiere ging neben Leesil und achtete darauf, dass Wynn in der Nähe blieb. Sie rief gerade genug von der Dhampir in sich wach, damit sie in der Dunkelheit sehen konnte. Doch ohne Mondschein fiel es ihr selbst mit erweiterter Sicht schwer, Einzelheiten in der Finsternis zu erkennen.

				Leesil sprach nicht mehr über seine Mutter, und Wynn war so erschöpft, dass sie kaum plapperte. Die Anmaglâhk, insbesondere Sgäile, blieben in sich gekehrt und darauf konzentriert, das Ziel zu erreichen. Es gab nur einen Ort auf der Welt, wo man Magiere so akzeptierte, wie sie war – Miiska. Doch viele Meilen trennten sie von der Heimat.

				Sie versuchte, weder an die Vision zu denken, die sie auf Nein’as Lichtung gehabt hatte, noch an die dunklen Flecken auf der Birkenrinde oder das, was sie in Crijheäiche erwartete. Stattdessen dachte sie an Leesil.

				Er war der Fantasievolle von ihnen beiden, nicht sie. Nach Nein’as Kaltherzigkeit wollte Magiere, dass er sich irgendwo willkommen fühlte – er sollte wissen, dass er zumindest sie hatte, für den Rest seiner Tage. Er erinnerte sie daran, dass es für sie beide in dieser Welt einen Platz gab, an dem andere darauf warteten, ihr Jawort zu hören. So nervig Leesil manchmal auch sein konnte, in diesem Punkt hatte er recht: Dies war nicht der richtige Zeitpunkt.

				Seine Worte zeichneten ein Bild in Magieres Gedanken, und sie stellte sich eine Feier vor, mit Karlin, Caleb, der kleinen Rose und vielleicht auch Tante Bieja. Vor dem inneren Auge sah Magiere, dass Leesil sein Haar im Nacken zusammengebunden hatte und ein sauberes weißes Hemd trug, eins, das noch nicht so oft geflickt worden war.

				Sie konnte es kaum abwarten.

				Der Wald, durch den sie kamen, wirkte vertrauter, und Magiere bemerkte das matte Licht von Laternen zwischen den Bäumen. Sie kamen an einer riesigen Eiche vorbei, deren Stamm wie angeschwollen wirkte – ein Wohnbaum.

				»Wir sind nahe«, sagte sie.

				»Oh, ich freue mich auf ein Bad und saubere Kleidung«, ächzte Wynn.

				Fréth war die ganze Zeit über vor Leesil unterwegs gewesen und ließ sich nun zu Én’nish zurückfallen.

				Magiere fand das seltsam. Dann sah sie, wie ihnen jemand entgegenlief, mal im Schein der Laternen erschien und dann wieder in der Dunkelheit zwischen den Wohnbäumen verschwand.

				Sie erkannte Leanâlhâms gelbes Hemd. Das Mädchen lächelte und lief mit baumelndem Pferdeschwanz zu Sgäile. Er drückte es an sich, und Leanâlhâms Blick glitt über die Gesichter der anderen Wanderer, bis er Wynn fand.

				»Ich bin so froh, dass sie dich gefunden haben«, sagte sie mit so großer Erleichterung, als wäre sie seit Jahren mit Wynn befreundet. »Urhkarasiférin meinte, du hättest dich im Wald verirrt, aber ich wusste, dass Sgäilsheilleache dich finden würde.«

				Wynn lächelte müde.

				Magiere wartete auf die Fragen des Mädchens. Doch als Leanâlhâm zu Wynn gehen wollte, schlang Sgäile den Arm etwas fester um sie und hielt sie zurück. Magiere wusste, dass er sie nicht von Wynn fernhalten wollte, sondern von ihr.

				Sgäile richtete einige scharfe Worte auf Elfisch an Leanâlhâm, in deren Gesicht Enttäuschung und Schmerz erschienen. Sie wollte etwas erwidern, doch Sgäile kam ihr zuvor.

				»Bârtva’na!«, zischte er und hinderte sie daran, Einwände zu erheben.

				Magiere hatte Wynns elfische Übersetzungen gehört und erinnerte sich an dieses Wort. Sgäile forderte das Mädchen damit auf, ihm zu gehorchen. Leanâlhâm sah ihn mit unverhohlenem Ärger an.

				»Er hat sie aufgefordert, zu ihrem Wohnbaum zurückzukehren«, sagte Wynn leise. »Sie soll nicht mit uns sprechen.«

				»Und warum nicht?«, fragte Leesil.

				Es war nicht richtig von Sgäile, das Mädchen so scharf zurechtzuweisen. Er wollte nicht, dass seine Cousine dem unnatürlichen Etwas zu nahe kam, das er in seiner Gruppe entdeckt hatte. Aber so besorgt er auch sein mochte, Sgäile konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass Magiere fähig gewesen wäre, Leanâlhâm etwas anzutun. Sie hatte ihr Wort gegeben und versprochen, über das Mädchen zu wachen, wann immer ihr das möglich war.

				Sgäiles Besorgnis musste noch viel tiefer gehen, als Magiere bisher gedacht hatte.

				Sie beobachtete die anderen Anmaglâhk. Bei den meisten von ihnen waren die Gesichter ausdruckslos, bis auf Én’nish, die giftig blickte, und Fréthfâre, in der es die ganze Zeit über zu brodeln schien. Brot’an sah sich mit sonderbarer Unsicherheit um.

				Magiere wollte keine weiteren Konfrontationen mit Sgäile und hoffte, dass Leanâlhâm seiner Aufforderung nachkam.

				Leanâlhâm wich zurück, und ihr Gesicht verschwand in der Dunkelheit zwischen zwei Bäumen.

				»Shiuvâlh!«, kam es scharf von Sgäiles Lippen.

				Das Wort kannte Magiere nicht, aber der scharfe Ton machte sie noch wachsamer. Ein Schatten erschien hinter Leanâlhâm, gefolgt von einem zweiten auf der rechten Seite. Magiere drehte sich um und stellte fest, dass sich weitere Gestalten von hinten und von den Seiten näherten.

				»Leesil …«, flüsterte sie warnend.

				Er drehte den Kopf und beobachtete die finsteren Gestalten in der Nacht.

				Osha trat näher zu Wynn. Sgäile zog sein Stilett, wie auch Fréthfâre. Brot’an wandte sich langsam um, und die seltsame Unsicherheit in seinen Zügen wich kaltem Unmut. Der erste Schatten gewann Konturen und Substanz.

				Urhkar stand ruhig und gelassen da. Hinter ihm kam noch ein Anmaglâhk, und dann weitere. Alle bis auf den älteren Anmaglâhk hatten kurze Bögen mit Pfeilen auf den gespannten Sehnen.

				Mindestens zwanzig Anmaglâhk umgaben Magiere, Leesil und Wynn auf allen Seiten. Kein Wunder, dass Sgäile sie so angetrieben hatte – ihm war die ganze Zeit über klar gewesen, was sie am Ziel erwartete.

				»Du verlogener Sohn einer …«, begann Leesil, den Blick auf Sgäile gerichtet.

				Magiere ergriff seine Hand und drückte fest zu, sah dann zu Wynn. Deren gerunzelte Stirn deutete auf etwas jenseits von Furcht hin, vielleicht auf Zorn, der sich in der einstmals schüchternen jungen Weisen zusammenbraute. Aber Magiere wusste: Wenn sie sich unter den gegenwärtigen Umständen auf einen Kampf eingelassen hätten, wäre ihr Tod gewiss gewesen.

				Fréth und Sgäile sahen sie an. Sgäiles Klinge zeigte auf den Boden, doch Fréths war gehoben.

				»Was soll das?«, fragte Leesil.

				Brot’an wandte sich mit einem angedeuteten Kopfschütteln an Urhkar, doch der ältere Anmaglâhk reagierte nicht darauf.

				»Weicht zur Seite und lasst uns durch!«, rief Brot’an.

				Nicht ein Anmaglâhk rührte sich von der Stelle. Fréth setzte sich in Bewegung, trat auf Magiere und Leesil zu.

				»Ihr kommt mit uns.«

				Aus dem Augenwinkel sah Magiere, wie Leesil einen Schritt zurückwich und das Gewicht verlagerte. Sechs Anmaglâhk näherten sich mit schussbereiten Bögen. Zwei Pfeile zielten auf Wynn.

				»Nein!«, flüsterte Magiere. »Es sind zu viele für einen Kampf.«

				Und dann trat Brot’an vor Wynn, und die ihr geltenden Pfeile zeigten auf ihn.

				»Sie hat recht«, sagte er schlicht. »Wir müssen warten und einen anderen Weg finden, dies zu regeln.«

				Leesil drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, und sein Blick huschte zwischen den Anmaglâhk hin und her. Keiner der Elfen ließ seine Waffe sinken.

				»Los!«, befahl Fréth.

				Leesil trat neben Magiere, und sie folgten Brot’an. Geradewegs ins Zentrum von Crijheäiche ging es. Magieres Sorge wuchs, als man sie auf eine von Wohnbäumen gesäumte große Lichtung führte.

				Neben den Eingängen sah sie weitere Anmaglâhk. In der Mitte der Lichtung ragte eine riesige Eiche auf, der größte Baum, den Magiere bisher im Elfenwald gesehen hatte.

				»Sie bringen uns zum Ältesten Vater«, flüsterte Leesil.

				Wynn blieb in der Nähe von Magiere, während sie sich dem Wohnbaum des Ältesten Vaters näherten. Sie hielt nach Chap Ausschau, aber er war nirgends zu sehen. Auch Seeroses Rudel fehlte. Sgäile zog den Vorhang im Eingang der gewaltigen Eiche beiseite.

				»Die Treppe hinunter!«, befahl Fréth.

				Wynn sah beunruhigt zu Brot’an hoch, der kurz nickte und hinter Sgäile durch den Eingang trat. Leesil kam als Nächster, dann Magiere. Wynn folgte ihnen, Fréth blieb dicht hinter ihr.

				Im Innern des Raums erhellten Kerzenlaternen einen schmucklosen Raum. Auf der linken Seite führte eine Treppe aus lebendem Holz in die Tiefe. Wynn ging hinunter, und als sie von der letzten Stufe trat, fand sie sich in einem kleineren Raum wieder, mit Wänden aus Erde. In der Mitte sah sie eine Wurzel in der Größe eines kleinen Wohnbaums.

				Gläserne Laternen hingen an den Wänden, und ihr gelbliches Licht fiel auf die dicke Wurzel, die sich oben durch die Decke wölbte. Wynn wusste nicht, warum sie hier waren, aber der unterirdische Raum bereitete ihr Unbehagen. Kein ihr bekannter Elf würde an einem solchen Ort leben wollen.

				»Bewegung!«, befahl Fréth und gab Magiere von hinten einen Stoß.

				Magiere taumelte nach vorn und streckte instinktiv die Hand aus, um sich an der zentralen Wurzel abzustützen, zog die Hand aber sofort wieder zurück. Wynn ergriff ihren Arm, stützte Magiere und merkte, wie sehr sie zitterte.

				Leesil wirbelte herum, und Fréth hob ihre Klinge.

				»Du würdest es nicht wagen«, sagte er. »Dein ekelhafter Herr braucht mich noch.«

				»Genug«, warnte Brot’an, doch sein Blick galt Fréth.

				»Und Chap würde es nicht zulassen«, flüsterte Leesil der Elfe zu.

				Mehrere Dinge gleichzeitig beanspruchten Wynns Aufmerksamkeit. Magiere zitterte auf eine Weise, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Normalerweise fürchtete sie sich nicht so leicht – und ihre Furcht hatte Zorn zur Folge, nicht Schwäche.

				Etwas Graues bei der Treppe zog Wynns Blick auf sich.

				Chap kam mit gefletschten Zähnen die Stufen herab.

				Sgäile versuchte, den Hund festzuhalten. Leesil stieß ihn beiseite, als Chap mit einem wütenden Knurren von der Treppe sprang.

				Fréth sah den Hund erst, als er nach ihrem Handgelenk schnappte. Erschrocken ließ sie das Stilett fallen und riss den Arm aus Chaps Maul – die Klinge bohrte sich in den Boden. Der Hund knurrte laut, und Fréth wich vor ihm zurück.

				Leesil nahm Fréths Stilett, bevor Sgäile ihn daran hindern konnte. Wynn beschränkte sich darauf, die zitternde Magiere zu stützen.

				Fréth erreichte die unterste Stufe, hielt sich mit der einen Hand an der Wand fest und trat zu. Ihr Fuß traf Chap an der Brust und stieß ihn zur Seite. Aber der Hund wandte sich ihr sofort wieder zu, sprang näher, bellte und versperrte der Elfe den Weg.

				Brot’an schob sich zwischen sie. Chap schnappte nach seinem Arm und zog ihn auf ein Knie.

				»Hör auf, Chap!«, rief Wynn.

				Brot’an setzte sich nicht zur Wehr. Reglos blieb er auf den Knien und wartete, bis Chap sich beruhigen würde.

				Leesil bedrohte Sgäile mit dem Stilett, doch sein Blick glitt zu Fréth. »Ich hätte nichts dagegen, dich zu töten. Rühr nie wieder mich oder meine Gefährten an.«

				»Chap … lass ihn sofort los!«, befahl Wynn dem Hund.

				Chap gab Brot’ans Arm widerstrebend frei, grollte und kehrte zu Magiere zurück. Er behielt den großen Elfen im Auge, der nun aufstand. Dunkle Flecken bildeten sich an Brot’ans zerrissenem graugrünen Ärmel.

				Er bemerkte Leesils Klinge und streckte die Hand aus. »Bitte.«

				»Gib sie ihm«, flüsterte Magiere.

				Leesil drehte das Stilett und reichte es Brot’an mit dem Griff voran.

				»Fréthfâre …«, sagte Brot’an in einem warnenden Ton und warf ihr das Stilett zu. »Halt Abstand. Und benimm dich.«

				»Das gilt auch für dich«, wandte sich Wynn an Chap, obwohl sie erleichtert war, ihn zu sehen. »Wo bist du gewesen?«

				Chap hörte auf zu grollen, und das geistige Summen und Knistern kehrte zu Wynn zurück. Ich habe beobachtet.

				»Hier entlang«, sagte Sgäile und ging durch den Raum.

				Wynn verstand nicht, bis sie die Öffnung in der dicken Wurzel sah. Sgäile trat hindurch, und Wynn folgte ihm vor Magiere.

				Im schwachen Kerzenlicht sah Wynn nur türkisfarbene und safrangelbe Kissen auf dem Boden, doch dann fiel ihr Blick auf die Person in der Kammer.

				In einer Art hölzernen Wiege, die aus der gegenüberliegenden Wand ragte, lag der älteste Elf, den sie je gesehen hatte. An der vertrockneten, verschrumpelten Gestalt wies kaum mehr etwas darauf hin, aus welchem Volk dieser Alte stammte.

				Die Augen im abgezehrten Gesicht lagen tief in den Höhlen und hatten den größten Teil ihrer Farbe eingebüßt. Diese alten Augen blinzelten nie, und durchs dünne Haar war hier und dort die Kopfhaut zu sehen. Als der uralte Mann Magiere sah, zitterte er vor Furcht oder Zorn.

				»Warum sind wir hier?«, fragte Leesil.

				»Damit ein Urteil über euch gefällt wird«, kam Fréths Stimme vom Eingang.

				Brot’an stand vor ihr. Sgäile trat zu der hölzernen Wiege und verneigte sich respektvoll. Der Greis sah ihn nicht einmal an.

				»Ein Urteil?«, wiederholte Wynn.

				Die dünne, näselnde Stimme des Ältesten Vaters erklang und sprach auf Belaskisch.

				»Kein Untoter wird diesen Wald vergiften. Vernichtet das Monstrum, sofort.«

				Sgäiles Kopf blieb gesenkt, und er antwortete nicht.

				»Du stirbst, bevor jemand sie anrührt«, warnte Leesil.

				»Sie ist nicht untot«, stieß Wynn hervor.

				»Das ist wahr«, fügte Brot’an hinzu und kam näher. »Und auf diese Weise sollte nicht geurteilt werden, erst recht nicht, wenn man das Schutzversprechen bedenkt. Brichst du nun nicht nur das Wort von Sgäilsheilleache, sondern auch dein eigenes?«

				»Du bist ein Anmaglâhk«, erwiderte der Älteste Vater, und diesmal richtete er den Blick auf Brot’an. »Du hast geschworen, dein Volk zu schützen. Würdest du eine Untote in seiner Mitte lassen? Ich weiß nicht, wie es ihr gelang, unser Land zu betreten.«

				»Ihr Herz schlägt«, sagte Brot’an. »Ich weiß nur wenig von den wandelnden Toten der Menschen, aber es genügt, um zu wissen, dass sie nicht zu ihnen gehört.«

				Der Älteste Vater kniff die Augen zusammen.

				Fréth trat vor. »Stellst du die Weisheit des Ältesten Vaters infrage? Leugnest du, was wir auf der Lichtung der Verräterin gesehen haben?«

				»Der Wald akzeptiert sie«, sagte Brot’an. »Und die Majay-hì jagen sie nicht.«

				»Bis sie zeigte, was sie wirklich ist«, hielt ihm Fréthfâre entgegen.

				»Sie ist nicht untot«, betonte Wynn noch einmal und richtete ihre Worte direkt an den Ältesten Vater. »Sie hasst sie ebenso wie du. Sie ist nur zur Hälfte, was sie sind, und dadurch wird sie zu ihrem natürlichen Feind.«

				Brot’an sah Wynn an, wie auch die anderen Elfen; jeder von ihnen hatte seine eigene Meinung, eine Mischung aus Argwohn und Zweifel. Magiere ergriff die Hand der jungen Weisen und schüttelte den Kopf.

				Die kratzende Stimme des Ältesten Vaters drang an Wynns Ohren. »Halb untot ist mehr als genug!«

				»Wirklich?«, erwiderte Brot’an. »Ist ein Halbblut ein Mensch oder ein Elf, oder gar ein An’Cróan? Und wozu wird dann ein Dreiviertelblut?«

				Bei dieser Anspielung auf Leanâlhâm hob Sgäile den Kopf und ließ die Frage in der Luft stehen. Wynn fragte sich, ob der Status des Mädchens bei seinem Volk noch nicht geklärt war. Sie beobachtete die vier anwesenden Elfen und wartete darauf, dass jemand von ihnen sprach.

				Niemand brachte Argumente hervor, um Einfluss auf den Ältesten Vater zu nehmen, denn Fréth und Brot’an schienen hier die gleiche Autorität zu haben. Gepflogenheiten und Traditionen der Elfen standen Ansehen und Einfluss der Anmaglâhk gegenüber, und irgendwo dazwischen befand sich die Frage nach dem Status von gemischtrassiger Abstammung. Vielleicht ging es nicht nur um Magieres Wohlergehen, obgleich sie direkt und unmittelbar betroffen war.

				»Und die Entscheidung liegt nicht bei dir«, fuhr Brot’an an Fréth gewandt fort. »Der Älteste Vater hat in seiner Weisheit darauf hingewiesen: Wir haben geschworen, unser Volk zu schützen und ihm zu dienen. Unser Eid sieht nicht vor, über das Volk zu herrschen oder in seinem Namen zu entscheiden. Wir sind kein Clan.«

				»Du gehst zu weit«, sagte Fréth. »Ein Greismasg’äh trifft auch keine Entscheidungen für die Kaste, und ebenso wenig legt er fest, was sie ist.«

				»Eine weitere Wahrheit, Covârleasa«, pflichtete Brot’an ihr bei. »Das Volk bestimmt und hat bestimmt, was wir sind. Wir dienen ihm. Sein Wille definiert uns, nicht der Zweck, den wir erfüllen. Die Clan-Ältesten sind Stimme und Wille des Volkes. Sie versammeln sich bereits, um ein Urteil zu fällen, wie es sich geziemt.«

				Schließlich sprach auch Sgäile, mit brüchiger Stimme. »Wenn du dir die Traditionen unseres Volkes aneignest, gibt es für unsere Kaste nichts mehr zu beschützen oder zu bewahren. Ist das nicht auch deine Meinung, Vater?«

				Der kalte Blick des Ältesten Vaters war auf Magiere gerichtet. Jähe Angst erfasste Wynn, als sie begriff: Der uralte Elf erwartete von Fréth, dass sie Magiere auf der Stelle tötete.

				»Klug wie immer, mein Sohn«, wandte sich der Älteste Vater an Sgäile. »Die Ältesten werden diese Frau als das erkennen, was sie ist. Aber ich ziehe meinen Schutz zurück – die Fremden sind nicht länger meine Gäste.«

				Sgäile versteifte sich und sah auf den Ältesten Vater hinab, als hätte er gegen eine wichtige Regel verstoßen. Brot’ans Miene verfinsterte sich. Beide Männer wollten etwas sagen, aber der Älteste Vater kam ihnen zuvor, indem er kurz eine schwache knochige Hand hob.

				»Es ist offiziell Anklage gegen sie erhoben«, fuhr er fort. »Wie auch gegen Léshil, weil er sie in unser Land brachte, obwohl er wusste, was sie ist. Alle drei werden bewacht, was dem Dienst der Anmaglâhk entspricht. Stimmst du mir da zu?«

				Die Frage galt Brot’an. Wynn wartete darauf, dass er widersprach oder ein Argument vorbrachte, um die Gefahr von Magiere abzuwenden.

				Brot’an nickte höflich. »Ja, und ich danke dir für die Erinnerung. Ich werde sie begleiten.«

				Sgäile wirkte elend. Vielleicht hatte er dem Ältesten Vater nie zuvor widersprochen.

				Brot’an legte Wynn die Hand auf den Rücken. »Gehen wir.«

				Sie verließ die Kammer und stellte fest, dass Fréth an der Treppe wartete, mit dem Stilett in der Hand.

				Leesil schob den Vorhang ein Stück beiseite und blickte aus dem Wohnbaum, der ihr Gefängnis war. Vier Anmaglâhk standen draußen vor der Ulme, bewaffnet mit kurzen Bögen. Urhkar gehörte zu ihnen, aber Osha nicht. Leesil ließ den Vorhang wieder los.

				Magiere sank auf das Sims an der Wand, der als Bett diente, und verschränkte die Arme. Wynn saß bei Chap und breitete Pergamente mit Elfensymbolen auf dem schmutzigen Boden aus.

				»Wir müssen einen Ausweg finden«, sagte die junge Weise. »Ich glaube nicht, dass Magiere ein faires Gerichtsverfahren bekommt. Diese Leute fürchten Menschen und erst recht …«

				Sie sprach den Satz nicht zu Ende, aber Leesil wusste, was sie meinte. Und erst recht eine Untote, wenn auch nur eine halbe. Und selbst das war noch nicht die ganze Wahrheit.

				»Draußen kämen wir keine sechs Schritte weit«, sagte Leesil. »Was hat es mit diesem Rat auf sich? Welche Regeln gelten bei Gerichtsverhandlungen der Elfen?«

				»Woher soll ich das wissen?«, schnauzte Wynn. »Ich habe nicht eine beobachtet, nicht einmal in meiner Heimat. Chap weiß vielleicht mehr.«

				Chap drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und schnaubte zweimal für »Nein«. Wynn seufzte, lehnte sich zurück und hörte damit auf, die Blätter mit den Elfensymbolen auf dem Boden zurechtzurücken.

				Magiere schwieg schon seit einer ganzen Weile. Leesil ging vor ihr in die Hocke und legte ihr die Hände auf die Beine.

				»Ich hätte dich nicht hierher bringen sollen … niemanden von euch.«

				Magiere gab keine Antwort, aber Leesil fühlte ein Zittern in ihren Beinen.

				»Ich bin schuldig«, sagte sie schließlich. »Sie haben recht mit dem, was sie über mich glauben.«

				»Red nicht so!«, erwiderte Leesil. »Du bist keine Untote.«

				Magiere sah ihn aus ihren dunklen Augen an – diese Art von Blick richtete sie auf ihn, wenn er dickköpfig war oder ihr ganz bewusst auswich. Doch diesmal war sie nicht zornig, sondern müde, als hätte sie bereits aufgegeben.

				»Tu das nicht!«, sagte Wynn scharf. »Nicht ohne Vorwarnung. Mir reicht’s mit der Übelkeit.«

				Leesil drehte sich um und sah, wie Wynn Chap von sich drückte. Der Hund knurrte und tastete mit der Pfote nach den Pergamenten. Doch er wollte nicht auf Symbole zeigen und der jungen Weisen auf diese Weise etwas mitteilen. Stattdessen versuchte er wie ein launisches Kind, die Blätter beiseitezustoßen.

				»Hör auf!«, fuhr Wynn den Hund an. »Wir sprechen auf die alte Art miteinander, ob es dir passt oder nicht.«

				»Nicht so laut«, mahnte Leesil. »Was ist los?«

				Wynn und Chap stellten den Kampf um die Pergamente ein, und der Hund bellte einmal.

				Wynn atmete tief durch und runzelte die Stirn. »Ich wollte dich nicht von wichtigeren Dingen ablenken.«

				»Heraus damit«, sagte Leesil, und Chap bellte erneut.

				Wynn rutschte auf den Knien näher an den Hund heran.

				»Ich kann verstehen, was Chap mitteilen will«, sagte sie.

				»Was?«, fragte Magiere leise.

				»Und ich höre auch, wenn er mit den Seinen spricht, den anderen Feen«, fügte Wynn hinzu. »Was vielleicht nie wieder geschieht. Sie haben ihn benutzt, so wie auch ihr benutzt worden seid.«

				Leesil brachte es nicht einmal fertig, eine Frage zu formulieren. Je länger er Wynn flüstern hörte – davon, dass sie Chap mit dem silbernen Hirsch hatte sprechen hören, bis hin zum Angriff der Feen –, desto weniger wollte er wissen. Als die junge Weise ihre Schilderungen beendete, starrte er sie und den Hund an.

				Chap erwiderte seinen Blick ruhig.

				Leesil wusste, was es bedeutete, ein Ausgestoßener zu sein. Er war allein gewesen, ohne eine Heimat, bis er Magiere getroffen hatte – was er Chaps Eingreifen verdankte. Doch jetzt schien es, dass der Hund nicht alles wusste, was seine eigene Bestimmung betraf.

				Seine Artgenossen hatten ihn ausgenutzt und zu einem ahnungslosen Werkzeug gemacht. Unter anderen Umständen hätte Leesil seinem ältesten Gefährten Mitgefühl entgegengebracht, aber derzeit bedrückte es ihn zu sehr zu erfahren, dass Chap kaum mehr wusste als sie.

				Und Wynn konnte ihn hören?

				»Die mantische Sicht, die mir in Dröwinka geholfen hat, die Spur des untoten Zauberers zu verfolgen …«, fuhr Wynn fort. »Manchmal kehrt sie zurück. Wie auch immer Chap sie mir damals genommen hat … Etwas ging dabei schief, und inzwischen wird es immer schlimmer. Ich konnte die besondere Wahrnehmung herbeirufen, als ich sie brauchte, doch anschließend musste Chap sie fortlecken.«

				»Aber du hörst ihn noch immer, auch ohne die mantische Sicht?«, fragte Magiere.

				Wynn nickte, zuckte dann zusammen und brachte ein einzelnes Wort hervor: »Sorhkâfaré.«

				Leesils Hände lagen noch immer auf Magieres Beinen, und er spürte ihre plötzliche Anspannung.

				Wynn ballte die Fäuste und sah Chap an. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst das lassen! Mach es nur, wenn ich bereit bin.«

				Chap achtete nicht auf sie und sah Magiere an. Leesils Blick kehrte zu der Frau zurück, die er liebte.

				Jenes Wort, dieser Name … Bedeutete er ihr etwas? Magieres Gesicht war immer bleich, aber jetzt schien sie noch etwas blasser zu sein als sonst.

				»Wo hast du diesen Namen gehört?«, flüsterte sie.

				»Nicht ich habe ihn gehört, sondern Chap«, erwiderte Wynn.

				Leesil folgte Magieres Blick zu Chap. Wynn sackte ein wenig in sich zusammen und sprach für Chap, wobei sie ziemlich elend wirkte. Während die junge Weise Chaps Mitteilungen weitergab, sah Leesil, wie sich seine eigene Furcht in Magieres Augen widerspiegelte.

				Der Älteste Vater hatte während des Krieges der »Vergessenen Geschichte« gelebt, wie die Weisen jene Zeit nannten. Wie viel Zeit seitdem vergangen war, blieb Spekulationen überlassen. Selbst sein eigenes Volk erinnerte sich nicht daran, woher er kam.

				Die Weisen waren sich noch immer nicht einig, wann der Krieg stattgefunden hatte, und auch Chap wusste es nicht, denn seine Erinnerungen vermittelten ihm keine Vorstellung von Zeit. Wie viele Jahrhunderte auch immer vergangen sein mochten, damals war Sorhkâfaré noch jung gewesen. Jetzt war er das Oberhaupt der Anmaglâhk und unglaublich alt.

				Was Leesil hörte, erklärte noch immer nicht den fanatischen Hass des Ältesten Vaters auf die Menschen – er war so stark, dass er den Elfen über Generationen hinweg Furcht vor den Menschen gepredigt hatte.

				Und woher kannte Magiere den Namen, den er damals getragen hatte?

				»Was sonst hast du mir nicht erzählt?«, fragte er etwas zu scharf.

				Magiere gab keine Antwort.

				Wynn zuckte mehrmals zusammen, als Chaps Worte aus ihr strömten. Als sie von der Nacht nach der Schlacht sprach, beobachtete Leesil, wie es in Magieres Gesicht zu arbeiten begann. Mehr als einmal formten ihre Lippen einen Namen, bevor Wynn ihn aussprach.

				»Ich weiß Bescheid«, hauchte Magiere. »Ich war dort! Ich war in jener Nacht bei ihm … als ich auf Nein’as Lichtung in Ohnmacht fiel.«

				»Wie ist das möglich?«, fragte Leesil.

				In Magieres Stimme fehlte die sonst für sie typische Schärfe, als sie Chap ansah und sagte: »Du bist wieder in meinem Kopf gewesen.«

				Leesil erinnerte sich an das erste Mal, als sie eine Vision gehabt hatte. In Bela war es geschehen, als sie ein Stück Kleidung von einem Opfer in der Hand gehalten hatte. Sie war zum Fundort der Leiche gegangen und hatte dort noch einmal den Moment erlebt, wie ein Untoter über die Tochter eines Adligen hergefallen war. Doch auf Nein’as Lichtung hatte sich nichts dergleichen abgespielt.

				Magiere schüttelte langsam den Kopf. »Ich wollte nur alles töten, was mich daran hinderte, dich zu finden. Als ich den Baum berührte … Plötzlich war ich beim Ältesten Vater, oder zumindest in seinen Erinnerungen.«

				»Hast du Untote gesehen?«, fragte Wynn. »Vampire … in Gestalt von gestorbenen Soldaten?«

				Magiere sah sie an. »Sie wussten damals nicht, was geschah. Sie liefen landeinwärts in Richtung von On-ni Lo…, Lon …«

				Wynn setzte sich abrupt auf. »Aonnis Lhoin’n?«

				Magiere nickte. »Ich weiß nicht, ob sie es dorthin schafften, aber eins steht fest: Sorhkâfaré, heute der Älteste Vater, überlebte damals.«

				»Bist du sicher, dass du den Namen richtig verstanden hast?«, vergewisserte sich Wynn. »Aonnis Lhoin’n?«

				Magiere hob den Kopf. »Warum? Hast du irgendwo darüber gelesen?«

				»Nein«, antwortete Wynn. »Der Ort existiert noch.«

				Die junge Weise sah aus, als hätte sie etwas sehr Ungewöhnliches entdeckt. Mit wachsender Skepsis blickte sie ins Leere, und schließlich bildeten sich Falten auf ihrer Stirn.

				»Moment mal«, sagte Leesil. »Du hast jenen Ort gesehen … Und er trägt noch immer den gleichen Namen?«

				Wynn schüttelte den Kopf. »So nennen die Elfen in meiner Heimat den Mittelpunkt ihres Lands: Erste Lichtung. Aber niemand in meiner Gilde ahnte, dass er so alt ist.«

				Sie blinzelte mehrmals, für einen Moment verloren in ihren Erinnerungen.

				Leesil wusste noch immer nicht, was das alles bedeutete. »Vielleicht dauerte der Krieg nicht so lange, wie die Weisen glauben.«

				Beim Klang seiner Stimme kehrte Wynn ins Hier und Heute zurück. »Wir haben immer wieder versucht festzustellen, wie lange der Krieg damals dauerte. Einige glauben, dass er nie stattfand, dass es sich nur um einen Mythos handelt, eine Legende. Aber ich habe jahrhundertealte Schriftrollen, Pergamente, in Stein gehauene Zeichen und andere Dinge gesehen. Die Geschichte meines Landes Malourné reicht mehr als vier Jahrhunderte zurück. Die Königsstadt Calm Seatt ist noch älter, und was wir gefunden haben, stammt aus noch fernerer Vergangenheit.«

				»Was hat das mit dieser … Ersten Lichtung zu tun?«, fragte Leesil.

				»Mein Orden wurde getäuscht!«, platzte es aus Wynn heraus. »Es gibt drei Zweige der Weisengilde. Der erste entstand in Malourné durch königliches Dekret. Kurze Zeit später gründeten die Elfen nach unserem Beispiel ihre eigene Gilde. Und es existiert eine dritte im Sumanischen Reich an der Ostküste meines Heimatkontinents. Es ging darum, die Zivilisation zu bewahren, Vergangenheit und Gegenwart … für den Fall, dass es jemals wieder zum Schlimmsten kommen würde.«

				Wynn wandte sich an Magiere.

				»Wenn du die Worte richtig verstanden hast, befand sich ein Teil des Verlorengeglaubten die ganze Zeit über in unserer Reichweite. Vergangenheit und Geschichte jenes Ortes können nicht in Vergessenheit geraten sein, zumindest nicht bei den Elfen. Wir hatten es direkt vor den Augen – und sie sagten nie etwas davon!«

				Und wenn schon, dachte Leesil. Sie hatten genug mit den Geheimnissen und Lügen der Elfen dieses Kontinents zu tun. Er fragte sich, wie lange Wynns ferne Elfennachbarn diesen uralten Ort vor aller Augen geheim gehalten hatten.

				»Sie wurden damals völlig überrascht und wussten nicht, was sie tun sollten«, sagte Magiere leise. »Ein Feind, der aus der dunklen Nacht kam …«

				Leesil runzelte die Stirn, und dann begriff er, dass Magieres Gedanken zu ihrer Vision auf der Lichtung zurückgekehrt waren.

				»Kein Name«, flüsterte sie, wie auf der Suche nach einem. Der Blick ihrer dunklen Augen fiel auf Leesil. »Sie hatten keinen Namen für das, was sie sahen.«

				»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Leesil.

				Magiere ergriff seinen Arm. »Der Älteste Vater – Sorhkâfaré – hatte keinen Namen für das, was er sah. Untote, Vampire oder wie wir die Geschöpfe nennen – dafür gab es in seiner Sprache keinen Namen. Er wusste nicht, wie ihnen geschah. Die eigenen Toten kamen in der Nacht und fielen über sie her.«

				Weitere Teile einer Vergangenheit, die für ihre gegenwärtige Situation keine Rolle spielten, fand Leesil. Nichts davon würde Magiere vor dem Rat der An’Cróan helfen.

				»Sie wussten damals nichts von Untoten?«, flüsterte Wynn. Sie zögerte kurz. »Es gab keine Untoten – bis zu dem Krieg?«

				»Das alles liegt lange zurück und kann warten!«, warf Leesil scharf ein. »Derzeit hilft es uns nicht weiter, also genug davon.«

				Chap knurrte, und Wynn verzog das Gesicht, als hätte sie Kopfschmerzen. Sie sah den Hund an und sagte: »Ja, eine gute Frage.«

				Sie hob eine Hand, als Leesil erneut etwas sagen wollte, und wandte sich an Magiere.

				»Ich will keine Geheimnisse mehr zwischen uns. Wir haben am Lagerfeuer außerhalb von Venjètz darüber gesprochen, erinnerst du dich? Im Wohnbaum des Ältesten Vaters wärst du fast zusammengebrochen. Heraus damit – was ist los mit dir?«

				Leesil wartete gespannt. In den gemeinsam verbrachten Monden hatte Wynn ihre frühere Schüchternheit immer mehr abgelegt, doch Magiere mochte es nicht, auf diese Weise in die Ecke gedrängt zu werden. Was sie jetzt am wenigsten brauchten, war eine neue Auseinandersetzung zwischen ihr und der jungen Weisen.

				Magiere senkte den Kopf, bis Chap erneut knurrte.

				»Seit acht oder neun Nächten schlafe ich nicht mehr«, sagte sie leise. »Und auch vorher habe ich kaum geschlafen – seit wir uns in diesem Land befinden.«

				Leesil wusste, dass sie Probleme hatte, aber dass es so schlimm war, überraschte ihn.

				»Aber sehe ich danach aus?«, fügte Magiere fast herausfordernd hinzu. »Ich bin nicht müde, aber ich zittere dauernd, und im Innern dieser Bäume wird es schlimmer. Ich muss mich zwingen, etwas zu essen, denn eigentlich bin ich gar nicht hungrig. Habt ihr den Baum auf Nein’as Lichtung gesehen, die Birke, deren Stamm ich berührt habe?«

				Leesil schüttelte den Kopf, aber Wynn schnappte plötzlich nach Luft.

				»Deine Hände. Chap hat es in deinen Erinnerungen gesehen … Sie hinterließen dunkle Flecken am Baum.«

				Magiere sah Leesil an. »Bevor ich Sorhkâfarés Erinnerungen sah, wurde das Zittern besonders schlimm. Etwas strömte durch mich, als ich mich am Baum abstützte, und plötzlich war ich bei ihm in der Vergangenheit. Ich wusste nicht, wie mir geschah. Erst später begann ich zu ahnen, was es mit jenen Bildern auf sich hatte.«

				Sie atmete tief durch.

				»Am Baumstamm blieben Flecken zurück, in Form meiner Hände … als wäre ein Teil der Birke gestorben. Ich bin schuldig, wenn auch nicht aus den Gründen, die Fréth genannt hat. Ich habe dem Baum einen Teil seines Lebens entrissen und in mich aufgenommen. Das passiert hier mit mir, in diesem Land. Ich bin weder hungrig noch müde, weil ich … die Kraft des hiesigen Lebens aufnehme.«

				»Das behalten wir für uns«, sagte Leesil schnell und verbarg seine Sorge. »Davon dürfen die anderen nichts erfahren. Nicht, solange das Urteil aussteht.«

				Der Vorhang im Eingang des Wohnbaums geriet in Bewegung, und Brot’an schaute herein. Er hielt ein Tablett mit mehreren Tellern und einer Karaffe.

				»Darf ich hereinkommen?«, fragte er höflich.

				»Wir können dich wohl kaum daran hindern«, erwiderte Leesil.

				»Leesil!«, sagte Wynn scharf. »Ja, Brot’an. Wir möchten wissen, was als Nächstes geschieht.«

				Brot’an schob den Vorhang ganz beiseite, trat ein und stellte vier dampfende Teller mit Eintopf ab. Dann langte er nach draußen und nahm vier Tonbecher entgegen, die ihm jemand reichte. Er bückte sich und schenkte Wasser für sie alle ein, auch für Chap. Doch niemand von ihnen rührte das Essen oder die Becher an.

				Er hatte sich umgezogen und ein Band aus weißer Baumwolle um den Unterarm geschlungen.

				Brot’an blickte nachdenklich auf Chap hinab. »Wir können miteinander sprechen, solange der Majay-hì keine Präsenz spürt, die uns belauscht.«

				Leesil verstand. Die von Magiere empfangenen Erinnerungen deuteten darauf hin, dass der Älteste Vater die Möglichkeit hatte, den Wald zu durchstreifen, ohne seinen Wohnbaum zu verlassen. Und Leesil entsann sich an die seltsame Reaktion des Majay-hì-Rudels, kurz bevor Magiere die Kontrolle über sich verloren hatte.

				Brot’an nahm im Schneidersitz auf dem Boden Platz. »Brauchst du meinen Mantel noch, kleine Frau?«

				»Was? Oh … nein.« Wynn eilte zur gegenüberliegenden Wand und kehrte mit dem dicken graugrünen Mantel zurück. »Danke.«

				Brot’an nickte kurz und wandte sich an Magiere. »Geht es dir gut?«

				»Nein«, antwortete sie.

				»Was passiert jetzt?«, fragte Leesil und wünschte, Sgäile wäre an Brot’ans Stelle zu ihnen gekommen.

				»In zwei Tagen findet eine Versammlung statt«, sagte Brot’an. »Es ist lange her, dass sich die Clan-Ältesten getroffen haben. Es hat sich schnell herumgesprochen, dass ihr hier seid, und die Ältesten machten sich sofort auf den Weg, als sie davon erfuhren. Offenbar hat der Älteste Vater das sichere Geleit für euch ganz allein entschieden. Niemand erinnert sich daran, dass so etwas jemals zuvor geschah. Manche glauben, dass er zu weit gegangen ist. Hinzu kommt: Abgesehen von einigen Anmaglâhk ist dem Ältesten Vater seit fünfzig Jahreszeiten niemand gegenübergetreten.«

				»Seit fünfzig Jahreszeiten?«, wiederholte Leesil. »Wie ist das möglich?«

				Brot’an zögerte und schien zu überlegen, wie er antworten sollte. »Der Älteste Vater wird als Beschützer seines Volkes verehrt, und bei vielen Clan-Oberhäuptern hat sein Wort großes Gewicht. Aber die Anmaglâhk sind kein Clan, und deshalb repräsentiert der Älteste Vater nicht das Volk – er ist kein Clan-Ältester. Bei den meisten Versammlungen der Ältesten ist er nicht zugegen, weil es keinen Grund dafür gibt. Doch an dieser Versammlung wird er teilnehmen.

				Zuvor hätte vielleicht der Eindruck entstehen können, dass er seine Entscheidung rechtfertigen wollte, euch sicheres Geleit zu geben. Aber dieser Punkt hat inzwischen für den Rat an Bedeutung verloren. Der Älteste Vater wird als Ankläger gegen Magiere auftreten, und es geht darum, ein Urteil zu fällen. Er muss sein Anliegen dem Rat vortragen oder die Anklage ganz zurückziehen.«

				»Du möchtest, dass die Clan-Ältesten ihn sehen, nicht wahr?«, fragte Magiere.

				»Ich möchte, dass sie ihn hören«, sagte Brot’an. »Sein Verstand … ist nicht mehr das, was er einmal war. Es mag von Vorteil für uns sein, wenn sein Urteilsvermögen infrage gestellt wird, aber dadurch könnte auch Zweifel an der Richtigkeit seiner Entscheidung aufkommen, Menschen den Aufenthalt in unserem Land zu erlauben.«

				Leesil setzte sich auf. »Du hast dies geplant. Du wolltest die Anklage gegen Magiere dazu verwenden, dein Volk an der Kompetenz des Ältesten Vaters zweifeln zu lassen.«

				Brot’an schüttelte den Kopf. »Nein, dies habe ich nicht vorausgesehen. Obwohl ich wusste, dass sich durch eure Präsenz Fragen ergeben würden. Doch das ist jetzt von geringem Nutzen.«

				»Wie meinst du das?«, fragte Leesil.

				»Magiere muss eine Wahl treffen«, antwortete Brot’an, und diesmal galt sein Blick allein ihr. »Ich nehme an, dass der Älteste Vater Fréthfâre als seine Sprecherin wählt. Du musst für das bevorstehende Verfahren ebenfalls einen Sprecher wählen.«

				»Wie wäre es mit Wynn?«, warf Leesil ein. »Sie ist eine Gelehrte, spricht fließend Elfisch und kennt Magiere.«

				»Leesil, ich …«, begann Wynn unsicher. »Ich weiß nicht, ob ich …«

				»Das wäre nicht erlaubt«, unterbrach Brot’an die junge Weise. »Als Mensch ist ihre Präsenz infrage gestellt. Und sie gehört nicht zu den An’Cróan.«

				Ärger verfärbte Leesils Gesicht. »Soll das heißen, Magiere muss einen von euch wählen, einen Elfen? Als ob es auch nur einen gäbe, dem wir vertrauen könnten.«

				»Du«, sagte Magiere. »Ich wähle dich als meinen Sprecher, Brot’an. Wenn du bereit bist, mich zu vertreten.«

				»Nein!«, entfuhr es Leesil.

				»Die Entscheidung steht nicht dir zu!«, erwiderte Brot’an ebenso scharf. »Nur der Angeklagte kann wählen, es sei denn, er ist nicht bei klarem Verstand.«

				»Dann erkläre ich Magiere hiermit für verrückt«, hielt ihm Leesil entgegen. »Sie ist völlig übergeschnappt! Die Geschehnisse auf Nein’as Lichtung sind Beweis genug. Und ich wähle Sgäile!«

				»Hör auf, Leesil!«, rief Wynn.

				»Der geistige Zustand eines Angeklagten wird nicht auf diese Weise festgestellt«, sagte Brot’an. »Und du stehst ebenso unter Verdacht wie deine Gefährten. Deine Beteiligung am Verfahren würde die Clan-Ältesten noch argwöhnischer machen und Magieres Position nicht verbessern, sondern verschlechtern.«

				Chap ging zu Magiere, setzte sich vor sie und sah Brot’an an. Dann hob er den Kopf, richtete den Blick auf Magiere und bellte einmal für »Ja«.

				Magiere legte ihm die Hand auf den Kopf.

				»Kannst du mich vor einem Todesurteil bewahren?«, fragte sie Brot’an.

				»Ich akzeptiere deine Wahl«, sagte Brot’an. »Ich werde mich nach besten Kräften für deine Interessen einsetzen. Ich weiß, dass du unschuldig bist … soweit es die Anklage gegen dich betrifft.«

				Magiere schwieg, ebenso Wynn, aber Leesil stand kurz vor einer Explosion.

				Brot’an wandte sich an Leesil. »Hier geht es um mehr als nur Magieres Überleben. Auch die Freiheit deiner Mutter steht auf dem Spiel.«

				Leesils Anspannung nahm zu. »Wie meinst du das?«

				»Der Älteste Vater war es, der Cuirin’nên’as Gefangennahme anordnete. Vor dem Rat wurde seine Entscheidung nie infrage gestellt.«

				»Sie hat nie ein Verfahren bekommen?«, fragte Wynn.

				»Der Clan nahm die Anordnung des Ältesten Vaters hin, weil es eine interne Sache der Anmaglâhk war«, antwortete Brot’an. »Die Ältesten respektieren unseren Dienst für das Volk, und jemand, dem vorgeworfen wird, unsere Anstrengungen zu untergraben, bringt alle in Gefahr. Wie ich schon sagte: Das Wort des Ältesten Vaters hat großes Gewicht.«

				»Sie wissen nicht einmal, was meine Mutter getan hat«, sagte Leesil. »Sie glaubten dem Ältesten Vater einfach, als er sie eine Verräterin nannte.«

				»Die Clan-Ältesten halten ihn noch immer für kompetent«, fuhr Brot’an fort. »Mehr noch: Sie sehen in ihm den Klügsten von uns allen, den Ältesten unseres Volkes. Durch ihren Dienst unterliegen die Anmaglâhk den Gesetzen des Volkes und auch der Herrschaft der Kaste. Wir haben ein Oberhaupt, den Ältesten Vater. Wenn sich herausstellt, dass eine seiner Entscheidungen falsch war, so nehmen die Clan-Ältesten das vielleicht zum Anlass, auch seine anderen Entscheidungen zu überprüfen. Das könnte Freiheit für Cuirin’nên’a bedeuten.«

				Brot’an wartete auf Fragen oder Einwände. Als keine kamen, sah er erneut Magiere an.

				»Vertrau mir.«

				Chap bellte einmal.

				»Ja«, flüsterte Magiere.

				Während Chap darauf wartete, dass Brot’an ging, kamen ihm Zweifel am eigenen Rat.

				Während Brot’ans Ausführungen war es in seinen Erinnerungen nicht um Magiere gegangen, immer nur um Leesil, Nein’a und Eillean. Chap hatte sogar einzelne Worte empfangen, die gesprochen worden waren, als Eillean ihn als Welpen Nein’a übergeben hatte.

				Es ging Brot’an um Leesil, nicht um Magiere.

				Trotzdem glaubte Chap, dass Brot’an Erfolg haben konnte. Wenn es ihm gelang, die Argumente des Ältesten Vaters in Hinsicht auf Magiere als falsch darzustellen, weckte er damit auch Zweifel daran, dass er mit der Gefangennahme von Cuirin’nên’a die richtige Entscheidung getroffen hatte. Und Chap wusste nicht, wie er beides selbst hätte leisten können.

				Magiere saß noch immer zitternd auf dem Bett. Mit der Schnauze stieß er sie an, bis sie die Hand hob und ihm damit über den Kopf strich.

				»Wenn du doch nur richtig sprechen könntest«, flüsterte sie. »Dann hätte ich dich als meinen Vertreter beim Verfahren gewählt, nicht Brot’an.«

				Das wünschte sich Chap ebenfalls.

				Leesil nahm einen Teller und einen Holzlöffel und trug beides zu Magiere.

				»Iss etwas«, sagte er. »Tu nicht nur so. Vielleicht hilft es dir gegen den Einfluss, dem du hier unterliegst.«

				Chap pflichtete ihm bei. Das Fleisch roch lecker, aber diesmal hatte auch er kaum Appetit. Instinkt und nicht Intellekt weckte sonderbare Gedanken in ihm. Irgendwo im Wald jenseits von Crijheäiche lief Seerose mit dem Rudel.
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				Wynn hörte, wie sich draußen jemand der Ulme näherte.

				Sgäile zog den Vorhang beiseite und schob den Kopf herein. »Es ist so weit.«

				Zu einem Teil war Wynn erleichtert. Zwei Tage hatte sie mit Magiere und Leesil im Wohnbaum verbracht, und das war sehr anstrengend gewesen. Es gab kaum etwas, womit sie sich die Zeit vertreiben konnten – die Mahlzeiten und Brot’ans unregelmäßige Besuche, bei denen Leesil immer wieder scharfe Worte an den großen Elfen richtete, boten die einzige Abwechslung.

				Sgäile begutachtete Magieres Kleidung, sagte aber nichts.

				Am vergangenen Tag hatte Brot’an ihr mitgeteilt, wie sie vor der Versammlung erscheinen müsse. Magiere hatte ihm natürlich widersprochen, doch ihre Einwände nützten nichts, und Wynn musste Brot’an schließlich zustimmen – Äußerlichkeiten spielten für die Elfen durchaus eine Rolle. Doch Magiere war deswegen noch immer verärgert, als Sgäile eintraf. Sie trug jetzt ein sauberes hellbraunes Elfenhemd mit eckigem Ausschnitt und eine dazu passende Kniehose.

				Wynn hatte ihr das Haar zu einem Zopf geflochten, dem nicht eine einzige Strähne entkam, und sie sah wie eine gewöhnliche, ganz und gar ungefährliche Menschenfrau aus. An der hellen Haut und dem blutroten Schimmer im Haar ließ sich leider nichts ändern.

				Leesil hatte das zu große und inzwischen geflickte Musselinhemd übergestreift und trug dazu eine schokoladenbraune Hose und seine eigenen Stiefel. Mit dem langen Haar, das ihm offen auf die Schultern fiel, sah er noch immer ein wenig wild aus. Chap verzichtete diesmal darauf, Wynn Kummer zu bereiten: Still saß er da und ließ es ruhig über sich ergehen, dass sie ihm das Fell bürstete.

				Die junge Weise konnte ihre Sorge nicht abschütteln, so sehr sie sich auch auf die Vorbereitungen konzentrierte. Wenn Magiere für schuldig befunden wurde, drohte ihr die Hinrichtung, und niemand von ihnen konnte etwas daran ändern.

				Für einen Moment schloss Wynn die Augen und versuchte, diese Gedanken beiseitezuschieben. Es gelang ihr nicht. Stattdessen gingen ihre Überlegungen in Richtungen, die ihr noch mehr Unruhe bescherten. So fragte sie sich plötzlich, auf welche Weise die Elfen Magiere zu töten gedachten. Wenn sie sie für eine Untote hielten, kam nur Enthauptung oder Feuer infrage. Und Sgäile hatte einmal darauf hingewiesen, dass er die Verstümmelung von Toten für abscheulich hielt.

				Wynn öffnete die Augen und rief sich zur Ordnung. Nein, dazu würde es nicht kommen. Brot’an würde es verhindern.

				Er hatte kaum Einzelheiten des bevorstehenden Verfahrens genannt. Der Älteste Vater hatte Behauptungen in Bezug auf Magieres wahres Wesen aufgestellt, und solange das nicht geklärt war, konnte es kein Verfahren vor den Clan-Ältesten geben. Zuerst mussten Anklage und Verteidigung die Behauptungen des Ältesten Vaters prüfen. Es fiel Wynn schwer, diese Vorgänge zu verstehen, und Chap war ihr keine große Hilfe. Er hatte ihr nur häufig mental Fragen gestellt, die sie nicht beantworten konnte, auch nicht, nachdem sie sie an Brot’an weitergegeben hatte.

				»Wo ist Brot’an?«, wollte sie wissen. Es erstaunte sie, dass jemand anders gekommen war, um Magiere abzuholen.

				Sgäile achtete nicht auf sie. »Es wird Zeit. Kommt.«

				Leesil trat nach draußen, und Wynn folgte ihm zusammen mit Magiere und Chap.

				Osha gehörte zu der draußen wartenden Anmaglâhk-Eskorte. Sorge zeigte sich in seinem Gesicht, als er Wynns Blick begegnete. Sgäile ging voran, und die Wächter schritten zu beiden Seiten und hinter der Gruppe. Chap hielt einigen Abstand zu den Menschen und Elfen.

				Seerose oder andere Majay-hì sah Wynn nicht. Sie blieb dicht hinter Magiere, als ihr Weg durch Crijheäiche führte. Wohin sie unterwegs waren, wusste sie nicht, aber aus irgendeinem Grund dachte sie dabei an eine riesige Eiche, die von Gestaltern der Elfen in eine Art Ratssaal verwandelt worden war.

				Schließlich gelangten sie in einen offenen Bereich, in dem zahlreiche Elfen warteten. Offenbar fand die Versammlung hier statt, im Freien, nicht im Innern eines Ratssaal-Wohnbaums.

				Uralte Bäume umgaben eine grasbewachsene Lichtung, die sich zur Mitte hin leicht absenkte. Ihre unteren Äste waren so dick wie die Stämme normaler Bäume und formten Brücken zwischen ihnen.

				Unterschiedlich gekleidete Zuschauer saßen oder standen auf diesen Brücken-Ästen und zwischen den Eichen. Die nächsten von ihnen wandten sich den Neuankömmlingen zu, den Fremden, den Menschen in ihrer Mitte.

				Eine ältere Frau mit trüben Augen saß auf einem gelbbraunen Holzstuhl. Die fließenden Formen des Stuhls, von der hohen Rückenlehne über die Armlehnen bis zu den langen Beinen, deuteten darauf hin, dass er aus einem Stück gefertigt war, wie die Regentonnen von Gleanns Wohnbaum. Die Frau trug einen kastanienbraunen Mantel über einem Umhang in der gleichen Farbe, und an der Walnussspindel auf ihrem Schoß war ein Pergament aufgerollt. Zwei jüngere Männer, die ebenfalls braune Mäntel trugen, standen rechts und links neben ihr, und in der Nähe bemerkte Wynn weitere ähnlich gekleidete Gestalten.

				Ihre Blicke waren neutraler als die der anderen, doch das beruhigte die junge Weise nicht, als sie an ihnen vorbeikam. Sie fühlte sich plötzlich versucht, Magieres Hand zu ergreifen und ihr Trost zu spenden, aber instinktiv wusste sie, dass das falsch gewesen wäre.

				Unter den vielen Elfen, die sich am Rand der Lichtung eingefunden hatten, befanden sich auch welche, die besonders prachtvoll gekleidet waren. Wynn sah verschiedene Arten von Haarschmuck: hölzerne Ringe für Zöpfe, mit Blumen verzierte Reife, hier und dort einige im Sonnenschein funkelnde Edelsteine und Kristalle. Schmückende Objekte aus Metall schienen nur wenig verbreitet zu sein, aber bei einer Gruppe fielen Wynn Broschen aus Kupfer und Messing auf. Wohin sie auch sah, überall begegneten sie den Blicken von bernsteinfarbenen Augen in dreieckigen Gesichtern.

				Auf der anderen Seite der Lichtung wartete eine Gruppe kleinerer Elfen, die im Gras saßen: die Äruin’nas. Sie trugen keine Hemden und zeigten komplex anmutende Körperbemalungen. Ihre Ältesten saßen im Schneidersitz, das Haar von getrocknetem Schlamm zu Spiralen und Bögen geformt. Wynn kniff die Augen zusammen und versuchte, die blauschwarzen Zeichen auf ihrer Haut zu erkennen. Etwas an den Symbolen erinnerte sie an die thaumaturgischen Siegel und Diagramme, die sie in der Gildenbibliothek von Malourné gesehen hatte.

				Die Clan-Ältesten fielen durch ihr Alter auf. Jeder von ihnen befand sich in der Gesellschaft von Bediensteten, und viele waren mit einem großen Gefolge gekommen.

				Dann bemerkte Wynn das Gelb und Rostbraun der Coilehkroktall, Sgäiles und Brot’ans Clan, doch bei ihnen saß kein Ältester.

				Chap erschien an Wynns Seite; die Elfen betrachteten ihn mit mehr als nur einem verwunderten Blick. Sie ließ eine Hand auf seinen Rücken sinken und strich mit den Fingern durchs Fell.

				Zwei Eichentische standen sich auf der Lichtung gegenüber. Brot’an wartete hinter dem nächsten, den Blick auf Schriftrollen und in Leder gebundene Papiere gerichtet. Er sah auf, als sie sich näherten, doch sein narbiges Gesicht blieb ausdruckslos.

				Sgäile führte sie in die Mitte der Lichtung, und der letzte Rest von Zuversicht und Selbstsicherheit verließ Wynn, als sie die volle Aufmerksamkeit des Rates der An’Cróan auf sich spürte.

				»Willkommen«, sagte Brot’an.

				Er trug graugrüne Kleidung, aber keinen Mantel. Ein waldgrünes Band hielt sein von grauen Strähnen durchzogenes Haar zusammen.

				Sgäile und seine Wächter wichen zurück.

				»Worauf warten wir?«, flüsterte Wynn.

				»Auf den Ältesten Vater«, antwortete Brot’an. »Es dürfte ein recht dramatischer Auftritt werden.«

				Wynn hob die Brauen. Hörte sie da Sarkasmus?

				»Wer ist der Ankläger?«, fragte Magiere leise.

				»Der Rat hat noch keinen bestimmt«, erwiderte Brot’an. »Zuerst müssen die gegen dich gerichteten Behauptungen geklärt werden. Fréthfâre vertritt dabei die Anklage und Sgäilsheilleache die Verteidigung.«

				Leesil seufzte.

				Von der Lichtung und den Brücken-Ästen der Bäume gingen die Blicke zahlloser bernsteinfarbener Augen zu Magiere – und auch zu Leesil. Die Elfen hinter Brot’ans Tisch waren so nahe, dass Wynn in ihren Gesichtern Neugier, Zorn und unheilvolle Faszination erkennen konnte. Die ältere Frau und ihre Begleiter zeigten nur kühles Interesse.

				Als Kind hatte Wynn zusammen mit Domin Tilswith einen Viehmarkt besucht, und an einem Stand war ein mit nur drei Beinen geborenes Kalb zu sehen gewesen. Damals waren dort alle Besucher stehen geblieben und hatten gestarrt. Wie jenes Kalb kam sich Wynn jetzt vor, und sie vermutete, dass sich Magiere noch schlechter fühlte.

				Köpfe in der Menge der Elfen drehten sich, erst wenige und dann immer mehr. Wynn reckte den Hals, auf der Suche nach dem, was die Aufmerksamkeit der Zuschauer von ihnen ablenkte.

				Fréth betrat die Lichtung, ebenso gekleidet wie Brot’an. Auch sie trug das Haar zusammengebunden. Vier Anmaglâhk folgten ihr, die Enden von Holzstangen auf ihren Schultern.

				Zwischen den Trägern saß der Älteste Vater auf einem verzierten Stuhl mit runden Seiten. Er war in eine graugrüne Decke gehüllt, die Farbe der Anmaglâhk. Zahlreiche flüsternde Stimmen begleiteten sein Erscheinen.

				Die Decke ragte bis in die Stirn des Ältesten Vaters und sorgte dafür, dass sein Gesicht im Schatten blieb, aber das Licht der Sonne schien ihn dennoch zu blenden, denn er blinzelte. Hier im Freien sah er mit seinem ausgemergelten Gesicht und der blassen Haut noch schlimmer aus als im Kerzenschein seiner unterirdischen Wohnbaumkammer. Die Träger setzten ihn neben Fréths Tisch ab, und er drehte langsam den Kopf, ließ den Blick über die Menge wandern.

				Sgäile trat in die Mitte der Lichtung, hob den Kopf und rief auf Elfisch: »Ich heiße das Volk und seine von den Ältesten repräsentierten Clans willkommen. Die Verhandlung kann beginnen.«

				Sofort erklang Fréthfâres Stimme. »Brot’ân’duivé, du verstößt bereits gegen unsere Gepflogenheiten. Nur die Angeklagte darf neben dir stehen. Die anderen haben an deinem Tisch nichts verloren.«

				Brot’an trat hinter dem Tisch hervor und an Magiere vorbei. So ruhig er auch wirkte, seine Stimme donnerte über die Lichtung.

				»Diese Angelegenheit betrifft auch Léshil, und daher hat er ein Recht darauf, zugegen zu sein. Und ich wählte die Frau namens Wynn …«, er deutete auf die junge Weise, »… als Magieres Dolmetscherin.«

				Alle Blicke richteten sich auf Wynn, die unwillkürlich zurückwich und sich halb hinter Leesil duckte.

				»Die Angeklagte hat das Recht, alles Gesprochene zu hören«, fuhr Brot’an fort. »Und zwar während es gesprochen wird, nicht anschließend. Ich werde nicht zulassen, dass die Anklage alles komplizierter macht, indem sie verlangt, dass ich nicht nur als Magieres Fürsprecher auftrete, sondern auch für sie dolmetsche! Das wäre ein Verstoß gegen die Gebote der Höflichkeit, wenn nicht gegen das Gesetz.«

				Fréth wollte etwas erwidern, doch Sgäile kam ihr zuvor, indem er die Hand hob und auf Brot’an zeigte.

				»Der Vertreter der Verteidigung bewegt sich im Rahmen von Tradition und Gesetz.« Er wandte sich an Fréth und fügte hinzu: »Die Vertreterin der Anklage hat keinen Grund für weitere Beschwerden dieser Art.«

				Wynn übersetzte rasch für Magiere und Leesil und hatte dabei Schwierigkeiten mit einigen Nuancen des Dialekts. Am vergangenen Abend hatte Brot’an darauf hingewiesen, dass bei der Verhandlung Elfisch gesprochen wurde, wie es die Tradition verlangte; auch beherrschten nur wenige Älteste eine andere Sprache. Abgesehen davon hatte er kaum etwas gesagt und seine Einsilbigkeit mit dem Hinweis begründet, es fehle an der Zeit, Einzelheiten zu erklären. Zu viel Vorbereitung konnte Magiere vielleicht schaden, wenn es Fréthfâre gelang, sie bei einstudierten Antworten durcheinanderzubringen.

				Wynn fragte sich, wie viel vom aktuellen Geschehen auf Brot’ans eigene Pläne zurückging. Durch Magieres Verteidigung riskierte er zweifellos, sich den Ärger des Ältesten Vaters und seiner Kaste zuzuziehen.

				»Ich danke dem Rat, dass er sich hier eingefunden hat, um in dieser Sache ein Urteil zu fällen, aber ich fürchte, er vergeudet seine Zeit«, sagte Brot’an.

				Fréthfâre stand auf. Sie und der Älteste Vater beobachteten Brot’an aufmerksam, als er auf Magiere zeigte.

				»Der Älteste Vater gewährte dieser Frau und ihren Gefährten sicheres Geleit und beauftragte Sgäilsheilleache, sie mit einem Schutzversprechen nach Crijheäiche zu bringen. Er versprach den Besuchern Sicherheit, doch jetzt behauptet er, Magiere sei eine Untote, ein unnatürliches Wesen, das aus dem Tod in diese Welt zurückgekehrt ist. Ohne Führung wäre ein Mensch orientierungslos durch den Wald geirrt, bis zu Gefangennahme oder Tod. Ein Untoter hätte unser Land gar nicht betreten können – ein solches Geschöpf wurde nie bei uns gesehen. Magiere aber war viele Tage mit uns unterwegs, noch dazu in der Gesellschaft eines Majay-hì. Allein ihre Präsenz zeigt die Haltlosigkeit der Anklage.«

				Wynn dolmetschte schnell, und als Brot’an eine Pause einlegte, blickte sie zum Ältesten Vater. Unbewusst wich sie einen halben Schritt zurück, als sie den Hass in seinem Gesicht sah. In dem uralten Elfen schien es zu brodeln, doch Brot’an achtete nicht darauf und ließ seine Stimme erneut über die Lichtung hallen.

				»Seht euch die Angeklagte an, wie sie im Licht der Sonne vor euch steht. Zweifellos eine Menschenfrau. So wenig wir auch über die ›Untoten‹ bei den Menschen wissen … Unser Land und die Geister unserer Vorfahren haben nie solche Kreaturen bei uns geduldet, was genügen sollte, um die Anklage als Aberglauben abzuweisen.«

				Wynn hörte den Widerspruch hoher, fast schriller Stimmen und stellte fest, dass er von den Äruin’nas stammte. Einer ihrer Ältesten rief einem nahen Clan etwas zu. Wynn verstand ihre Sprache nicht, obgleich es eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Elfischen gab. Offenbar waren die Äruin’nas nur gekommen, um einen Menschen sterben zu sehen.

				Brot’an kehrte zu seinem Tisch zurück, während Wynn den Rest übersetzte.

				Leesil schien zufrieden zu sein, und vielleicht auch überrascht von der Nachdrücklichkeit, mit der sich Brot’an für Magiere eingesetzt hatte. Aber dies war nur der Anfang, und das Urteil war noch längst nicht gesprochen.

				Der Älteste Vater flüsterte Fréth etwas zu, und sie beugte sich kurz zu ihm.

				Die Elfe schüttelte den Kopf, und Ärger erschien im Gesicht des Ältesten Vaters. Sie trat um den Tisch herum, doch bevor sie ein Wort sagen konnte, rief der Älteste Vater: »Verdreher der Wahrheit!«

				Der uralte Elf richtete einen knochigen Finger auf Brot’an.

				Brot’an senkte den Blick, und Wynn wartete gespannt.

				Es wurde still auf der Lichtung, als sich Fréth betroffen zum Ältesten Vater umdrehte.

				»Sie ist untot!«, rief der Greis mit schwacher Stimme. »Ich kenne ihre Art, im Gegensatz zu euch allen. Angehörige meiner Kaste haben mit eigenen Augen gesehen, wie sie sich veränderte. Sgäilsheilleache war dabei, und wer von euch würde an seinem Wort zweifeln?«

				»Tu etwas«, zischte Leesil Brot’an zu.

				»Sei still«, warnte Wynn.

				Brot’an schaute nicht hoch. Die Worte des Ältesten Vaters schienen überhaupt keine Wirkung auf ihn zu haben.

				Mehrere Älteste auf der Lichtung wandten sich an Bedienstete und Begleiter. Einige von ihnen riefen sich etwas zu; andere schickten Beauftragte durch die Menge zu Repräsentanten anderer Clans. Es gab so viele leise Stimmen, dass es Wynn nicht gelang, einzelne Worte zu verstehen, aber sie sah Überraschung und auch Sorge in den Gesichtern der Elfen.

				Brot’ans unerschütterliche Ruhe machte Wynn mit jedem verstreichenden Moment nervöser.

				Fréth sah Sgäile an, als erwartete sie eine Bemerkung von ihm und nicht von Brot’an. Sie wich zurück, als Sgäile vortrat.

				»Der Ankläger …« Sgäile zögerte und räusperte sich. »Der Ankläger wird die Anklage seiner Sprecherin überlassen und schweigen, bis er zur Aussage aufgerufen wird. Und wie allgemein bekannt ist, darf der Schiedsmann weder für die eine noch für die andere Seite aussagen.«

				Als Brot’an den Kopf hob, zeigte sich keine Zufriedenheit in seinem Gesicht, nur kühle Gelassenheit.

				Sgäiles Unterstützung war wichtig, begriff Wynn, aber er hielt eisern an den Gepflogenheiten seines Volkes fest, und außerdem auch an den Regeln seiner Kaste, von denen sie kaum etwas wusste.

				Brot’an hatte den Ältesten Vater mit seiner Eröffnung aus der Reserve locken wollen, und das war ihm auch gelungen. Der uralte Elf hatte sich nicht beherrschen können, und sein Gefühlsausbruch stärkte Brot’ans Position. Und Wynn verstand noch mehr.

				Wenn die Versammlung die Behauptungen des Ältesten Vaters als richtig befand, so mussten die Ältesten zu dem Schluss gelangen, dass er sich mit dem Magiere und ihren Begleitern gewährten sicheren Geleit schuldig gemacht hatte. Wenn festgestellt wurde, dass sie falsch waren, hielten ihn die Ältesten vielleicht für senil und unberechenbar, weil er sich gegen Personen wandte, denen er Sicherheit versprochen hatte. Wie auch immer die Entscheidung aussehen mochte: Dem Ältesten Vater konnten Anmaßung und Überheblichkeit zur Last gelegt werden, weil er Menschen den Aufenthalt in diesem Land erlaubt hatte.

				Unruhe breitete sich aus.

				Brot’an trieb ein gefährliches Spiel mit dem Oberhaupt seiner Kaste. Er war ein Anmaglâhk, und gab es jemanden, der besser geeignet wäre, dem Patriarchen einer Assassinengemeinschaft die Stirn zu bieten?

				Wynn griff nach Magieres Hand und drückte kurz zu.

				Fréth trat in die Mitte der Lichtung und sprach mit klarer, ruhiger Stimme.

				»Lasst euch vom Erscheinungsbild der Frau nicht täuschen. Wie Brot’ân’duivé gesagt hat: Wir wissen nur wenig von den Untoten der Menschen. Wer von uns könnte schwören, einen auf den ersten Blick zu erkennen? Vor drei Tagen habe ich gesehen, wie ihre Augen schwarz wurden und die Zähne so lang wie die eines RaubTieres, und plötzlich hatte sie eine Kraft, die weit über die eines gewöhnlichen Menschen hinausging. Mit der Wildheit eines Tieres griff sie die Angehörigen meiner Kaste an. Wenn unser Land und die Majay-hì sie akzeptierten, so stecken List und Betrug dahinter. Sie ist ein Geschöpf der Finsternis und muss vernichtet werden.«

				Fréth deutete auf die Clan-Ältesten. »Bevor sie einen von euch umbringt.«

				Wynn zögerte bei der Übersetzung der letzten Worte. Als sie den anderen mitteilte, was Fréth gesagt hatte, schnaubte Leesil leise. Magiere und Chap gaben keinen Ton von sich.

				»Der Vertreter der Verteidigung trägt nun erste Argumente vor«, verkündete Sgäile.

				Brot’an nahm ein Pergament und wollte damit in die Mitte der Lichtung treten, aber ein Geräusch hinter ihm ließ ihn innehalten. Wynn drehte den Kopf und beobachtete, wie jemand hinter Brot’ans Tisch auf sie zukam.

				Der Mann war mittelgroß und hager, selbst für einen Elfen, trug einen gelben Mantel über einem rotbraunen Hemd. Als er die Kapuze zurückstrich, wurde zerzaustes stahlgraues Haar sichtbar.

				Gleann von den Coilehkroktall näherte sich Brot’an mit einem eulenhaften Lächeln. »Wie ich sehe, komme ich ein wenig zu spät, aber mein Kahn ist gerade erst eingetroffen.«

				Wynn musterte den Mann überrascht.

				»Es freut mich, dich wiederzusehen«, sagte Gleann zu ihr und ihren Begleitern. Er sprach diese Worte auf Belaskisch, wandte sich dann wieder an Brot’an und fügte auf Elfisch hinzu: »Hast du noch nicht aufgehört zu wachsen, Brot’ân’duivé? Wie du es schaffst, im Wald nicht dauernd an niedrige Äste zu stoßen, ist mir ein Rätsel. Hm, wo soll ich Platz nehmen?«

				Gleann sah sich um, und sein Blick verweilte auf der anderen Seite der Lichtung.

				»Gruß dir, Aoishenis-Ahâre«, sagte er und hob die Hand. »Bist noch immer am Leben, wie ich sehe. Sgäilsheilleache, du scheinst hier der Schiedsmann zu sein … Wo kann ich mich setzen?«

				Sein Auftritt unterbrach die Verhandlung, was Magiere zu erleichtern schien. In Brot’ans Stirn bildeten sich dünne Falten, die jedoch nicht über seine Erheiterung hinwegtäuschen konnten. Wynn wollte auf die anderen Coilehkroktall zeigen, als Sgäile herankam.

				»Warum bist du hier, Großvater?«

				»Sei nicht dumm«, erwiderte Gleann. »Ich repräsentiere unseren Clan. Hui’uväghas konnte nicht kommen, aber einer von uns sollte zugegen sein und sich alles anhören.«

				Sgäile war ganz offensichtlich beunruhigt. Wynn dachte daran, dass Gleann ein wenig zu schnell eingetroffen war, wenn man bedachte, wie lange die Reise über den Fluss gedauert hatte; und offenbar kannte er Brot’an schon länger. Was verband einen alten, humorvollen Heiler mit einem Meisterassassinen?

				Der Älteste Vater auf der anderen Seite der Lichtung erwiderte Gleanns Gruß nicht und wirkte beleidigt und angespannt, als er Fréth zu sich winkte.

				»Können wir fortfahren?«, fragte Fréth.

				Sgäile forderte Gleann auf, bei ihrem Clan Platz zu nehmen. Brot’an wartete höflich, bis sich der Heiler gesetzt hatte, wandte sich dann wieder an die Versammlung.

				»Ich rufe zunächst keine Zeugen auf und möchte stattdessen einen Test vorschlagen, der etwas Zeit in Anspruch nehmen wird.«

				Das weckte auch das Interesse des Ältesten Vaters.

				»Dort, wo unsere Vorfahren ruhen, an der für die Ersten in diesem Land reservierten Stätte, steht die alte Esche, mit der hier alles begann: Roise Chârmune, Keim der Zuflucht. Wer erwachsen wird, sucht jenen Ort auf und empfängt den Namen seines Lebens. Die meisten der hier Versammelten haben den Weg beschritten und die Kraft des heiligen Bodens unter ihren Füßen gefühlt, die nahe Präsenz unserer Vorfahren. Doch als Menschenfrau ist Magiere nicht erlaubt, was ich vorschlagen möchte.«

				Brot’an schwieg, und alle Blicke waren auf ihn gerichtet.

				»Jemand anders muss für sie zu Roise Chârmune und unseren Vorfahren gehen und dort um einen Zweig bitten.«

				Ein Murmeln breitete sich in der Menge aus. Brot’an hob die Hand und musste rufen, um sich verständlich zu machen.

				»Welchen besseren Rat gibt es als den des ersten Blutes? Niemand kann sich dem Keim der Zuflucht ohne gerechte Sache nähern, und einen Zweig bekäme der Bittsteller nur, wenn seine Sache unserem Volk dient. Damit wären alle Bedenken in Hinsicht auf Magiere aus dem Weg geräumt.«

				Wynn übersetzte, so schnell sie konnte, und Leesil trat vor, noch bevor sie fertig war. Zusammen mit Magiere versuchte sie, ihn festzuhalten und zu verhindern, dass er unwissentlich gegen irgendeinen Brauch verstieß. Doch Leesil entwand sich ihnen.

				»Ich gehe«, sagte er. »Ich hole den Zweig.«

				»Nein, Leesil!«, zischte Magiere, aber er achtete nicht auf sie.

				Der Älteste Vater krächzte Fréth etwas zu, und sie rief: »Léshil kennt den Weg nicht und sollte ihn auch gar nicht kennen. Er ist nicht reinen Blutes, kein Teil der An’Cróan.«

				Wieder ging ein Murmeln durch die Menge.

				Brot’ans laute Stimme brachte die Versammelten zum Schweigen. »Sprichst du jetzt auch für unsere Vorfahren? Möchtest du auch Léshil anklagen?«

				Fréth zögerte einen langen Moment. »Er wird nicht überleben«, sagte sie schließlich. »Er wird keine Möglichkeit bekommen, den heiligen Boden zu betreten, denn er gehört nicht zu uns.«

				»Die Entscheidung darüber liegt bei unseren Vorfahren, nicht bei dir«, erwiderte Brot’an. »Aber wenn Léshil zurückkehrt und die Angeklagte den Zweig empfängt, ohne Schaden zu nehmen, so ist ausgeschlossen, dass einer von ihnen eine Gefahr für uns darstellt. Oder kannst du uns erklären, wie ein Mensch mit irgendwelchen ›Tricks‹ in der Lage wäre, die Geister des ersten Blutes zu täuschen?«

				Leesil stand so weit von Wynn entfernt, dass Wynn nicht für ihn dolmetschen konnte. Er wirkte verwirrt, und Brot’an übersetzte die Worte nicht für ihn.

				»Was ist los?«, flüsterte Magiere.

				Wynn sagte es ihr und hielt sie fest, damit sie nicht zu Leesil ging. »Sei ganz still!«

				Fréth antwortete nicht auf Brot’ans herausfordernde Frage, und Wynn stellte fest, dass der Älteste Vater besorgt die Ältesten beobachtete.

				»Ein Führer für Léshil muss bestimmt werden«, sagte Brot’an. »Jemand, den die Ältesten der Clans für akzeptabel halten.«

				Osha trat vor. »Ich führe ihn.«

				»Nein!«, rief Sgäile zu laut. »Ich bin hier der Schiedsmann, der Unparteiische. Ich bringe Léshil zu Roise Chârmune.«

				Die Menge der Versammelten murmelte einmal mehr, aber keine Stimme des Widerspruchs wurde laut. Einzelne Gruppen bildeten sich, und die Elfen sprachen aufgeregt miteinander – das Stimmengewirr auf der von Eichen gesäumten Lichtung schwoll immer mehr an. Auf der anderen Seite des offenen Bereichs flüsterten Fréth und der Älteste Vater verschwörerisch miteinander.

				Leesil kehrte zurück, und Magiere ergriff ihn am Arm. »Was hast du dir dabei gedacht?«

				»Du weißt doch gar nicht, was auf dich zukommt«, fügte Wynn hinzu.

				Leesil schwieg.

				»Sgäilsheilleache wird dich führen«, sagte Brot’an auf Belaskisch. »Ich weiß nicht, was ihn dazu veranlasst, aber es ist eine bessere Wahl, als ich mir erhofft habe.«

				»Du sprichst von Hoffnung?«, fragte Magiere scharf. »Mehr ist dir nicht geblieben? Nur Hoffnung?«

				»Niemand wird sein Wort in Zweifel ziehen«, versicherte ihr Brot’an.

				Wynn versuchte, Magiere zu beruhigen, sah dann zu Sgäile.

				Die Gesichter der Anmaglâhk waren schwer zu deuten – abgesehen von dem unerfahrenen Osha –, und insbesondere bei Brot’an und Urhkar konnte Wynn nie erkennen, was in ihnen vorging. Jetzt beobachtete sie eine überraschende Veränderung bei Sgäile.

				Osha näherte sich ihm besorgt, doch Sgäile reagierte nicht auf ihn. Er wirkte müde und zuckte zusammen, als Osha ihn an der Schulter berührte. Sgäile drehte den Kopf und sah zu Leesil.

				Dabei erschien Furcht in seinem Gesicht.

				Magiere wich von Wynn fort und näherte sich Brot’an wie ein Wolf.

				»In welche Lage hast du Leesil gebracht?«

				»Wie konntest du dich einfach so bereit erklären?«, wetterte Magiere.

				Sie wanderte unruhig durch den Wohnbaum, der ihnen als Unterkunft diente, und beobachtete, wie Leesil die letzten Trauben und eine Decke in den Rucksack packte.

				»Du kennst den Wald nicht«, fuhr sie fort. »Du hast keine Ahnung, was dich erwartet!«

				Als Leesil den Kopf hob, sah Magiere einen vertrauten Gesichtsausdruck und erstarrte. Kalte Verzweiflung deutete darauf hin, dass er zu allem bereit war, ungeachtet der Gefahr.

				»Ich werde es mit einer Esche zu tun bekommen«, sagte er. »Was kann daran so gefährlich sein?«

				»Hast du Wynn nicht gehört? Es geht um Vorfahren, um Geister! Du weißt nicht, was das bedeutet.« Magiere fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ich fasse einfach nicht, dass ich Brot’an vertraut habe.«

				»Glaubst du, diese Angelegenheit könnte mit einigen schönen Worten geregelt werden?«, fragte Wynn. »Die Ältesten müssen sehen, dass du nicht das bist, was der Älteste Vater behauptet. Ich weiß nicht, was es hiermit auf sich hat, aber wenn ein Zweig jener Esche deine ›Unschuld‹ beweist, dann soll’s uns recht sein.«

				Magiere wandte sich verärgert der jungen Weisen zu, aber ihre Stimme versagte.

				Zum ersten Mal begriff sie, wie sich Leesil in Venjètz gefühlt hatte. Während sie unterwegs gewesen war, hatte er die ganze Zeit über in Byrds Gasthof gesessen. Doch die Vorstellung, zwei oder drei weitere Tage in diesem Wohnbaum zu verbringen, während Leesil irgendwo im Wald war, erschien ihr unerträglich.

				Chap lag stumm auf dem Boden und behielt den Eingang im Auge.

				»Und du?«, fuhr Magiere den Hund an. »Hast du überhaupt nichts zu sagen?«

				Chap hob den Kopf und sah sie kurz an, setzte seine sonderbare Wache dann fort. Magiere richtete einen fragenden Blick auf Wynn, aber die junge Weise schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern.

				»Brot’an hat deine Sache besser vertreten, als ich dachte«, sagte Leesil. »Wenn ich den Zweig zurückbringe, müsste eigentlich alles in Ordnung sein. Dann kommt es vielleicht gar nicht mehr zu einer Verhandlung. Was könnten Fréth und der Älteste Vater sonst noch gegen uns vorbringen?«

				Er stand auf und ergriff Magieres Hand.

				»Ich habe dich hierher gebracht, und deshalb liegt die Verantwortung bei mir. So seltsam es auch sein mag, dass mir ausgerechnet Brot’an einen Weg aufgezeigt hat, dieses Problem aus der Welt zu schaffen … Ich werde die Möglichkeit nutzen. Es wurde höchste Zeit für mich, aufzuwachen und etwas zu tun. Bitte wünsch mir Glück.«

				Er sehnte sich nach ihrer Unterstützung. Magiere hielt seine Hand fest.

				»Viel Glück«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Aber ich finde es falsch, dass du dich allein darauf einlässt. Ich sollte dich begleiten, nicht Sgäile.«

				Wie herbeigerufen erschien Sgäile im Eingang. »Bist du so weit, Léshil? Wir sollten aufbrechen.«

				Leesil beugte sich vor und gab Magiere einen schnellen Kuss. »In ein paar Tagen bin ich zurück, und dann wird alles gut.«

				Er ließ Magieres Hand los und machte Anstalten, den Wohnbaum zu verlassen. Chap stand auf und wollte ihm folgen, aber Leesil hinderte ihn daran.

				»Nein, du bleibst bei Magiere und Wynn. Wir können sie hier nicht alleinlassen.«

				Chap bellte zweimal für »Nein«, und Magiere wusste genau, wie er sich fühlte. Der Hund schaute erst sie an und dann Wynn, jaulte und sank wieder auf den Boden. Es gab nichts mehr zu sagen, und Magiere nahm neben Chap Platz.

				Hinter Leesil schloss sich der Vorhang, und viel zu schnell war Magiere von ihm getrennt.
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				Leesil sprach kaum mit Sgäile, während sie durch den Wald liefen. Den Morgen über führte ihr Weg nach Nordwesten, doch am Nachmittag war sich Leesil bei der Richtung nicht mehr so sicher. Der Himmel bewölkte sich, und ohne Sonnenschein veränderte sich der Wald nach und nach.

				Es gab weniger Blumen und mehr weiches Moos, das an Baumstämmen und Ästen hing. Die Bäume waren älter und knorriger, ihre Rinde dunkel von hoher Luftfeuchtigkeit. Eine Zeit lang tropfte Nieselregen leise und beständig auf die Blätter.

				Mit dieser neuen Mission schien eine schwere Bürde von Sgäile gewichen zu sein, und er wurde wieder zu dem Mann, der er während ihrer ersten Reise nach Crijheäiche gewesen war. Vielleicht empfand er es ebenso wie Leesil als Erleichterung, endlich wieder handeln zu können und nicht dauernd warten zu müssen.

				Der Wald wurde immer älter, die Bäume höher und dicker, das Dach aus Blättern und Nadeln über ihnen dichter, und der düstere Wald schien zu wissen, dass es zwei Eindringlinge gab.

				Leesil verlor mehr und mehr die Orientierung – der Einfluss des Waldes auf ihn schien stärker zu werden. Wenn er den Kopf drehte und zurücksah, konnte er in der Richtung, aus der sie kamen, nichts Vertrautes erkennen.

				Sgäiles Schulter zerriss ein taubesetztes Spinnennetz, und ein achtbeiniger Schemen kroch ihm über den Rücken.

				Leesil schlug ihn weg, aber als er zu Boden sah, bemerkte er nichts, das sich im Laub zu verstecken versuchte.

				Schließlich schwand das Tageslicht, und er fragte sich, wie weit es noch bis zu ihrem Ziel sein mochte.

				Sgäile wurde langsamer und schaute sich um. »Wenn wir weitergehen, erreichen wir den heiligen Boden nach Mitternacht. Oder wir lagern und setzen den Weg am Morgen fort.«

				Die Vorstellung, in diesem feuchten, dunklen Wald zu schlafen, war alles andere als verlockend.

				»Lass uns rasten und etwas essen«, sagte Leesil. »Anschließend setzen wir den Weg fort.«

				Sgäile nickte und nahm den Rucksack ab. »Ich habe Wasser, Fladenbrot und ein bisschen Walnussöl.«

				»Ich habe Trauben.«

				Sie setzten sich auf einen verfaulenden Baumstamm und teilten ihren Proviant. Schon nach kurzer Zeit spürte Leesil, wie ihm die Feuchtigkeit durch die Hose drang. Sgäile nahm den Lederdeckel von einem kleinen Tontopf, riss ein Stück Fladenbrot ab und tauchte es hinein. Dann stellte er den Topf zwischen sie, und Leesil folgte seinem Beispiel.

				»Schmeckt gut«, sagte er und bot seinem Begleiter von den Trauben an. »Ich möchte dir dafür danken, dass du auf diese Weise versuchst, Magiere zu helfen.«

				»Magiere ist mir gleichgültig.« Sgäile zögerte und schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich mache dies für meine Kaste. Brot’ân’duivé auf der einen Seite und Fréthfâre auf der anderen, das ist nicht gut. Ich erfülle meine Pflicht als Schiedsmann in der Hoffnung, die Verhandlung zu einem zufriedenstellenden Abschluss zu bringen, damit die Differenzen in meiner Kaste überwunden werden können.«

				Leesil schwieg. Wenn Sgäile glaubte, mit einem Ende der Verhandlung – wie auch immer – alle Probleme seiner Kaste lösen zu können, so war er blind in seiner Ergebenheit den Anmaglâhk gegenüber.

				»Wir sollten uns auf unsere Aufgabe konzentrieren«, sagte Sgäile, und wieder erschien Unbehagen auf seinem Gesicht.

				»Warum bist du so besorgt?«, fragte Leesil. »Was hat es mit jenem Ort und dem besonderen Baum auf sich?«

				Sgäile verzog das Gesicht, als er glaubte, Respektlosigkeit in Leesils Worten zu hören. »Vor langer Zeit wurden dort die ersten unseres Volkes begraben. Alle An’Cróan stammen von ihnen ab. Wenn wir erwachsen werden, suchen wir die letzte Ruhestätte unserer Ahnen auf, um dort den Namen zu empfangen, den wir für den Rest unseres Lebens tragen.«

				»Wenn ihr erwachsen werdet? Welches Alter ist damit gemeint?«

				»Es ist so weit, wenn Eltern und Kind den richtigen Zeitpunkt für gekommen halten.«

				»Auch du bist dort gewesen?«, fragte Leesil. »Du hattest also einen anderen Namen vor Sgäile?«

				»Sgäilsheilleache. Das bedeutet ›Im Weidenschatten‹ oder ›Schatten‹.«

				»Und deine Vorfahren haben dir gesagt, dass du so heißen solltest?«

				»Wir sehen oder hören unsere Vorfahren nicht«, antwortete Sgäile. »Es war etwas, das ich … in der Präsenz von Roise Chârmune sah.«

				»Es befand sich also eine Weide in der Nähe?«

				»Nein. Es war … etwas weit entfernt von diesem Land … im Schatten einer Weide.«

				»Hattest du eine Art Vision? Und mehr hast du nicht gesehen? Nur eine Weide?«

				Sgäile seufzte.

				Leesil glaubte sich der Wahrheit nahe. Abergläubischer Unsinn – und diese Elfen hielten sich für so viel besser als Menschen.

				»Ihr nennt euch also nach dem, was ihr seht. Das ist alles.«

				»Es steht uns frei, jeden Namen zu wählen, den wir für richtig halten«, erwiderte Sgäile, und es klang ein wenig herablassend. »Nach dem, was wir sehen, oder auch nicht. Das Erlebnis bei Roise Chârmune bleibt in jedem Fall.«

				»Warum bist du dann wegen dieser Sache mit dem Zweig besorgt?«

				»Wie ich schon sagte, wir gehen allein. Es ist nicht richtig, jemanden mitzunehmen. Und was wir auch erleben, wir sprechen mit niemandem darüber. Wir nennen nur unseren Namen.«

				»Mir geht es nicht um einen Namen. Hör also damit auf, meinen Fragen auszuweichen.«

				Sgäile befestigte den Lederdeckel auf dem kleinen Topf mit dem Öl. Eine Zeit lang blickte er in den dunklen Wald und sah dann Leesil an.

				»Du bist ein Halbblut. Nur Angehörige meines Volkes gehen zu Roise Chârmune … und den Vorfahren.«

				War es das?, fragte sich Leesil. »Fürchtest du, die Vorfahren könnten mich zurückweisen? Und wenn schon. Dann finde ich eine andere Möglichkeit, Magiere und meine Mutter vor deinem Volk zu retten.«

				»Zuerst musst du Zutritt zum heiligen Boden erlangen. Erst danach können die Vorfahren deine Bitte erfüllen oder zurückweisen.«

				»Ach, bei den toten Göttern!« Leesil hatte genug von rätselhaften Antworten – er stand auf. »Sag endlich klar und deutlich, was du meinst.«

				In Sgäiles Wange zuckte es. »Ich würde dir mehr sagen, wenn ich mehr wüsste. Aber wenn es dir nicht gelingt, Zutritt zum heiligen Boden zu bekommen … Ich fürchte, in dem Fall wirst du kaum zurückkehren.«

				Wynn saß auf dem Boden und war damit beschäftigt, die Ereignisse des Tages aufzuschreiben. Die Vorbereitungen des Verfahrens, das Geschehen bei der Versammlung und die Unterschiede zwischen den einzelnen Clans – sie notierte alles in Stichworten, aus denen sie später einen detaillierten Text erarbeiten konnte.

				Magiere bürstete Chap das Fell, war dabei aber nicht ganz bei der Sache und sah immer wieder zum Eingang des Wohnbaums. Chap lag mit dem Kopf auf den Pfoten da. Wynn fehlten Worte des Trostes für sie beide.

				Sie war dankbar für den eigentümlichen Federkiel, den sie von Gleann bekommen hatte. Die knollenartige Verdickung an dem silberweißen Kopf fühlte sich in ihrer kleinen Hand seltsam an, enthielt aber so viel Tinte, dass sie ihr Schreiben nicht annähernd so oft wie mit einem gewöhnlichen Federkiel unterbrechen musste.

				Der Vorhang in der Eingangsöffnung schwang beiseite, und Leanâlhâm sah herein. »Dürfen wir eintreten?«

				»Ja, bitte«, sagte Magiere und blickte von Chap hoch. »Wer ist bei dir?«

				»Osha«, sagte Leanâlhâm. »Nur dein Vertreter bei der Verhandlung darf ohne Wächter zu dir.«

				Leanâlhâm brachte ein Tablett mit gegrillter Forelle, wilden Zwiebeln und zwei dampfenden Bechern. Eine Leinentasche hatte sie sich unter den Arm geklemmt. Wynn roch Tee und leckeres Essen. Osha trat hinter dem Mädchen ein und setzte eine Schüssel mit Wasser für Chap ab.

				Er beobachtete Wynn und Magiere, und seine formelle Rolle bei dieser Begegnung schien ihm nicht zu behagen. Gehörte er inzwischen zu denen, die Magiere für ein Ungeheuer hielten und ihr nicht zu nahe kommen wollten? Was auch immer der Fall sein mochte … Wynn verzichtete darauf, ihm entsprechende Fragen zu stellen.

				Leanâlhâm setzte das Tablett ab, ließ sich vor Magiere und Chap zu Boden sinken und streckte langsam die Hand nach Chaps Kopf aus. Bevor sie ihn berührten konnte, kam die lange Zunge des Hunds zum Vorschein und leckte über ihre Finger. Leanâlhâm lachte überrascht und sah zu Osha, der unsicher von einem Bein aufs andere trat.

				»Oh, bitte«, sagte Leanâlhâm auf Elfisch. »Sie sind den ganzen Tag allein gewesen. Es gehört sich einfach nicht, dass wir nur das Essen bringen und sofort wieder gehen.«

				Osha öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sein graugrüner Mantel saß an den Schultern ein wenig schief. Er ging neben dem Eingang in die Hocke.

				»Wie geht es dir?«, fragte er Wynn.

				»Mit mir ist alles in Ordnung«, antwortete sie und ließ den Federkiel sinken. »Aber in der Gegenwart von Personen, die des Elfischen nicht mächtig sind, wäre es höflicher, Belaskisch zu sprechen. Außerdem kann dir ein wenig Übung nicht schaden.«

				Osha reagierte mit einer Mischung aus Verlegenheit und Verwirrung auf ihren Tonfall. Oder vielleicht hatte er es satt, getadelt zu werden. Wynn seufzte und rang sich ein Lächeln ab. Osha begriff, dass sie es nicht böse gemeint hatte, und daraufhin entspannte er sich ein wenig. Dann ging sein Blick zu Magiere, und das Lächeln verblasste.

				»Sgäilsheilleache wird dafür sorgen, dass Léshil nichts geschieht«, sagte Leanâlhâm.

				Magiere nickte. »Danke. Es freut mich, dass ihr gekommen seid.«

				»Mach dir keine Sorgen«, fuhr Leanâlhâm fort. »Womit sie es auch zu tun bekommen, Sgäilsheilleache wird mit allem fertig. Brot’ân’duivé und Großvater werden den Rest erledigen. Bald seid ihr wieder frei.«

				Oshas Unbehagen wuchs. Er verstand genug von dem, was gesagt wurde, und er richtete einen weiteren besorgten Blick auf Wynn.

				Leanâlhâms Worte bestätigten Wynn, dass eine Verbindung zwischen Gleann und Brot’ân’duivé bestand. Doch die arme Leanâlhâm war so blind wie Leesil, wenn sie glaubte, dass diese Sache bald vorüber war, selbst wenn das mit dem Zweig gelang und zum erhofften Ergebnis führte. Fréth und der Älteste Vater würden mit irgendwelchen scheußlichen Tricks ihren Versuch fortsetzen, Magiere zur Strecke zu bringen.

				Wynn nahm den Becher Tee entgegen, den Leanâlhâm ihr reichte. »Wie konnte Gleann so schnell hier eintreffen? Wir haben fast acht Tage gebraucht, um nach Crijheäiche zu gelangen.«

				»Großvater sagte, dass er kurz nach uns aufbrach, aber den Grund dafür nannte er mir nicht.« Leanâlhâm zögerte und beugte sich vor. »Er genießt das Vertrauen unseres Clans und auch der anderen Ältesten. Seine Stimme zählt; man wird auf ihn hören.«

				Eine zu einfache Sichtweise, fand Wynn nach allem, was sie bisher beobachtet hatte.

				»Du solltest essen«, sagte Osha. »Und wir sollten nicht über die Verhandlung reden.«

				»Ja, Osha«, erwiderte Leanâlhâm und gab sich keine Mühe, ihren Ärger zu verbergen.

				Sie legte Forelle und Zwiebeln auf Teller, und der aromatische Duft verbreitete sich im ganzen Raum, als sie die Fische aufteilte.

				»Hier«, sagte sie und stellte einen Teller vor Chap. »Ein ganzer Fisch nur für dich.«

				Chap schnüffelte und wedelte mit dem Schwanz.

				Wynn freute sich über sein Interesse. Seit der Konfrontation mit den Seinen war er sehr zurückgezogen gewesen.

				Leanâlhâm entnahm der Leinentasche einen rechteckigen gelbbraunen Kasten. Oben wies er ein Muster aus hellen und dunklen Quadraten auf.

				»Ich habe ein Spiel mitgebracht, das wir Dreug’an nennen. Es kann uns dabei helfen, die Zeit zu vertreiben.«

				»Dreug’an?«, entfuhr es Osha, und er war so erschrocken, dass sein Belaskisch noch schlechter wurde. »Sgäilsheilleache bestimmt glauben wird, ich vernachlässigt habe meine Pflicht.«

				Leanâlhâm achtete nicht auf ihn, öffnete den Kasten und holte weiße und schwarze Kiesel daraus hervor. »Er wird genau wissen, woher es kommt. Das Spiel gehört ihm. Großvater hat es für mich gebracht.«

				Die Farbe schien aus Oshas braunen Wangen zu weichen, und seine Schultern sackten nach unten. Dann schob Brot’an den Vorhang zur Seite und blickte herein, was alle überraschte.

				Magieres Züge verhärteten sich. Mit einem Ruck stellte sie ihren Teller ab, und die Gabel klapperte darauf. Offenbar wollte sie scharfe Worte an Brot’an richten, aber der kam ihr zuvor.

				»Ich möchte allein mit Magiere sprechen«, sagte er. »Osha, du wartest draußen mit Wynn. Leanâlhâm, du kehrst heim.«

				Osha war sofort auf den Beinen.

				Es gefiel Wynn gar nicht, nach draußen zu den anderen Wächtern zu gehen, die sie nicht kannte. Der Wohnbaum war kaum mehr als ein Gefängnis, aber er bot ein gewisses Maß an Sicherheit.

				Brot’an wartete wortlos am Eingang.

				Leanâlhâm berührte Magiere kurz am Bein, als sie aufstand und dann nach draußen ging. Osha wartete auf Wynn.

				»Bitte«, sagte Brot’an und schaute auf Chap hinab. »Das gilt auch für dich.«

				Chap erhob sich langsam. Für einen Moment war Wynn bereit, sich auf den Hund zu stürzen, wenn er Anstalten machen sollte, Brot’an anzugreifen. Chaps Blick ging zu Magiere.

				»Geh nur«, sagte sie. »Bleib bei Wynn.«

				Chap lief hinaus. Wynn folgte ihm und fand sich in der Gesellschaft von Osha und zwei anderen Wächtern wieder. Leanâlhâm ging bereits fort, begleitet von anderen Anmaglâhk. Das Mädchen zögerte kurz, winkte und verschwand dann zwischen den Bäumen von Crijheäiche.

				Wynn fiel plötzlich etwas ein. »Womit sie es auch zu tun bekommen …«, hatte Leanâlhâm gesagt, und ihre Worte standen in Zusammenhang mit Roise Chârmune.

				Mit dem Namensritual der An’Cróan war Wynn nicht vertraut – bei den Elfen in ihrer Heimat schien es so etwas nicht zu geben. Hier suchten alle »heiligen Boden« auf, wenn sie ein bestimmtes Alter erreichten, und dabei ging es darum, einen Namen zu empfangen, der sich von dem unterschied, den die Betreffenden nach der Geburt erhalten hatten. Leanâlhâm war ungefähr sechzehn, soweit Wynn wusste. Alt genug, um selbst den heiligen Boden betreten zu haben.

				Aber so wie das Mädchen von jenem Ort sprach, war es nie dort gewesen.

				Leesil blieb hinter Sgäile neben einer feuchten Eiche stehen. Eine sonderbare Stille herrschte um sie herum.

				Er hätte etwas hören sollen: Insekten, vielleicht eine Grille, oder Blätter, die sich im Wind bewegten. Aber nachdem sie stehen geblieben waren, hörte er überhaupt nichts mehr.

				Voraus wurde der Wald lichter, und er sah er einen offenen Bereich. Inzwischen war es so dunkel, dass sich Zweige und hängende Moosfladen nur noch schemenhaft in der Finsternis erkennen ließen. Doch dahinter gab es Licht, wie man es von einem Vollmond erwarten konnte.

				Leesil schaute hoch. Das dichte Blätterdach verwehrte den Blick zum Himmel, aber die Dunkelheit im übrigen Wald deutete nicht auf einen Mond am Firmament hin. Er versuchte zu erkennen, was sich auf der Lichtung befand, sah aber nur ockerfarbene Äste hinter knorrigen, moosbehangenen Eichen.

				»Beweg dich nicht«, flüsterte Sgäile. »Schau nicht hin.«

				Leesil sah ihn an und fragte sich, was er meinte.

				Etwas Feuchtes kroch durchs welke Laub auf dem Boden, und es kam direkt von vorn.

				Leesil schaute hin, konnte aber nur das schwache Licht im offenen Bereich hinter den dunklen Eichen erkennen. Sgäiles Worte nach ihrer Mahlzeit fielen ihm ein.

				Aber wenn es dir nicht gelingt, Zutritt zum heiligen Boden zu bekommen … Ich fürchte, in dem Fall wirst du kaum zurückkehren.

				Zum ersten Mal seit Beginn dieser Mission spürte Leesil Furcht, nicht vor dem Tod, sondern vor einem Misserfolg. Was, wenn er nicht zu Magiere zurückkehrte? Was geschah dann mit ihr? Er ballte die rechte Hand zur Faust und erneuerte seine Entschlossenheit, alle Hindernisse zu überwinden.

				Das kriechende Geräusch wurde etwas lauter und kam jetzt von links. Etwas schien am Rand der Lichtung weiter vorn entlangzukommen, anstatt sie zu durchqueren. Ein feuchtes, langsames Rutschen, das gelegentlich innehielt.

				»Wiederhole meine Worte«, flüsterte Sgäile schnell. »Genau so, wie ich sie spreche.«

				Leesil hörte ihn kaum und hielt noch immer nach dem Ursprung des Geräuschs Ausschau. Er war für einen Kampf bereit, nicht für irgendwelche Worte.

				Dann sah er erneut zu Sgäile.

				Der Elf stand wie gelähmt da und starrte geradeaus. Einmal huschte sein Blick kurz nach links in Richtung des Geräuschs, ging dann aber sofort wieder nach vorn.

				»Ahârneiv!«, begann Sgäile. »Æn päjij nävâjean’am le jhäiv …«

				Ein Eichenstamm schien dicht über dem Boden anzuschwellen.

				Und die Schwellung blieb in Bewegung, kroch auf Leesil zu, am Rand des Weges, der zur Lichtung führte.

				Das Glühen hinter den Silhouetten der Eichen fiel auf das kriechende Etwas, und grüne Schuppen wurden sichtbar.

				Sie waren faustgroß und bedeckten einen langen Körper, dick wie Leesils Rumpf. Die dunkelgrünen Schuppen schimmerten, als sich das Geschöpf näherte. Zwei gelbe Augen funkelten wie Kristalle in einem Kopf, der wie ein länglicher Felsen aussah und sich dicht über dem Boden befand.

				Eine Schlange, und so groß, dass sie nicht real sein konnte.

				Leesil tastete langsam nach den Oberschenkeln, aber seine Klingen waren nicht da. Instinktiv wollte er zurückweichen.

				»Nein!«, flüsterte Sgäile. »Beweg dich nicht! Wiederhole meine Worte, schnell!«

				Die Schlange begann damit, sich zusammenzurollen, und ihr großer Kopf stieg vor Leesil nach oben, schwang langsam von einer Seite zur anderen. Mit einem leisen Zischen kam eine gespaltene Zunge aus dem Maul und tanzte vor Leesils Gesicht.

				Die gelben Augen starrten ihn an.

				Das Maul der Schlange öffnete sich, und Fangzähne so lang wie Leesils Unterarm glänzten im dunklen Rachen. Das Wesen hätte die Hälfte von ihm mit einem Bissen verschlingen können.

				»Léshil!«, flüsterte Sgäile. »Wenn du Magiere retten willst, musst du meine Worte nachsprechen.«

				Der Kopf der Schlange wandte sich Sgäile zu.

				Leesil hörte, wie der Elf nach Luft schnappte, als der schuppige Schlangenleib sein Bein berührte. Er war noch immer zum Kampf bereit, auch gegen dieses Ungetüm, wenn es unbedingt sein musste. Sein Blick huschte zu Sgäile, und was er sah, kam einem Schock gleich.

				Sgäile kniff die Augen zu, um zu vermeiden, die Schlange anzusehen. Seine Muskeln waren gespannt, und er bebte am ganzen Leib.

				Ein vor Entsetzen erstarrter Anmaglâhk. Und Sgäiles Furcht ging schnell auf Leesil über.

				»Ich …, ich kann nicht«, brachte er hervor.

				Aber wenn er hier starb, würde auch Magiere sterben. Der Kopf der Schlange schwang herum, und der Blick ihrer gelben Augen richtete sich erneut auf ihn.

				»Ich beherrsche deine Sprache nicht«, sagte Leesil mit wachsender Verzweiflung. »Ich würde die Worte falsch aussprechen.«

				Magiere hätte am liebsten Antworten aus Brot’an herausgeprügelt. Sie hatte ihm vertraut, und für diesen Fehler musste Leesil vielleicht einen hohen Preis bezahlen. Brot’an sprach, bevor sie die erste Frage an ihn richten konnte.

				»Es steht mehr auf dem Spiel als nur eure Freiheit. Selbst wenn die Behauptungen des Ältesten Vaters zurückgewiesen werden – du wirst dieses Land ebenso wenig lebend verlassen wie Léshil. Ihr seid Eindringlinge, Menschen; macht euch also nichts vor. Kannst du mir so weit folgen?«

				Magiere hielt ihren Zorn unter Kontrolle.

				»Nun gut.« Brot’an setzte sich vor ihr auf den Boden. »Alles hängt davon ab, ob es Léshil gelingt, den heiligen Boden zu betreten. Und ob er dort einen Zweig von Roise Chârmune erhält.«

				Magiere wusste nicht genau, was das bedeutete.

				»Du hältst uns alle für Elfen, aber die An’Cróan unterscheiden sich von den anderen«, betonte Brot’an. »Wir sind das Erbe, das Blut. Nur als An’Cróan kann Léshil vor die Ältesten treten und sich für Cuirin’nên’a einsetzen.«

				»Wenn er ein Elf ist, so hat er nach euren Gesetzen jedes Recht dazu«, erwiderte Magiere scharf.

				»Nein, das hat er nicht«, widersprach Brot’an ebenso scharf. »Glaubst du, ein Außenstehender könnte Cuirin’nên’as Freiheit verlangen? An’Cróan zu sein, von unserem Blut zu sein – nur darauf kommt es meinem Volk an.«

				»Wovon redest du da?«

				»Ich meine es nicht böse«, sagte Brot’an. »Ich möchte nur, dass du verstehst, was wirklich auf dem Spiel steht. Die Zeit genügte nicht für lange Erklärungen; es musste sofort gehandelt werden. Léshil wird nur dann als einer von uns gelten, wenn er heiligen Boden betreten kann. Das ist ebenso wichtig wie der Grund dafür, warum er sich auf den Weg machte.«

				»Wenn?«, wiederholte Magiere.

				»Sgäilsheilleache führt ihn. Und er wird ihm die Worte nennen, mit denen er um Zutritt bitten muss. Einen anderen Weg gibt es nicht.«

				»Er muss um Zutritt bitten?«, fragte Magiere. »Wen? Die Vorfahren?«

				Brot’an schüttelte den Kopf. »Niemand von uns hat gesehen, was Roise Chârmune bewacht, denn bisher haben immer nur vollblütige An’Cróan jenen Ort aufgesucht. Und meines Wissens ist nie jemand zurückgewiesen worden. Léshil muss Zutritt erhalten; nur dann kann er zu den Vorfahren gelangen.«

				Zutritt erhalten? Was bedeutete das?

				»Was hast du bei dieser Reu-sa …, dem Keim der Zuflucht gesehen?«, fragte Magiere. »Was bewacht jenen Ort? Sag mir, was du weißt.«

				»Ich habe ein Geräusch gehört«, antwortete Brot’an. »Etwas bewegte sich im Wald rings um den heiligen Boden. Mehr weiß ich nicht. Als ich die Worte sprach, die mich mein Vater gelehrt hat, war wieder alles still. Lange Zeit stand ich da, bis ich es schließlich wagte, den heiligen Boden zu betreten. Und ich sah und hörte nichts, als ich ihn wieder verließ.«

				»Was hast du gesagt?«

				Brot’an zögerte. »Ich habe eine förmliche Bitte auf Elfisch gesprochen. Mit den einzelnen Worten könntest du nichts anfangen.«

				Aber daraus folgte: Wenn Leesil es nicht auf den heiligen Boden schaffte …

				»Ich bin sicher, dass Leesil zurückkehrt«, sagte Brot’an.

				»Was hast du … erlebt, als du losgezogen bist, um deinen Namen zu empfangen?«, fragte Magiere und versuchte, sich daran zu erinnern, was Wynn über die Bedeutung von Brot’ans Namen gesagt hatte. Etwas über einen Hund.

				»Das ist eine schamlose Frage.«

				»Glaubst du, das kümmert mich?«, erwiderte Magiere. »Du wirst diesen Wohnbaum nicht verlassen, ohne mir Auskunft gegeben zu haben.«

				»Mir ist klar, dass du Léshil liebst«, sagte Brot’an. »Aber ich frage mich, ob ihm das nützt oder schadet. Ich frage dich erneut: Hast du dich mit Léshil gepaart?«

				»Es geht dich noch immer nichts an.«

				»Es geht mich ebenso viel an wie dich mein Namensritual. Ich kenne die Antwort, möchte sie aber aus deinem Mund hören. Jetzt!«

				Magiere stellte fest, dass Brot’an ebenso entschlossen war wie sie, Antworten zu bekommen.

				»Ja«, sagte sie.

				Brot’an ließ ein wenig die Schultern hängen. »Was weißt du von Leanâlhâms Mutter?«

				»Sie war hier nicht glücklich und hat sich bei euch nie zu Hause gefühlt. Als ihr Mann sie und Leanâlhâm verließ, lief sie fort.«

				Brot’an richtete einen seltsamen Blick auf sie.

				»Bei uns gibt es mehr als nur ein Wort für das, was die Menschen so beiläufig ›Liebe‹ nennen«, sagte er. »Nur dann, wenn jene Empfindungen besonders tief reichen, kommt es zu einer Partnerschaft, zu einem Bund fürs Leben. Deshalb gibt es bei uns vor der Partnerschaft eine Bóijt’äna genannte Probezeit, wie es auch bei Én’nish und Grôyt’ashia der Fall war.«

				»Grôyt hat seinen Tod selbst herbeigeführt!«, hielt ihm Magiere entgegen.

				»Das stimmt, aber du verstehst nicht, was ich meine. Én’nish könnte Léshil für den Mörder ihres ›Verlobten‹ halten, wie du ihn nennen würdest. Doch ihre Besessenheit ist so groß geworden, dass kaum mehr Platz für Vernunft bleibt. Vielleicht ginge ihr Leid nicht einmal mit Léshils Tod zu Ende. Mein Volk bindet sich fürs Leben.«

				Magiere kannte noch andere, die durch Leesil eine geliebte Person verloren hatten. »Kummer hört nie auf, aber manchmal lernt man, damit zu leben.«

				Brot’an schüttelte langsam den Kopf. »Manche lernen es nicht, und das gilt insbesondere für An’Cróan. Die Paarung – die Paarbildung – ist mit Abstand das Wichtigste in ihrem Leben. Deshalb kommt es außerhalb eines solchen Bundes kaum zu Kontakten. Erinnerst du dich daran, was Léshil in Darmouths Gruft zu mir gesagt hat, als ich zum Schluss zu nahe an dich herantrat?«

				Die Worte hatten sich Magiere fest ins Gedächtnis gebrannt. Wenn du sie anrührst, töte ich dich und alles, was du liebst.

				»Bei jener Gelegenheit begann ich zu ahnen, welche Verbindung zwischen euch existiert«, sagte Brot’an.

				In jener Nacht in der Gruft hatte er ganz bewusst entschieden, sie nicht zu töten. Magiere begriff nun, dass die Gründe dafür komplexer waren, als sie zunächst angenommen hatte.

				»Leanâlhâms Mutter floh nicht aus diesem Land«, fuhr Brot’an fort. »Das ist etwas, woran das Mädchen glauben möchte. Gleannéohkân’thva und Sgäilsheilleache entschieden, Leanâlhâm in diesem Glauben zu lassen und ihr die Wahrheit nahezubringen, wenn sie alt genug ist, damit fertig zu werden. Ihre Mutter verlor den Verstand und lief in den Wald. Zwar wurde ihre Leiche nie gefunden, aber ich glaube nicht, dass sie überlebt hat.«

				Magiere versuchte, die in ihr aufsteigende Furcht zurückzudrängen. »Was ist mit Leanâlhâms Vater?«

				»Er lebt«, fügte Brot’an kühl hinzu. »In solchen Fällen verliert man nicht immer das Leben. Er liebte die Mutter des Mädchens nicht, zumindest nicht nach unseren Maßstäben, aber er leidet trotzdem. Gleannéohkân’thva traf eine überstürzte Entscheidung, als er beschloss, Leanâlhâms Vater in seine Obhut zu nehmen … im Austausch gegen eine Bindung, von der er glaubte, dass sie das Leid von Leanâlhâms Mutter lindern würde.«

				Brot’an stand auf und ging zum Vorhang. »Léshil ist ein Halbblut und älter als Leanâlhâms Mutter zum Zeitpunkt ihres Bundes mit dem Vater des Mädchens. Er weiß nichts von dem, was ich dir gesagt habe. Es ist wichtig, dass du genau verstehst, was du mit ihm gemacht hast.«

				Er sagte dies ohne Bosheit, aber es lag Magiere nichts daran, noch länger über ihre Beziehung mit Leesil zu sprechen.

				»Du schuldest mir noch immer eine Antwort«, sagte sie schnell. »Dein Name … Wynn sprach in diesem Zusammenhang von einem Hund.«

				»›Hund im Dunkeln‹, in deiner Sprache«, erwiderte Brot’an. »Obwohl ›Mastiff‹ genauer wäre. Nicht wild, sondern domestiziert, wie jene Hunde, die Menschen im Krieg einsetzen.«

				»Das hast du gesehen, als du dich auf die Suche nach deinem Namen gemacht hast?«

				Brot’an war vor dem Eingang stehen geblieben, mit dem Rücken zu Magiere.

				»Er kam lautlos aus der Nacht, direkt aus dem Schatten von Roise Chârmune. Mit den Pfoten löste er sein mit eisernen Spitzen besetztes Halsband und fletschte die Zähne, als wollte er sich gegen seinen Herrn wenden.«

				Schließlich schaute er zurück, und Magieres Ärger legte sich kurz, als sie das Unbehagen in seinem von Falten durchzogenen Gesicht sah.

				»Damals hielt ich ihn für den zornigen Schatten eines Streits mit meinem Vater, bei dem es darum gegangen war, was ich mit meinem Leben anstellen sollte. Er wollte nicht, dass ich ein Anmaglâhk werde. Später, als ich mich Eillean anschloss, hielt ich es für ein Zeichen des kommenden Krieges. Aber in all den Jahren habe ich den Gefallen an Omen und dergleichen verloren. Als Eillean starb, war es ein Name, mehr nicht. Bis du in unserem Land erschienen bist.«

				Brot’an wandte sich wieder dem Vorhang zu. »Und jetzt stehe ich mit der Absicht vor meinem Volk, Aoishenis-Ahâres Macht zu beenden, um eines Halbbluts und einer vom Dunklen berührten Menschenfrau willen.«

				Damit ging er und ließ Magiere allein mit einer alten Furcht zurück.

				Chap lag ein Stück entfernt im Gras und beobachtete die Ulme, in der Brot’an mit Magiere sprach. Osha lenkte Wynn ab, indem er ihr das Dreug’an-Spiel erklärte. Doch die junge Weise zeigte nur wenig Interesse daran und schaute immer wieder zum Wohnbaum.

				So sehr sich Chap auch bemühte, er konnte nicht hören, worüber in der Ulme gesprochen wurde. Und ohne direkten Sichtkontakt war er nicht imstande, Brot’ans oder Magieres Erinnerungen zu berühren. Er knurrte einen Anmaglâhk-Wächter an, nur um zu sehen, wie der Mann zusammenzuckte.

				Chaps Ohren kamen nach oben, als Brot’an schließlich aus dem Wohnbaum kam und durch die Dunkelheit stapfte – er hielt sich nicht einmal damit auf, Osha zu sagen, dass er Wynn zurückbringen konnte.

				Osha nahm rasch den Dreug’an-Kasten und die Steine und führte Wynn zur Ulme, dichtauf gefolgt von den beiden anderen Anmaglâhk. Chap blieb noch etwas länger draußen.

				Er schickte seine Gedanken aus, um Brot’ans Erinnerungen aufzunehmen.

				Worum auch immer es beim Gespräch im Wohnbaum gegangen war, es hatte Brot’an mit Unruhe erfüllt. Sein Geist kam nicht wie sonst einem unbeschriebenen Blatt gleich. Erinnerungsbilder flackerten in seinem Bewusstsein, kamen und gingen so schnell, dass sich Chap konzentrieren musste, um einzelne Szenen zu erfassen.

				Ein Hund, ein Mastiff, trat aus dem Schatten eines seltsam rindenlosen Baums auf einer feuchten Lichtung. Lautlos fletschte er die Zähne und starrte Brot’an an.

				Brot’ân’duivé, der Hund im Dunkeln.

				Dies war der Moment, als Brot’an zu den Ahnen gegangen war, um seinen Namen zu empfangen.

				Das Bild wich einem anderen, und Chap beobachtete, wie Leesil durch den Wald wanderte. Dann erschien erneut der Hund, den Brot’an beim Betreten des heiligen Bodens gesehen hatte.

				Die Erinnerung verschwand, und Brot’ans Geist blieb Chap wieder verschlossen.

				Langsam kehrte er zur Ulme zurück und versuchte zu verstehen, was er gesehen hatte. Vor dem Eingang des Wohnbaums verharrte er, drehte den Kopf und beobachtete, wie Brot’an zwischen den Bäumen verschwand.

				Ein Name – und Leesil.

				Chap stand reglos da, und schließlich begriff er die Verbindung.

				Leesil war zu dem Ort unterwegs, an dem die An’Cróan ihren wahren Namen empfingen, wie sie glaubten. Wenn es ihm gelang, den heiligen Boden zu betreten, wollte er um einen Zweig von Roise Chârmune bitten. Aber Brot’an hoffte, dass Leesil noch mehr erreichte.

				Warum wollte Brot’an, dass so etwas geschah? Warum wollte ein Anmaglâhk-Meister, dass Leesil seinen wahren Namen erfuhr?

				»Ich beherrsche deine Sprache nicht. Ich würde die Worte falsch aussprechen.«

				Sgäile hörte Léshil und stand zitternd da. Er brachte es nicht fertig, die Augen zu öffnen und zu sehen, was bisher niemand gesehen hatte, den Wächter des heiligen Bodens. Niemand wusste, woher das Wesen kam und warum es den heiligen Grund bewachte. Sein Volk kannte nur den Namen der Kreatur und die Worte, die darauf hinwiesen, welche Gefahr von ihr ausging.

				»Ahârneiv …«, begann er erneut und unterbrach sich, als er den zischenden Atem im Gesicht spürte.

				Würde der Wächter eine andere Sprache verstehen? Und wenn das der Fall war … Würde er ihn am Leben lassen, obwohl er Léshil begleitete? Wer sich auf den Weg zu Roise Chârmune machte, musste allein kommen!

				Sgäile begann erneut, diesmal mit Worten, die Léshil verstehen konnte.

				»Vater des Gifts …«

				Er wartete darauf, dass Léshil die Worte wiederholte.

				»Vater des … Gifts …«, flüsterte Léshil.

				Sgäile atmete tief durch. »Der unsere Feinde mit Tod hinwegspült …«

				Léshil wiederholte erneut.

				»Lass mich zu meinen Vorfahren gehen, den Ersten meines Blutes. Erlaube mir, den Keim der Zuflucht zu berühren.«

				Als Léshil die Worte wiederholte, wich der Atem der Schlange von Sgäiles Gesicht, und eine Zeit lang wartete er schweigend.

				Er hörte, wie ein schuppiger Leib erst über den Boden kratzte und dann durchs Laub bei den Bäumen weiter vorn glitt. Noch etwas länger wartete er, mit geschlossenen Augen, bis es wieder völlig still geworden war.

				Etwas senkte sich auf Sgäiles Schulter, und er hob die Lider, atmete so schnell, dass ihm schwindelig wurde. Er hielt den Blick auf die dunklen Eichen gerichtet, aus Furcht, noch einmal etwas von Ahârneiv zu sehen.

				Der Wächter war fort.

				Léshil nahm die Hand von der Schulter des Elfen.

				»Wir können … weitergehen«, hauchte Sgäile.

				Er konnte die Worte, die von den eigenen Lippen kamen, kaum glauben. Sgäile drehte den Kopf und sah das Halbblut an, das gerade seine ganze Welt verändert hatte, und vielleicht auch die von Leanâlhâm.

				Seit mehr als zwei Jahren rieten sein Großvater und er dem Mädchen, mit dem Namensritual zu warten, doch ihre Argumente verloren mit jedem verstreichenden Mond an Kraft. Sie fürchteten, dass sie nicht von diesem Ort zurückkehren würde, denn in ihren Adern floss auch menschliches Blut.

				Léshil rührte sich noch immer nicht.

				»Du hast Zutritt zum heiligen Boden erlangt«, drängte Sgäile. »Der Wächter akzeptiert dich als einen des Blutes.«

				Léshil sah ihn an.

				»Ich bin wegen Magiere hier«, sagte er scharf. »Weil sie meinetwegen von deinem Volk gefangen gehalten wird. Es ist mir gleich, für wen oder was mich deine Geister halten.«

				Léshil trat auf die Lichtung, und Sgäile war so verblüfft, dass er zurückblieb.

				Menschliches Blut jeder Art war immer für eine Überraschung gut.

				Leesil stand vor dem Baum in der Mitte der Lichtung und blickte zu den Ästen und Zweigen hoch.

				Der Baum sah nicht wie die ihm vertrauten Eschen aus. Dicke Äste ragten aus dem noch viel dickeren Stamm, streckten sich krumm und gewunden in die Nacht. Ein mattes Glühen ging von dem gemaserten Holz aus.

				Ohne Blätter und ohne Rinde … Und doch lebte der Baum. Der Boden wölbte sich über langen Wurzeln, und wo sie sich zeigten, ging das gleiche schwache gelbe Licht von ihnen aus wie auch von Stamm und Geäst.

				»Du musst den Baum berühren«, flüsterte Sgäile hinter ihm. »Roise Chârmune wird wissen, warum du gekommen bist, und die Vorfahren werden entscheiden.«

				Léshil fröstelte. Die Nacht war nur kühl, aber auf der Lichtung wurde es plötzlich kalt.

				Dies war der Grund, der ihn hierher geführt hatte, aber nach der Begegnung mit dem Wächter zögerte er, den Baum zu berühren. Schließlich gab er sich einen Ruck und legte die Hand auf den Stamm, um es hinter sich zu bringen. Schlagartig sank die Temperatur, und er zitterte erneut.

				»Sgäile?«, fragte er.

				Der Mann sah sich ängstlich um und schob die Hände unter die Achseln, um sie zu wärmen. Er bebte am ganzen Leib, was vielleicht an der Kälte lag. Oder war es Furcht, die ihn schüttelte?

				»Ich weiß nicht …«, flüsterte Sgäile.

				Jemand trat hinter dem Baum hervor.

				Die Gestalt trug die graugrüne Kleidung eines Anmaglâhk, den Mantel an der Taille geschnürt und die Kapuze nach vorn gezogen. Aber sie war klein für einen Elfen, nicht größer als Leesil.

				Leesil wollte zurückweichen.

				»Beweg dich nicht!«, warnte Sgäile. »Nimm deine Hand nicht von Roise Chârmune!«

				Leesil glaubte nicht an eine Vision und vermutete, dass ihnen jemand aus Sgäiles Kaste gefolgt war.

				Die Gestalt hob eine Hand und hielt sie vor Leesils Gesicht. Sie umfasste das Stilett eines Anmaglâhk, und die silberweiße Klinge deutete nach unten.

				Leesils freie Hand schoss nach oben und schloss sich um den Unterarm der Gestalt.

				Plötzlich wurde es auf der Lichtung so hell wie unter der brennenden Mittagssonne.

				Eben war es noch kalt gewesen, doch jetzt atmete Leesil heiße Luft. Unter der Kapuze der Gestalt zeigte sich ein Gesicht, und es war sein eigenes.

				Leesil sah sich selbst im Schatten der Kapuze.

				Zwei blasse Narben auf der Wange erinnerten ihn an den Kampf gegen Rattenjunge. Bernsteinfarbene Augen, für einen richtigen Elfen etwas zu klein, erwiderten seinen Blick, und das Kinn lief nicht spitz genug zu.

				Sein anderes Selbst schien älter zu sein. Und ihm rannen Tränen über die Wangen.

				Leesil stand da, die Hand noch immer um den Unterarm seines Doppelgängers geschlossen.

				Die heiße Luft zwischen ihnen ließ die Gestalt wabern. Eine Veränderung der Landschaft hinter den Eichen, die sie umgaben, weckte Leesils Aufmerksamkeit.

				Er glaubte, kahle Berge hinter runden, zu perfekt wirkenden Hügeln zu sehen. Ihre Gipfel zitterten, als stiege auch von den Hügeln heiße Luft auf.

				»Die Ahnen«, hauchte Sgäile.

				Es wurde wieder dunkel und kalt auf der Lichtung, und Leesils Blick kehrte zurück. Deutlich sah er, wie sein Atem kondensierte.

				Es stand keine ältere Version von ihm selbst mehr vor ihm. Seine Hand war um ein schmales, durchsichtiges Handgelenk geschlossen, das wie die nackte Esche glühte. Und er sah in – durch – das Gesicht eines großen Elfen.

				Die Augen des Mannes blickten streng, als er Leesil musterte. An den Jochbeinen war sein Gesicht breiter als das anderer Elfen. Eine hässliche Narbe zog sich über die Stirn bis zur rechten Schläfe, und eine zweite zeigte sich unter dem linken Ohr. Zu seinen Lebzeiten hatte dieser Mann gekämpft. Die Hand, die das Stilett hielt, war kräftig und voller Schwielen.

				Nein, kein Stilett … Der Elfen-Krieger hielt einen langen, geraden Zweig in der Hand, ebenfalls ohne Rinde.

				Hinter dem Träger dieses Zweigs begann es hier und dort in der Dunkelheit zu glühen.

				Leesil erinnerte sich an die Geisterhorde im Wald von Apudâlsat, an Gestalten mit grässlichen Wunden und Verletzungen, die sie in den Tod mitgenommen hatten. Diese sahen anders aus.

				Sie erschienen wie im Leben, in der Kleidung, die sie vor langer Zeit getragen hatten, obwohl ihre durchscheinenden Körper keine Farbe aufwiesen, abgesehen vom vagen Gelb der Esche. Ein Drittel der Gruppe war Männer, die Mehrzahl Frauen, und alle schienen alt zu sein. Leesil zählte mindestens ein Dutzend.

				Ihre Kleidung war unterschiedlich. Einige sahen kaum anders aus als die Elfen, die Leesil auf der Versammlungslichtung gesehen hatte, doch andere trugen Kettenhemden und Armschienen aus gehärtetem Leder, manche von ihnen mit Metallschuppen verstärkt. Hinzu kamen Helme mit dreifachen Federbüschen und Schneckenverzierungen an den Seiten. Auch der Mann, den Leesil noch immer festhielt, trug einen solchen Helm.

				Sie waren mit Speeren bewaffnet, einige von ihnen so lang wie Spieße, und hinzu kamen Bögen und Köcher auf den Rücken. Es waren keine kurzen, wie sie die Anmaglâhk benutzten, sondern Langbögen mit großer Reichweite. Eine Frau in mittleren Jahren mit Narben am linken Unterarm trug dreieckige Dolche mit breiten Klingen an ihrem Nietengürtel. Sie sahen mehr nach menschlichen Waffen aus als jene, die Leesil bei den Elfen gesehen hatte. Der Speer in ihrer Hand war kürzer; der dicke Schaft schien nicht aus Holz zu bestehen, sondern aus Metall, und er endete in einer breiten Klinge fast so lang wie ein Kurzschwert.

				Mit großen, funkelnden Augen sah ihn jene Frau an und lächelte.

				Nirgendwo unter den Gestalten bemerkte Leesil eine, die wie ein Anmaglâhk gekleidet war.

				Eine ältere Frau in einem Umhang trat zu dem großen Krieger, der den Zweig hielt. Ihr Gesicht war schmal und von Falten durchzogen. Das lange Haar wogte, als bewegte sie sich unter Wasser.

				Nimm den Zweig von Roise Chârmune und hüte ihn, wie er dich hüten wird … und wie du das Leben hüten wirst, Léshiârelaohk.

				Leesil hörte die Stimme der Frau, obwohl sich ihre Lippen nicht bewegten.

				Sag Sorhkâfaré, dass wir auf ihn warten.

				Eine andere Stimme. Die eines Mannes, müde, aber fest; sie klang wie ein erleichtertes Seufzen nach langer Bürde.

				Leesil sah wieder den narbigen Krieger an, dessen Handgelenk er festhielt. Der Blick des Mannes glitt zu Sgäile, kehrte dann zu ihm zurück. Er schien von etwas zwischen den beiden einzigen Lebenden auf der Lichtung verwirrt zu sein. Dann sah der Geist Leesil tief in die Augen.

				Sag Sorhkâfaré, dass Snähacróe noch immer auf seinen Kameraden wartet … wenn er schließlich bereit ist zu ruhen. Sag ihm das … Léshiârelaohk.

				Den ersten Namen kannte Leesil aus Magieres Vision – es war der seit langer Zeit vergessene Name des Ältesten Vaters. Der zweite gehörte vielleicht dem Mann, der vor ihm stand und den Zweig hielt. Mit dem letzten Namen hingegen konnte er nichts anfangen, obwohl er dem ähnelte, den ihm seine Eltern gegeben hatten.

				Léshil … Léshiârelaohk.

				Er war nicht sicher, ob er ihn laut wiederholen konnte, doch sein Klang hallte ihm durch den Kopf, als würde er erneut ausgesprochen von der älteren Frau und dem großen Krieger.

				Der Geist vor ihm öffnete die Hand, und der Eschenzweig begann zu fallen.

				Leesil ließ das Handgelenk los und griff nach dem Zweig.

				Als er wieder hinsah, war die Lichtung leer, bis auf Sgäile, ihn selbst und das matte Glühen der nackten Esche.

				Er sah keine Geister, nicht einen.

				Leesil hielt den Zweig von Roise Chârmune in die Höhe.
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				Am Nachmittag des zweiten Tages hörte Magiere das Geräusch eiliger Schritte und riss den Vorhang im Eingang des Wohnbaums beiseite.

				»Leesil?«

				Sechs Anmaglâhk standen draußen, Osha ganz vorn, doch von Leesil oder Sgäile war nichts zu sehen.

				»Es ist an der Zeit«, sagte Osha mit starkem Akzent.

				»Wo ist Leesil?«, fragte Magiere. »Wie kann die Verhandlung ohne Sgäile weitergehen?«

				»Du mitkommen«, drängte Osha.

				Wynn warf sich Chanes Mantel über, als Chap aufstand, und sie folgten Magiere nach draußen.

				Die Wächter umringten sie, während sie in Richtung der Versammlungslichtung durch Crijheäiche hasteten. Als Magiere an den Eichen mit den brückenartigen Ästen vorbeilief, wichen die nächsten Zuschauer vor ihr beiseite. Sie spürte neues Unbehagen und atmete tief durch, als sie Leesil und Sgäile bei Brot’an hinter dem Eichentisch sah.

				Leesil streckte die Hand aus, und Magiere lief los. Ein Anmaglâhk wollte sie festhalten, aber Osha winkte ihn zurück.

				Dunkle Ringe lagen unter Leesils Augen, doch er lächelte. Sein Musselinhemd und der Mantel waren feucht und schmutzig. Sgäile und er hatten nur die Hälfte der Zeit gebraucht, die Brot’an ihnen gegeben hatte; vermutlich waren sie die ganze Nacht gelaufen. Ihre Ausrüstung ruhte unter dem Tisch, aber Leesils spezielle Klingen lagen darauf, zusammen mit etwas, das unter einem weißen Tuch verborgen war.

				»Weshalb die Klingen?«, fragte Magiere.

				Leesil schüttelte den Kopf. »Sie waren hier, als ich eintraf. Offenbar hat Brot’an sie holen lassen.«

				Brot’ans strenger Blick forderte sie beide auf zu schweigen.

				Auf der anderen Seite der Lichtung hatten Fréth und der Älteste Vater ihren Auftritt – wieder trugen vier Anmaglâhk den Sessel des uralten Elfen. Als er neben Fréths Tisch abgestellt wurde, beugte sich der Älteste Vater vor und blickte zu Leesil und Sgäile.

				Sgäile, der ebenso erschöpft wirkte wie Leesil, trat vor. Das zerzauste Haar fiel ihm über die spitzen Ohren. »Die Verhandlung wird fortgesetzt. Die Vertretung der Angeklagten hat das Wort.«

				Brot’an trat vor, und Sgäile wich zurück. Erwartungsvolle Stille breitete sich auf der Lichtung aus. Magieres Blick glitt über die Gesichter der Zuschauer und erreichte Gleann, dessen Lippen ein aufmunterndes Lächeln andeuteten.

				»Ich rufe Osha von den Âlachben auf«, sagte Brot’an.

				»Osha vom Steinhügel-Clan«, flüsterte Wynn Magiere ins Ohr.

				Osha näherte sich, und Brot’an nahm Leesils in ihren Scheiden steckende Klingen. Er zog eine und hob sie hoch, damit sie alle sahen, wandte sich dann an Osha.

				»Kannst du uns sagen, was dies ist?«, fragte er.

				»Das ist eine von Leesils Waffen«, antwortete Osha ruhig.

				Brot’an nickte in Richtung des Publikums. Osha räusperte sich und wiederholte die Worte.

				»Es sind einzigartige Klingen«, fuhr Brot’an fort. »Weißt du, woher er sie hat?«

				»Ich glaube, er ließ sie extra für sich anfertigen«, sagte Osha.

				»Und zu welchem Zweck?«

				»Um Untote zu vernichten, wie er sagte. Durch Enthauptung.«

				»Unwichtig!«, rief Fréth. »Léshil steht nicht unter Anklage, und diese Waffen haben nichts mit den Beschuldigungen zu tun, um die es hier geht. Die Vertretung der Angeklagten soll bei der Sache bleiben.«

				»Ich spreche durchaus zur Sache«, erwiderte Brot’an ruhig. »Und ich wäre der Vertreterin der Anklage dankbar, wenn sie mich dabei nicht unterbrechen würde. Da Sgäilsheilleache nicht aussagen kann, habe ich jemand anders aufgerufen.«

				Magiere folgte Brot’ans fragendem Blick zu Sgäile.

				»Einspruch zur Kenntnis genommen und abgewiesen«, entschied Sgäile. »Aber ich fordere den Fürsprecher der Angeklagten auf, sich zu beeilen und den Zusammenhang mit der Anklage deutlich zu machen.«

				Wynn übersetzte, und Magiere fragte sich erneut, nach welchen Regeln verhandelt wurde. Brot’an schien einen gewissen Bewegungsspielraum bei seinen Fragen zu haben, aber warum sprach er über Leesils Waffen? Als Schiedsmann unterlag Sgäile Beschränkungen, was sich derzeit nachteilig für Brot’an auswirkte, denn Sgäile war am besten mit Leesil und Magiere vertraut. Immerhin war er in Bela gewesen, als sie dort Untote gejagt hatten.

				Fréth flüsterte dem Ältesten Vater etwas zu. Er schnitt eine finstere Miene, schwieg aber.

				Brot’an wandte sich erneut an Osha. »Wie hast du vom Verwendungszweck dieser Waffen erfahren?«

				»Léshil hat es mir und den anderen auf dem Weg nach Crijheäiche erzählt.«

				»Hat er allein gearbeitet?«

				»Nein. Er sagte, Magiere und der Majay-hì«, Osha zeigte auf Chap, »sind mit ihm auf die Jagd gegangen. Mit der Vernichtung von Untoten verdienten sie sich ihren Lebensunterhalt.«

				Ein Murmeln ging durch die Menge. Magiere stand aufrecht, die Arme verschränkt, und versuchte, den vielen Blicken keine Beachtung zu schenken.

				Brot’an hob die Arme. »Sie verdienten sich den Lebensunterhalt damit, Untote zu vernichten. Und warum sollte eine sogenannte Untote«, bei diesen Worten sah er zum Ältesten Vater, »ihre eigene Art jagen?«

				»Hörensagen!«, rief Fréth. »Und Mutmaßungen. Deine Eröffnungsrede hast du bereits gehalten. Jetzt geht es darum, Beweise zu präsentieren – wenn du kannst!«

				»Einspruch stattgegeben!«, sagte Sgäile, bevor Brot’an antworten konnte. »Was der Zeuge von jemand anders gehört hat, ist keine direkte Aussage, es sei denn, die betreffende Person ist hier zugegen.«

				»Guter Hinweis«, sagte Brot’an. »Hören wir uns also eine direkte Aussage an. Ich rufe Léshil als Zeugen auf.«

				»Er gehört nicht zu uns!«, rief Fréth. »Er ist kein An’Cróan und darf daher nicht vor dem Rat sprechen.«

				Brot’an kehrte zum Tisch zurück, zog das Tuch beiseite und nahm den Gegenstand, der darunter gelegen hatte.

				Es war ein glatter Zweig, gerade und ohne Rinde.

				»Erneut maßt du dir an, für die Vorfahren zu sprechen«, sagte Brot’an, und seine Worte galten Fréth. »Und hier ist ein Zweig von Roise Chârmune. Wie kann Léshil nicht zu uns gehören, obwohl er dies erhielt?« Er deutete mit dem Zweig auf Sgäile. »Ich bitte den Schiedsmann um Bestätigung.«

				Sgäile nickte langsam. »Léshil hat diesen Zweig in meiner Gegenwart von den Vorfahren erhalten.«

				»Haben sie ihm den Zweig direkt gegeben?«, fragte Brot’an. »Oder hat er ihn sich genommen, mit dem Segen der Ahnen?«

				Wieder murmelten die Zuschauer. Magiere blickte verwirrt auf Wynn hinab, aber die junge Weise übersetzte die Worte nur und schüttelte den Kopf. Unsicher und besorgt sah sie sich um.

				»Die Vorfahren sind ihm erschienen und gaben ihm den Zweig von Roise Chârmune«, sagte Sgäile.

				Brot’an und Sgäile waren die Einzigen, die nicht überrascht wirkten. Das Murmeln der Menge schwoll an und wurde so laut, dass sich Sgäiles Stimme darin verlor, als er die Zuschauer aufforderte, ruhig zu sein. Auf der anderen Seite der Lichtung stand Fréth und schwieg. Ihr Blick ging zum Ältesten Vater, aber der starrte Leesil an. Selbst er war verblüfft.

				Leesil hielt den Kopf gesenkt.

				Magieres Verwirrung nahm zu. Wenn Leesil erfolgreich gewesen war … Warum hatte Brot’an dann den Zweig nicht sofort gezeigt? Es schien ein weiteres gegen den Patriarchen gerichtetes Manöver gewesen zu sein, vielleicht mit der Absicht, ihn und Fréth zu verunsichern. Magiere bedauerte, dass sie Leesil hier keine Fragen stellen konnte.

				»Das genügt nicht!«, rief Fréth, aber diesmal fehlte es ihren Worten an Nachdruck. »Selbst die Angehörigen unseres Volkes können nur dann vor dem Rat sprechen, wenn sie ihren vollen Platz eingenommen haben.«

				»Das stimmt«, pflichtete ihr Brot’an bei, und Fréth wurde misstrauisch, als befürchtete sie eine Falle. »Blut genügt nicht. Ein An’Cróan braucht einen Namen, damit er als einer von uns anerkannt wird.«

				»Léshil hat keinen …«, begann Fréth, brachte den Satz aber nicht zu Ende.

				»Doch, er hat einen.« Brot’an sah Leesil an. »Nenne deinen wahren Namen, damit ihn alle hören und deine Rechte anerkennen.«

				Magiere beobachtete Leesil.

				»Es bedeutet nichts«, flüsterte er ihr zu. »Was immer nötig ist, dich hier herauszuholen. Es ist mir gleich, was diese Leute glauben.«

				»Der Zeuge hat nur zu sprechen, wenn ihn der Rat, die Vertreter der Anklage und Verteidigung oder der Schiedsmann dazu auffordern«, sagte Sgäile scharf.

				Magiere hätte Leesil am liebsten gepackt und geschüttelt, damit er ihr sagte, was geschehen war.

				Leesil holte tief Luft. »Leshi… Le… shi-ar…« Er seufzte. »Ich kann den Namen nicht aussprechen.«

				Sgäile runzelte die Stirn und rief: »Léshiârelaohk! Und er hat den Namen nicht gewählt – er erhielt ihn von den Vorfahren.«

				Auf der Lichtung war es plötzlich völlig still. Dann erklangen erste Stimmen, denen sich schnell andere hinzugesellten – es wurde immer lauter.

				Magiere beobachtete, wie sich Gleann auf seinem kleinen Stuhl vorbeugte. Er schwieg und blickte über die Lichtung hinweg zu Leesil. In seinem Gesicht zeigte sich nicht totale Verblüffung, wie bei den anderen Elfen, sondern Interesse und Aufregung.

				Leanâlhâm stand verwirrt hinter ihm, berührte ihn an der Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Gleann langte nach oben und klopfte ihr auf die Hand, erwiderte aber nichts.

				Welche Bedeutung auch immer der Name hatte: Entweder war sie nicht ganz klar, oder sie konfrontierte den Rat mit beunruhigenden Fragen. Magiere wandte sich mit einem fragenden Blick an Wynn.

				Die junge Weise verzog das Gesicht. »Etwas mit ›Kummer‹ und vielleicht ›reißen‹. Ich werde nicht ganz schlau daraus. Die Zusammensetzung des Namens scheint noch älter zu sein als der hier gesprochene Dialekt.«

				Brot’an stand noch immer mit dem Zweig in der Hand da, voller Stolz und Entschlossenheit. Er schien genau zu wissen, was der Namen bedeutete, und offenbar war er sehr damit zufrieden. Das beunruhigte Magiere mehr als alles andere.

				Er hob den Zweig und drehte sich langsam, bis auf der Lichtung wieder Ruhe einkehrte.

				»Erzähl uns, was auf dem heiligen Boden geschehen ist«, forderte er Leesil auf.

				Leesil berichtete von seinen Erlebnissen, und Brot’an übersetzte.

				Nicht alles ergab einen Sinn für Magiere. Leesil zögerte immer wieder und sprach mit einfachen Worten, wie bei jenen Gelegenheiten, als sie ihn bei irgendeiner Dummheit ertappt und gezwungen hatte, alles einzugestehen. Sie gewann den Eindruck, dass er nicht alles sagte. Doch was er erzählte, reichte aus, um auf der Lichtung für Stille zu sorgen und die Ältesten zu veranlassen, ihm gespannt zuzuhören.

				»Und was ist der Verwendungszweck deiner Waffen?«, fragte Brot’an. »Welche Verbindung gibt es dabei mit der Angeklagten?«

				Diesmal sprach Leesil mit mehr Nachdruck und fügte Oshas vorherigen Antworten Einzelheiten hinzu. Er schilderte sogar die erste Begegnung mit Sgäile in Bela und wies auf Chaps Rolle bei der Jagd nach den Untoten hin. Die Menge folgte seinen Ausführungen mit großer Aufmerksamkeit.

				»Vielleicht zweifelt jemand an der Wahrheit dieser Worte«, sagte Brot’an. »Möchten die Ältesten den Namen Léshiârelaohk infrage stellen?«

				Sein Blick glitt zu Fréth und dem Ältesten Vater. Beide schwiegen, und zumindest in Fréths Gesicht zeigte sich Ärger.

				»Die Vorfahren haben Léshiârelaohks Bitte erfüllt.« Brot’an hob erneut den Zweig. »Magiere, tritt vor. Du kannst deine Übersetzerin mitbringen.«

				Magiere setzte sich sofort in Bewegung, und Wynn folgte ihr.

				»Wenn die Angeklagte wirklich untot ist, gibt es keinen Trick, der sie retten kann«, sagte Brot’an laut. »Dieser Zweig, ein Geschenk der Vorfahren von Roise Chârmune, ist ihre Verbindung mit unserem Land, und sie verhindert, dass Feinde des Lebens unseren Wald durchstreifen.«

				Er hielt den Zweig Magiere entgegen.

				Sie stand wie gelähmt. In ihrem Innern zitterte sie, was nicht nur am Einfluss des Waldes auf sie lag. Konnte der Zweig irgendetwas anstellen, das sie in den Augen der Ältesten zu einer Untoten stempelte? Was, wenn sie bei der Berührung den Rest des Lebens aus ihm saugte?

				Magiere wagte kaum zu atmen. Langsam hob sie die Hand und ergriff den Zweig.

				Er fühlte sich glatt an, aber nicht glitschig oder feucht, wie sie erwartet hatte. Zuerst war er kalt, doch als sie ihn hielt, erwärmte er sich langsam. Er schien lebendig zu sein, und Magieres Besorgnis wuchs.

				Aus irgendeinem Grund fing sie Sgäiles Blick ein, hielt ihn fest und wartete darauf, dass der Zweig in ihrer Hand schwarz wurde oder sie verbrannte.

				Nichts dergleichen geschah.

				»Wenn sie untot wäre, müsste es zu einer Reaktion kommen!«, rief Brot’an. »Aber wie ihr seht, deutet nichts auf Abstoßung hin. Die Vorfahren weisen sie nicht zurück.«

				Magiere atmete wieder. Brot’an wandte sich erneut an die vielen Elfen auf der Lichtung. »Sie ist ungewöhnlich, ja, und vielleicht muss sie das auch sein, wenn man bedenkt, dass sie Untote jagt. Sie erscheint grimmig und düster, manchmal gar wie ein raubtierhaftes Wesen, wie manche gesagt haben; ich selbst habe es mehr als einmal gesehen. Aber die Vorfahren sehen in ihr ganz offensichtlich keine Gefahr für uns. Was auch immer es mit ihr auf sich haben mag: Das ihr hier zur Last Gelegte entbehrt jeder Grundlage.«

				Brot’an winkte Magiere und Wynn zum Eichentisch zurück.

				»Damit überlasse ich das Wort der Anklage«, schloss er seinen Vortrag.

				Magiere kehrte zurück, und Leesil ergriff ihre blasse Hand. Rasch legte sie den Zweig auf den Tisch, drehte sich um und blickte über die Lichtung.

				Fréth stand neben ihrem Tisch und wirkte verunsichert, ganz im Gegensatz zum Ältesten Vater, den Brot’ans Ausführungen völlig unbeeindruckt gelassen hatten. Magiere zitterte innerlich und fragte sich, was der Greis als Nächstes versuchen würde.

				Wynn stand zwischen Magiere und Leesil und dolmetschte für sie.

				Fréth trat in die Mitte der Lichtung und wandte sich mit klarer, heller Stimme an die Anwesenden.

				»Der Fürsprecher der Angeklagten hat nicht alle Möglichkeiten zur Sprache gebracht. Diese Menschenfrau erscheint bei einem Kampf nicht nur ›düster und grimmig‹, wie er es nannte. Ihr Körper verändert sich und gewinnt Eigenschaften, die über die eines Menschen hinausgehen. Wir akzeptieren die bisherigen Aussagen, ohne sie infrage zu stellen, aber selbst die Gefährten der Menschenfrau verstehen nicht ganz, was es mit ihr auf sich hat.«

				Wynn bemerkte ein leichtes Vibrieren in Fréthfâres Stimme.

				Es war kein Zeichen von Unsicherheit. Es klang eher so, als hätte sie die Worte zu schnell einstudiert. Wynn beobachtete den Ältesten Vater und fragte sich, ob Fréth als seine Anwältin agierte oder nur als sein Sprachrohr.

				Fréth kehrte zum Tisch zurück und winkte den Elfen dahinter zu. Én’nish trat an einigen Anmaglâhk vorbei, näherte sich und hielt etwas in ihren gewölbten Händen. Fréth nahm es entgegen und trat erneut in die Mitte der Lichtung. Als sie zu Brot’an ging, sah Wynn eine heilige weiße Blume in ihrer Hand. Eine jener Blumen, vor deren Berührung Sgäile gewarnt hatte.

				Weiße samtene Blütenblätter fingen das Sonnenlicht ein und reflektierten es mit einem sanften Glanz. Der Stängel war dunkelgrün, fast schwarz.

				»Eine solche Blume haben wir auf dem Weg hierher gesehen«, flüsterte Leesil.

				Fréth hielt sie, damit alle Clan-Ältesten sie sehen konnten.

				»Anasgiah, der Lebensschild. Von einem Heiler vorbereitet, als Tee oder in einer Speise, gibt sie dem Sterbenden Kraft, damit er vor dem Tod gerettet werden kann. Sie steckt voller Leben und nährt das Leben jener, die es dringend brauchen.«

				Unruhe breitete sich in Wynn aus. Nach dem, was sie gehört hatte, glaubten die Elfen, dass ihre Vorfahren über Wohl und Wehe der An’Cróan befanden. Diese Blume hingegen stand in keinem Zusammenhang mit den Ahnen.

				»Die Angeklagte soll vortreten«, sagte Fréth.

				Magiere kam der Aufforderung nach. Wynn folgte ihr und fragte sich, ob die Regeln das zuließen. Niemand hielt sie auf.

				Fréth holte aus und schlug Magiere mit der weißen Blume ins Gesicht.

				Wynn schnappte erschrocken nach Luft, und Leesil wollte loslaufen. Brot’an zog ihn zurück und trat dann hinter Magiere.

				»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er scharf. Sgäile eilte ebenfalls herbei.

				Magiere war nicht einmal zusammengezuckt, und ihr Blick bohrte sich in Fréths bernsteinfarbene Augen. Dann begann sie plötzlich zu zittern. Fréth beobachtete sie überrascht und zufrieden.

				Wynn schlang Magiere den Arm um die Taille. Fréth hob erneut die Blume, damit sie alle sahen.

				Die weißen Blütenblätter veränderten sich, wurden erst gelb und dann grau. Sie verwelkten – die Blume starb, während Fréth sie in der Hand hielt, und schließlich fielen die Blütenblätter zu Boden.

				Einmal mehr ging ein Murmeln durch die Menge, und die fast schrillen Stimmen der Äruin’nas übertönten alle anderen.

				»Nur ein Untoter kann so etwas verursachen!«, rief Fréth. »Bei einem Untoten genügt es, wenn er die Blütenblätter von Anasgiah berührt, denn er nimmt die Kraft des Lebens direkt in sich auf!«

				Wynn reckte entsetzt den Hals und sah zu Brot’an.

				Seine Züge waren verhärtet – Fréths Manöver schien ihn ebenso zu überraschen wie alle anderen. Auf der anderen Seite der Lichtung beobachtete der Älteste Vater das Geschehen mit der Andeutung eines Lächelns auf den verschrumpelten Lippen.

				Wynn versuchte, sich zu beruhigen, aber die Sorge in ihr blieb. Fréth konnte über Untote nicht mehr wissen als die übrigen Elfen. Bestimmt hatte sie nicht gewusst, wie Magiere auf den Kontakt mit der Blume reagieren würde. Der Älteste Vater steckte hinter dieser Sache.

				Sein Trick forderte Brot’an heraus und machte das bisher Erreichte vielleicht sogar zunichte.

				Brot’an bedeutete Magiere und Wynn mit einer knappen Geste, wieder zum Tisch zu gehen. Die junge Weise führte Magiere zurück, bis sie sich an der Tischkante festhalten konnte. Sgäile forderte die Menge auf, ruhig zu sein, doch einer der Äruin’nas-Ältesten stand auf und schrie etwas in seiner seltsamen Sprache.

				»Du wirst keine weiteren Forderungen stellen!«, rief Sgäile. »Die Versammlung ist noch nicht zur Abstimmung aufgerufen.«

				Der kleine Mann zischte und fauchte etwas. Sgäile reagierte nicht darauf und stand stumm da, bis sich der Äruin’nas-Älteste wieder setzte.

				Fréth stolzierte zu ihrem Tisch zurück, als auf der Lichtung wieder Ruhe einkehrte. Sie zog drei Stilette und einen glänzenden Garottedraht aus ihren Ärmeln und vom Gürtel und legte alles auf den Tisch.

				Der Älteste Vater sah sie nicht an. Sein glühender, zufriedener Blick blieb auf Magiere gerichtet.

				»Brot’an hat den Rat der Vorfahren gesucht«, sagte Fréth laut. »Ich folge seinem Beispiel. Aber Worte allein bringen uns nicht zu einer Entscheidung. Ich habe meine Waffen abgelegt und fordere einen Gerichtskampf. Sollen die Ahnen meinen Körper auf die alte Art lenken. Sollen sie darüber befinden, wer die Wahrheit spricht.«

				Von einem Augenblick zum anderen kam es zu einem donnernden Stimmengewirr. Der Älteste Vater lehnte sich in seinem Sessel zurück, mit einem seltsamen Funkeln in seinen trüben Augen.

				»Beratung!«, rief Brot’an.

				Sgäile nickte voller Unbehagen und konnte seinen Abscheu kaum verbergen, als er zu Fréth sah.

				Brot’an wandte sich an Magiere, als Wynn den Rest übersetzte. Chap kam näher und verharrte neben ihr.

				»Was geschieht jetzt?«, fragte Leesil.

				»Ein altes Ritual.« Brot’an seufzte. »Es ist fast vergessen. Wenn ein Konflikt bei der Verhandlung nicht gelöst werden kann, steht es den Kontrahenten frei, einen Gerichtskampf zu fordern. Allerdings hat, so weit ich mich zurückerinnere, nie jemand von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht. Die Ältesten müssen damit einverstanden sein. Der Sieger muss seinen Gegner zu Boden bringen, oder der Verlierer gesteht seine Niederlage ein. Man geht davon aus, dass die Vorfahren die Wahrheit des Siegers bestätigen.«

				»Aber Fréth geht es nicht allein darum«, sagte Wynn. »Sie will Magiere dazu bringen, ihr wahres Wesen zu zeigen. Sie möchte, dass alle sehen, wie sich Magiere verwandelt, wenn sie Fréth nicht ohne ihre dunkle Seite besiegen kann …«

				Der noch immer zitternden Magiere drohte so oder so eine Niederlage.

				»Vielleicht kann ich … die Dhampir in mir … lange genug kontrollieren …«

				»Nein«, sagte Leesil scharf. »Du wirst nicht gegen Fréth kämpfen!«

				Magiere zitterte so heftig, dass sie kaum sprechen konnte. Wynn wusste, dass sie nicht in der Lage gewesen wäre, beim Kampf die Dhampir in ihr zurückzuhalten. Auf Nein’as Lichtung hatte Magiere ebenso gezittert und die Kontrolle über sich verloren.

				»Der Älteste Vater hat Fréth zu diesem Trick veranlasst«, sagte die junge Weise. »Sie hat ihm von den Ereignissen auf Nein’as Lichtung berichtet, aber nur er konnte wissen, welche Wirkung die Blume auf Magiere haben würde.«

				Brot’an richtete einen durchdringenden Blick auf Wynn und fragte sich vermutlich, woher sie das wusste. Sie gab ihm keine Gelegenheit, irgendwelche Fragen zu stellen.

				»Er weiß, dass die Dhampir in Magiere zum Vorschein käme«, fuhr sie fort. »Und eine Veränderung würde bedeuten, dass sie erledigt ist. Hier geht es überhaupt nicht darum, die Wahrheitsfindung den Vorfahren zu überlassen.«

				Magiere saß auf der Tischkante und schlang die Arme um sich. Leesil stand neben ihr und hielt sie an den Schultern.

				»Es muss noch immer eine Abstimmung stattfinden«, sagte Brot’an.

				Er wandte sich ab und ging zu Sgäile. Fréth gesellte sich ihnen hinzu. Ein unbekannter Anmaglâhk kam und reichte Sgäile zwei kleine Körbe.

				»Hoffen wir, dass die Clan-Ältesten gegen Fréth entscheiden«, flüsterte Wynn.

				»Es wird zur Abstimmung aufgerufen!«, verkündete Sgäile laut.

				Es begann langsam. Wynn beobachtete, wie die Ältesten Steine warfen, schwarze oder weiße. Die meisten von ihnen blieben auf dem sanft geneigten Hang der Senke liegen, doch Gleanns schwarzer Stein rollte bis in die Mitte der Lichtung. Der Clan-Älteste schenkte der jungen Weisen ein Lächeln, und Wynn verstand.

				Schwarz für Ablehnung, und Weiß für Zustimmung zum Kampf.

				Wynn brauchte nicht hinzusehen, um festzustellen, welche Farbe der Älteste der Äruin’nas warf.

				Brot’an und Fréth folgten Sgäile, als der die Steine einsammelte und in die beiden Körbe legte. Auf einer Seite der Lichtung leerten sie die Körbe, und es entstanden zwei Haufen, die etwa gleich groß zu sein schienen. Sgäile begann zu zählen.

				Noch vor der Bekanntgabe des Resultats kehrte Brot’an zu Wynn zurück. Chap knurrte neben ihr.

				»Der Gerichtskampf wird gewährt!«, rief Sgäile.

				Brot’an zog Stilette und Klingen aus Unterarmscheiden und den Stiefeln und legte sie auf den Tisch.

				»Was machst du da?«, fragte Wynn.

				Er achtete nicht auf sie und drehte sich um. »Als Fürsprecher der Angeklagten beanspruche ich das Recht der Stellvertretung.«

				Auf halbem Weg zu ihrem Tisch wirbelte Fréth herum, und selbst aus dieser Entfernung sah Wynn, wie sie die Augen aufriss.

				»Nein!«, heulte der Älteste Vater. »Das würde nichts beweisen! Die Menschenfrau ist eine Abscheulichkeit, und du willst dich für sie deiner eigenen Kaste zum Kampf stellen?«

				Wynn versuchte, zu übersetzen und gleichzeitig den Ereignissen zu folgen. In ihrem Kopf knisterte und summte es plötzlich, und Übelkeit ging damit einher.

				Er hat zu schnell widersprochen! Er will diesen Kampf.

				Sie sah nach unten und stellte fest, dass Chap die Ohren angelegt und seinen Blick auf den Ältesten Vater gerichtet hatte.

				Zwar hatte der alte Patriarch dagegen protestiert, dass Brot’an an Magieres Stelle gegen Fréth kämpfte, aber seine Augen verrieten Aufregung. Erneut erklang Chaps Stimme in Wynns Kopf.

				Brot’ans Eingreifen lässt den Alten gewisse Möglichkeiten erkennen. Er will, dass Brot’an kämpft.

				Der Älteste Vater versuchte aufzustehen, sank aber in seinen Sessel zurück. Schwach hob er den Kopf, und sein Blick strich über die Elfen auf der Lichtung.

				»Seht ihr, was das Monstrum angerichtet hat?«, keifte er. »Es vergiftet uns und bringt Angehörige unseres Volkes dazu, gegeneinander zu kämpfen.«

				Brot’an wandte sich an Sgäile. »Nach dem Gesetz bin ich berechtigt, die Angeklagte beim Kampf zu vertreten.«

				Sgäile antwortete nicht sofort. Schließlich sagte er etwas, das Wynn im allgemeinen Lärm nicht verstand, aber offenbar bestätigte er damit Brot’ans Worte. Dann senkte er den Kopf.

				Wynn kannte Sgäile nicht gut, aber sie wusste, wo seine Loyalitäten lagen. Das Letzte, was er wollte, war ein Kampf innerhalb seiner Kaste.

				Es geht hier gar nicht mehr um Magiere, sagte Chap.

				Wynn erkannte den Protest des Ältesten Vaters als Ablenkungsmanöver. Wenn Brot’an gewönne, brächte ihm seine Kaste weniger Vertrauen entgegen und würfe ihm vielleicht sogar vor, dass er sich auf die Seite von Feinden seines Volkes gestellt hatte. Wenn er verlor, so unwahrscheinlich das auch sein mochte, musste der Rat immer noch eine Entscheidung darüber fällen, was mit Magiere geschehen sollte. Was auch immer geschah, der Älteste Vater konnte Vorteile daraus ziehen.

				Wynn blieb nichts anderes übrig, als zu warten und zu beobachten.

				Brot’an stand entspannt und hoch aufgerichtet in der Mitte der Lichtung, den Blick auf Fréth gerichtet.

				»Wenn du so weit bist …«

				Chap wusste, dass Brot’an die einzige Möglichkeit nutzte, die ihm geblieben war, aber der Älteste Vater hatte recht: Dafür, dass gewalttätige Ausschreitungen unter Elfen entstanden waren, würde man Magiere verantwortlich machen. Selbst wenn Brot’ans Sieg ihre Unschuld besiegelte – es befreite sie nur von den aktuellen Beschuldigungen. Gleichzeitig war es etwas, das gegen sie sprach, wenn die Ältesten ihr endgültiges Urteil fällen mussten.

				Die internen Machtkämpfe der Anmaglâhk kümmerten Chap nicht, aber er wollte nicht zulassen, dass Magiere noch einmal benutzt wurde.

				Er lief über die Lichtung, ungeachtet der Aufmerksamkeit, die er damit auf sich zog.

				»Was machst du?«, rief Wynn ihm hinterher.

				Chap hatte keine Zeit für Erklärungen. Er lief zur anderen Seite der Lichtung, auf Gleann und seinen Clan zu.

				Der Mund des alten Heilers klappte auf. Mit lautem Knurren brachte Chap die Leute dazu, vor ihm den Weg freizugeben. Nur Leanâlhâm stand reglos da, vor Angst erstarrt. Bevor Chap dem Mädchen ausweichen musste, zog Gleann es beiseite. Die übrigen Angehörigen seines Clans wichen hastig nach rechts und links.

				Er lief durch die Lücke und in den offenen Wald.

				Selbst seine Präsenz als Majay-hì half Magiere nicht mehr. Die Blicke jener, die ihn auf der Lichtung beobachtet hatten, waren voller Zweifel und Argwohn gewesen. In einem Majay-hì, der Menschen Gesellschaft leistete, sahen sie ein Rätsel, das sie nicht lösen konnten. Die meisten glaubten, dass mit ihm etwas nicht stimmte, dass er verändert war durch ein Leben, das ein normaler Majay-hì nicht wählen würde.

				Sie ahnten nicht, wie nahe sie der Wahrheit kamen – wenn auch aus den falschen Gründen.

				Wenn die Anmaglâhk und Clan-Ältesten einen Kampf wollten, um die Wahrheit herauszufinden, so würde er ihnen einen geben.

				Chap lief durchs Unterholz und erreichte einen Graben, ausgewaschen von einem Bach. Dort sprang er auf einen glatten, halb übers Wasser ragenden Felsen und hörte hinter sich in der Ferne das Stimmengewirr von der Lichtung.

				Das Geräusch trat in den Hintergrund, als er den Kopf hob und sein Heulen durch den Wald schickte.

				Sgäile fühlte sich innerlich hin und her gerissen – er wusste nicht mehr, was richtig und falsch war. Er kannte nur die Traditionen der Kaste und seines Volkes, und ihnen war er gewissenhaft und voller Hingabe gefolgt. Doch seit der Ankunft der Menschen kam es zwischen beiden Seiten zu Konflikten, und jetzt stand sogar ein Kampf zwischen zwei Kastenangehörigen bevor.

				Brot’ân’duivé und Fréthfâre. Greismasg’äh und Ältester der Kaste gegen die vom Ältesten Vater gewählte Covârleasa. Zwei der ehrenwertesten Kastenmitglieder.

				Schlimmstenfalls – wenn keiner von ihnen nachgab – würde einer sterben.

				Brot’ân’duivé nahm das Recht in Anspruch, Magiere zu vertreten, und Sgäile blieb nichts anderes übrig, als ihm das zu erlauben. Es war eine richtige Entscheidung, wenn man den offenbar geschwächten Zustand der Angeklagten berücksichtigte. Sgäile wusste nicht, warum die heilende Anasgiah eine solche Reaktion bei Magiere bewirkt hatte.

				Fréthfâres Ziel schien darin zu bestehen, Magiere zu einer Verwandlung vor der Versammlung zu zwingen; die Clan-Ältesten sollten es sehen. Sgäiles Gedanken drehten sich im Kreis, während Brot’ân’duivé auf Fréthfâre wartete.

				Und dann lief Chap über die Lichtung und durch die Menge.

				Dadurch war Sgäile so abgelenkt, dass Fréthfâres Angriff ihn überraschte. Jähe Anspannung erfasste ihn, als die Covârleasa Brot’ân’duivé entgegensprang.

				Sgäile konnte nur darauf warten, dass einer von ihnen nachgab – oder starb.

				Leesil stand sprachlos da, als Chap durch die Menge lief. Und dann griff Fréth Brot’an an.

				Sie holte zu einem Schlag aus, doch ihre Hand traf das Ziel nicht. Brot’an duckte sich unter dem Hieb hinweg, drehte sich und streckte dabei das eine Bein. Fréthfâre sprang zurück, und bevor ihre Füße den Boden berührten, stand Brot’an wieder.

				Leesil dachte daran, dass Brot’an unbedingt gewinnen musste. Andernfalls gab es für Magiere überhaupt keine Hoffnung mehr.

				Brot’an näherte sich Fréth nicht, sondern blieb stehen und wartete, während sie um ihn herumschlich. Als sie erneut angriff, war sogar Leesil überrascht, denn alles geschah sehr schnell.

				Mit dem einen Fuß rutschte Fréth über den Boden, und Brot’an wich einen langen Schritt nach links aus, drehte den Oberkörper und schlug mit der rechten Faust nach ihrem Gesicht.

				In der Grätsche landete sie auf dem Boden, und Brot’ans Faust schwang über ihren Kopf hinweg. Fréth nutzte ihr Bewegungsmoment und schlug nach Brot’ans gebeugtem Knie. Sofort verlagerte er das Gewicht aufs andere Bein, aber das brachte ihn vor seine Gegnerin. Fréth stieß sich mit dem hinteren Bein ab, schoss nach oben und streckte die Hand nach Brot’ans Bauch aus.

				Brot’an ließ sich nach hinten fallen, und gleichzeitig kam Fréth wieder ganz auf die Beine, schwang die ausgestreckte Hand herum und schlug nach der Kehle ihres Widersachers.

				Leesil spürte, wie sich Magieres Finger um seinen Arm schlossen.

				Sgäile trat zwei Schritte vor und blieb dann wieder stehen.

				Brot’an drehte den Kopf zur Seite, und Fréths Finger bohrten sich ihm nicht in die Kehle, sondern in den Boden.

				»Sie versucht, ihn zu töten«, brachte Magiere hervor.

				Das hatte Leesil bereits erkannt. Fréth wusste, dass sie nur gewinnen konnte, wenn sie jedes Mittel gegen Brot’an einsetzte. Oder vielleicht ging es um mehr als Magieres Leben. Normalerweise war es den Elfen untersagt, das Blut von ihresgleichen zu vergießen, aber dieser Kampf bot die Möglichkeit, das Verbot zu umgehen.

				Der Älteste Vater beobachtete das Geschehen, ohne dass sein Gesicht irgendetwas verriet.

				Fréth zog die Finger aus dem Boden, und Brot’an trat mit dem Bein zu – sein Fuß traf sie an der Brust.

				Fast das gleiche Bewegungsmuster hatte Leesil bei dem Versuch benutzt, einen Untoten vom Boden aus zu Fall zu bringen. Sgäile hatte ihm einen seltsamen Namen gegeben, der so viel bedeutete wie »Katze im Gras«.

				Fréth wich nicht schnell genug aus.

				Leesil hörte den dumpfen Schlag, mit dem der Fuß die Brust traf, und Fréths Körper krümmte sich.

				Sie fiel nach hinten, drehte sich in der Luft und prallte, fast ein Dutzend Schritte entfernt, mit den Schultern voran auf den Boden. Leesil befürchtete, dass der Aufprall heftig genug war, ihr das Genick zu brechen.

				Doch Fréth rollte herum, stieß sich ab und war sofort wieder auf den Beinen. Sie keuchte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

				Trotz seiner Größe und seines Alters war Brot’an fast so flink wie sie. Fréth hatte einen kleinen Vorteil in Sachen Schnelligkeit, doch der reichte nicht aus, seine größere Erfahrung wettzumachen.

				»Gib auf«, verlangte Brot’an von ihr.

				Eine dünne rote Linie reichte über Brot’ans Hals – ein Fingernagel seiner Gegnerin hatte ihm dort die Haut aufgekratzt.

				»Warum hält er sich zurück?«, fragte Wynn.

				Leesil kam nicht dazu, ihr zu antworten, denn Fréth griff erneut an.

				Brot’an brachte sein ganzes Gewicht aufs rechte Bein, streckte das linke und drehte sich.

				Das Knie traf Fréths ausgestreckten Arm, doch der Fuß schmetterte an ihre Hüfte.

				Fréth fiel – ihrem leichteren Körper fehlte die Masse, einem solchen Treffer standzuhalten. Sie prallte mit der Seite auf den Boden und schaffte es irgendwie, mit einem Bein zuzutreten – sie traf Brot’ans anderen Fuß.

				Brot’an verlor das Gleichgewicht und fiel. Er bemühte sich, den Aufprall mit der flachen Hand abzufangen, aber das gelang ihm nicht ganz – die rechte Schulter stieß hart auf den Boden. Er rollte ab, brachte sich in die Hocke und schüttelte den Kopf. Fréth stand schwankend auf … und erstarrte plötzlich, als ein Heulen aus dem Wald kam.

				Leesil hielt nach dem Ursprung des Geräusches Ausschau. Auf der anderen Seite der Lichtung geriet Bewegung in die Elfen.

				Chap stürmte durch die Menge, und seine Pfoten wirbelten Erde auf, als er zu Brot’an und Fréth lief.
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				Magiere wusste nicht, was sie denken sollte, als Chap auf die Lichtung gelaufen kam, doch der ersten Überraschung folgte sofort eine zweite. Er kam nicht allein. Ein ganzes Rudel Majay-hì folgte ihm, und dazu gehörte auch die weiße Hündin, die Magiere des Öfteren bei Chap gesehen hatte.

				Chap hielt geradewegs auf Brot’an und Fréth zu, sprang mit einem zornigen Knurren zwischen sie und fletschte die Zähne. Er hielt jedoch nicht inne und lief weiter, zu Magiere. Sogar Wynn wich zurück, als Chap herankam, die Vorderpfoten in den Boden grub und stehen blieb.

				Majay-hì in unterschiedlichen Farben und alle mit hellen Augen liefen über die Lichtung. Die Weiße gesellte sich Chap hinzu. Ein dunkler Rüde mit grauer Schnauze – jener Majay-hì, der Magiere auf Nein’as Lichtung angegriffen hatte – näherte sich Brot’an und verharrte zwischen ihm und Fréth.

				Fréth wich mehrere Schritte zurück, und Brot’an sah sich verwirrt um. Sgäile wollte sich nähern, blieb aber stehen, als ein stahlgrauer Hund nach ihm schnappte.

				Wynn ergriff Magieres Hand und zog sie zu Chap. »Komm! Du musst mit ihm gehen, jetzt sofort!«

				»Was bedeutet das?«, fragte Leesil.

				»Chap sagt, sie soll ihn begleiten«, antwortete Wynn.

				Magiere setzte benommen einen Fuß vor den anderen. Alle Majay-hì kamen zu ihr, bis auf zwei, die wie Wächter vor Brot’an, Fréth und Sgäile hin- und herliefen. Leesil trat vor Magiere, um sie schützen zu können, falls das notwendig werden sollte. Der Dunkle mit der grauen Schnauze knurrte warnend.

				In der Menge hinter Magiere ertönten Rufe und Schreie. Ein weiteres Rudel näherte sich. Nur eine Person blieb ruhig und gefasst, ohne überrascht zu wirken: die ältere Elfe im kastanienbraunen Mantel – sie hielt eine Schriftrolle. Das zweite Rudel schwärmte auf der Lichtung aus, lief langsam vor den verblüfft starrenden Clan-Ältesten auf und ab.

				Ein drittes Rudel kam hinter dem Ältesten Vater aus dem Wald und beschrieb einen Bogen um den uralten Patriarchen. Die Hunde verteilten sich im offenen Bereich und bildeten einen Kreis, der Magiere und ihre Begleiter von den Elfen trennte.

				Die Majay-hì bei Chap blieben in Magieres Nähe, und die Weiße trat auf sie zu. Leesil wollte ihr den Weg versperren, aber Wynn schob ihn beiseite und ging vor der Hündin in die Hocke.

				»Es droht keine Gefahr von ihr«, sagte die junge Weise. »Sie heißt Seerose und wird uns beschützen.«

				Chap bellte einmal.

				Die Elfen – auch Brot’an, Sgäile und Fréth – sahen sich verblüfft um. Mindestens drei Dutzend Hunde befanden sich auf der Lichtung. Vier von ihnen umgaben Magiere wie eine Art Eskorte. Sie beobachtete die Majay-hì verwundert und fragte sich, was ihr plötzliches Erscheinen bedeuten mochte.

				Gleann, der am Hang der Lichtung stand, rief auf Belaskisch: »Ich glaube, sie wollen uns etwas mitteilen.« Erheiterung zeigte sich in seinem faltigen Gesicht. Dann sagte er etwas auf Elfisch zu den Männern und Frauen, die bei ihm standen.

				»Dies klärt gar nichts!«, rief der Älteste Vater. »Sorgt dafür, dass die Hunde verschwinden und diese Störung aufhört.«

				»Er hat recht«, sagte Magiere, nachdem Wynn übersetzt hatte. »Auf diese Weise kommen wir nicht von hier weg … nicht ohne Blutvergießen.«

				»Bleib, wo du bist«, wies Wynn sie an. »Chap, sorg dafür, dass der Alte still ist.«

				Chap wandte sich dem Patriarchen zu, blieb aber vor Magiere stehen.

				Wynn zuckte plötzlich zusammen, warf einen Blick auf Chap und sah dann Leesil an. Ihre Augen wurden groß.

				»Was ist?«, fragte Magiere. »Was hat Chap gesagt?«

				Einige Anmaglâhk kamen aus der Menge und folgten damit einem Befehl des Ältesten Vaters. Doch knurrende Hunde versperrten ihnen den Weg zur Mitte der Lichtung. Ein Anmaglâhk zog eine Klinge.

				Magiere ergriff Wynn an der Schulter. »Schluss damit!«, rief sie, und ihre Worte galten sowohl der jungen Weisen als auch Chap. »Es führt zu nichts!«

				»Was bleibt uns sonst übrig?«, fragte Leesil. »Ich lasse nicht zu, dass sie irgendetwas mit dir anstellen.«

				»Leesil, geh mit Chap«, sagte Wynn plötzlich. »Und wenn er einmal bellt … Dann gib dem Ältesten Vater die Nachricht von den Vorfahren.«

				Magiere hatte keine Ahnung, was dies alles bedeutete. Verwirrung und Ärger führten dazu, dass sie erneut zu zittern begann. Nie war sie einem Kampf ausgewichen. Aber wenn Leesil oder Chap und Wynn bedroht wurden, lief sie Gefahr, die Kontrolle über sich zu verlieren.

				Leesil richtete einen bösen Blick auf Chap. »Du bist schon wieder in meinem Kopf gewesen!«

				»Halt den Mund und geh!«, schnauzte Wynn ihn an.

				Magiere packte ihn vorn am Hemd. »Dies ist jetzt Chaps Spiel. Tu, was er von dir will.«

				Chap ging über die Lichtung, und Leesil folgte ihm besorgt.

				Ein schriller Pfiff übertönte das Stimmengewirr.

				Chap und Leesil hatten die Lichtung erst halb überquert und sahen sich verwirrt um. Ein Clan-Ältester, der einen dunkelbraunen Mantel trug, hob die Hand und zeigte auf etwas hinter Magiere.

				Leesil drehte sich um. Brot’an verlor für einen Moment seine stoische Ruhe, als er über Magiere hinwegblickte. Sie wandte sich ebenfalls um.

				Etwas sprang aus einer der Eichen mit den brückenartigen Ästen, breitete Flügel aus, die länger waren als bei allen Vögeln, die Magiere kannte, und flog in einem weiten Bogen. Als sich das Geschöpf näherte, erkannte Magiere Einzelheiten, die so verblüffend waren, dass sie nach Luft schnappte und dann unwillkürlich den Atem anhielt.

				Es war kein Vogel, sondern ein Wesen mit Armen und Beinen. Eine Frau. Ihr Blick richtete sich auf Magiere, und sie schien etwas Vertrautes in ihr zu sehen.

				Die Flügel waren sehr lang – ihre Spannweite betrug mindestens das Dreifache der Körperlänge. Sie falteten sich hinter einem schmalen, feinknochigen Leib mit sanften Kurven. Die Frau war nicht größer als ein Äruin’na, vielleicht sogar kleiner. Von den Flügelspitzen bis zum Flaum am Körper und im Gesicht, alles war gebrochen weiß. Anstelle von Haaren hatte sie lange, nach hinten reichende Federn auf dem Kopf, ebenso an der Rückseite der Unterarme und unten an den Beinen.

				Zwei große ovale Augen dominierten das Gesicht, zwischen ihnen lag eine lange, schmale Nase über einem kleinen, dünnlippigen Mund. Die Augen glänzten wie geschliffene Steine und wirkten zuerst dunkel; doch wo sie das Sonnenlicht einfingen, bekamen sie einen roten Glanz. Die gefiederte Frau neigte den Kopf wie eine Krähe und musterte Magiere.

				Sie kam näher und wippte bei ihren vorsichtigen Schritten – offenbar war sie nicht daran gewöhnt, auf festem Boden zu gehen.

				»Úirishg«, sagte Wynn. Das Wort platzte aus ihr heraus.

				Magieres Blick klebte an der Vogelfrau fest, vor der die Majay-hì beiseitewichen. Irgendwo weiter hinten rief eine Elfe: »Séyilf!« Das Wort hallte durch Magieres Kopf, bis sie versuchte, es zu wiederholen. Sie brachte ein »Silf« zustande.

				»Vom Wind getragen«, übersetzte Wynn.

				Die Silf kam näher und streckte eine Hand mit dünnen Fingern aus. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, und zwischen den Lippen wurden keine Zähne sichtbar, sondern Höcker, wie an der Kante von Vogelschnäbeln. Das aus dem Mund der gefiederten Frau kommende Geräusch war eine Mischung aus dem Ruf eines Jagdfalken und dem Zwitschern eines Spatzen.

				Gleann schritt über den Hang der Lichtung und blieb neben Wynn stehen. Die meisten Majay-hì näherten sich, unter ihnen auch Chap und die Weiße. Fréth ging zum Ältesten Vater, der das Geschehen stumm und voller Argwohn beobachtete. Brot’an und Sgäile folgten Leesil, als der zu Magiere trat.

				Die Silf sah sich um, wurde unruhig und breitete die Flügel aus.

				Gleann forderte die anderen auf, stehen zu bleiben und sich nicht weiter zu nähern. Hinter ihm löste sich einer der Äruin’nas aus der Menge der Elfen.

				»Das ist Tuma’ac«, sagte Gleann auf Belaskisch. »Er kann übersetzen.«

				Tuma’ac sah Magiere an, und in einem Augenwinkel zuckte es so heftig, dass die Falten im sonnengebräunten Gesicht zu tanzen schienen. Er nickte Gleann zu und wandte sich dann an Sgäile.

				Sgäile straffte die Schultern und erinnerte sich offenbar an seine Rolle als Schiedsmann. »Ja, dolmetsche für uns.«

				Tuma’ac näherte sich der Silf, und wie sich herausstellte, war sie tatsächlich kleiner als er. Er deutete auf sich selbst und formulierte Worte in einer seltsamen Sprache. Wieder kam das sonderbare Geräusch von der gefiederten Frau, und für Magiere unterschied es sich kaum von dem, was sie eben gehört hatte. Tuma’ac blinzelte und sah kurz zu Magiere. Die Überraschung in seinem Gesicht wich Abscheu, und mit scharfer Stimme sagte er etwas zu Gleann.

				Der wölbte die Brauen. »Er meint, die Séyilf hätte dich als ›Verwandte‹ bezeichnet … als Blut von ihrer Art.«

				Magiere sah Leesil an, der nur den Kopf schüttelte, und dann ging ihr Blick zu Wynn.

				Die junge Weise war entsetzt, stand sprachlos da und brachte keinen Ton hervor.

				Plötzlich erinnerte sich Magiere an einen geheimen Raum unter der Feste ihres Vaters.

				Bei den Resten der Toten, die sie dort gefunden hatten, waren sie auf Federn gestoßen. Wynn hatte von den Úirishg gesprochen, einem der fünf mythischen Völker, von denen nur zwei bekannt waren: die Elfen und Zwerge. Fünf Geschöpfe waren in jenem Raum getötet worden, in einem blutigen Ritual, das Magieres Geburt ermöglichen sollte.

				Kälte breitete sich in Magiere aus, und sie sah in die dunklen Augen der Silf.

				Sie öffnete den Mund zu einem Zirpen, und Tuma’ac übersetzte erneut.

				»Sie sagt, dir soll nichts geschehen …«, verkündete Gleann. »Ihr Volk nimmt keine Gewalt gegen eine Verwandte hin.«

				»Das kann unmöglich wahr sein!«, rief der Älteste Vater. »Bestimmt ist die Übersetzung fehlerhaft. Und selbst wenn sie richtig ist … Wie kann diese Séyilf von einer ›Verwandten‹ sprechen?«

				Die Frage wurde weitergegeben, und Tuma’ac dolmetschte erneut. Schließlich richtete Gleann ein einzelnes Wort an Wynn, das ihr offenbar Schwierigkeiten bereitete.

				»Etwas wie …« Wynn schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Art … geistliches Oberhaupt. Man könnte es mit ›Geist-Sprecherin‹ übersetzen.«

				Gleann wandte sich an den Ältesten Vater. »Wenn du Tuma’ac oder die Séyilf Lügner nennen willst, so mach das selbst und nicht durch mich. Weisen wir jetzt auch die Worte jener zurück, denen wir versprochen haben, sie in unseren Bergen zu beschützen?«

				Wynn schob sich etwas näher an Magiere heran. »Die Feder und die Beeren in den Tunneln. Beides stammte von einer Séyilf.«

				Die Silf wandte sich ab, und Tuma’ac brummte zufrieden, bevor er zu Gleann sprach.

				»Sie ruft uns zur Abstimmung«, sagte Gleann und deutete auf die schwarzen und weißen Steine. »Und sie gibt die Stimme ihres Volkes – gegen die Behauptungen des Ältesten Vaters.«

				»Möchten die Vertreter von Anklage und Verteidigung noch etwas vortragen?«, fragte Sgäile schnell.

				Brot’an verneinte. Der Älteste Vater schloss die Hand um Fréths Arm und flüsterte ihr etwas zu, aber die Elfe schüttelte den Kopf.

				»Deine Antwort, Fürsprecherin!«, rief Sgäile.

				Fréth stand auf und senkte den Kopf. »Nein … nichts.«

				Sgäile trat in die Mitte der Lichtung. »Die beiden Fürsprecher haben alles gesagt. Wir bitten die Ältesten, sich zu beraten und ihre Entscheidung zu treffen.«

				Gleann kehrte nicht zu seinem Clan zurück. Stattdessen warf er einen Stein – einen schwarzen – und nickte Magiere kurz zu. Es war eine freundliche Geste, aber sie genügte nicht, um Magiere mit Hoffnung zu erfüllen.

				Ein weiterer schwarzer Stein flog über den Hang und fiel auf den Boden. Magiere sah zur Seite.

				Die Frau im braunen Mantel. Sgäile hatte sie Tosân-Soundso genannt, in der Nacht, als sie auf der Suche nach Wynn gewesen waren. Sie musterte Magiere, sah dann Leesil an und kehrte zu ihrem Stuhl zurück, der zwischen ebenfalls braun gekleideten Bediensteten stand. Es erstaunte Magiere, dass ihre trüben Augen noch irgendetwas wahrnehmen konnten.

				Sie wusste nicht, wie lange die anderen Clan-Ältesten brauchen würden, um eine Entscheidung zu treffen und ihre Steine zu werfen. Würde sich eine schnelle Abstimmung zu ihren Gunsten auswirken? Sie mied den durchdringenden Blick der Silf, denn ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Magiere wollte nicht an ihre Vergangenheit denken, an ihre Geburt und daran, warum dieses Geschöpf sie für eine Verwandte hielt.

				Weitere Steine fielen auf die Lichtung, schwarze und weiße, erst vereinzelt, dann zwei oder drei gleichzeitig.

				Magiere schloss die Augen und spürte, wie Leesil ihr den Arm um die Schultern legte.

				Sie sah nicht hin, als Sgäile die Steine einsammelte, doch kurze Zeit später hörte sie ein Klappern, als er die Körbe leerte.

				Dann erklang Gleanns Stimme, so laut, dass sie zusammenzuckte. Mit einem Ruck kamen ihre Lider nach oben. Wynn übersetzte.

				»Die gegen Magiere gerichteten Anschuldigungen werden zurückgewiesen, und daraus folgt, dass auch ihren Begleitern nichts zur Last gelegt werden kann. Sie kamen als Gäste des Ältesten Vaters hierher, unter einem Schutzversprechen. Keiner von ihnen hat in irgendeiner Form Schuld auf sich geladen. Sie müssen unverzüglich freigelassen werden und erhalten ihren Besitz zurück. Es gibt aber noch eine andere Sache, die unsere Aufmerksamkeit erfordert.« Gleann sah zum Ältesten Vater. »Dabei geht es um Gepflogenheiten der Anmaglâhk, die im Widerspruch zu denen des Volkes stehen.«

				»Es ist vorbei«, flüsterte Leesil.

				Magiere konnte keinen Unterschied zwischen den beiden Steinhaufen zu Sgäiles Füßen erkennen. Er verstand ihre Verwirrung und nickte ihr zu.

				»Es ist vorbei – vorerst«, sagte Brot’an. »Ich bringe euch zu eurem Quartier zurück, damit ihr euch ausruhen könnt.«

				»Nicht so hastig«, erwiderte Leesil. »Erst muss ich dafür sorgen, dass meine Mutter freigelassen wird.«

				»Dieser Punkt wird zur Sprache kommen«, sagte Brot’an. »Den Rest klären wir ohne euch, seid unbesorgt. Übe nicht zu viel Druck aus, wo keiner nötig ist.«

				Leesil blickte zu Magiere, gefangen zwischen Sorge und Hartnäckigkeit.

				Sie legte ihm die Hand auf die Brust. Beide sahen auf, als ein plötzlicher Windstoß Leesils Haar erfasste und zerzauste.

				Die gefiederte Frau entfaltete ihre Flügel und streckte die Hand aus. Damit berührte sie behutsam Magieres Haar, hob es und ließ es langsam zwischen ihren schmalen Fingern fallen, die in rötlichgrauen, wie Krallen gewölbten Nägeln endeten. Die Silf neigte den Kopf und beobachtete, wie die einzelnen Strähnen fielen.

				Magiere wich zurück, als die Vogelfrau mit den Flügeln schlug, aufstieg und über die Baumwipfel hinwegflog.

				Leesil ließ den Atem entweichen. »Ich glaube, das reicht für einen Tag.«

				»Da wäre noch eine Sache«, sagte Wynn. »Brot’an, würdest du bitte bei Magiere warten?«

				Die junge Weise nahm Leesil am Arm und zog ihn, gefolgt von Chap, zum Ältesten Vater.

				Chap hatte keine Ahnung, was diese Séyilf – beziehungsweise Silf – wirklich wollte. Wie Magiere und auch Wynn fragte er sich verwundert, warum sie Magiere für eine Verwandte hielt. Irgendwie schien die kleine Vogelfrau das Blut der eigenen Art zu spüren, das bei Magieres Empfängnis benutzt worden war.

				Er hatte versucht, eine Verbindung mit dem Bewusstsein der Séyilf herzustellen und Erinnerungen zu empfangen, aber er sah nur Bilder, die ihn selbst und seine Schützlinge auf dem Weg durch die Berge zeigten. Diese Vogelfrau war es gewesen, die eine Spur hinterlassen und ihn im Schneesturm gerufen hatte. Nur das erfuhr Chap. Antworten auf die Fragen, warum ihnen die Séyilf zweimal geholfen hatte und wie lange sie sie schon beobachtete, bekam er nicht.

				Chap hatte sich auf einen Kampf vorbereitet und ihn sich in gewisser Weise sogar gewünscht, oder zumindest genug Ablenkung, damit er sich die eine Person vornehmen konnte, auf die es ankam, den Ältesten Vater.

				Er hatte die Verblüffung der An’Cróan gesehen, als die Majay-hì in dieser Angelegenheit ihre »Stimme« abgaben. Seerose hatte vermutlich ihre Position im Rudel aufs Spiel gesetzt, als sie für Chap eintrat, aber alle Majay-hì teilten eine gewisse Feindseligkeit gegenüber dem Oberhaupt der Anmaglâhk, der für ein natürliches Leben viel zu alt war und Magiere vorwarf, eine Untote zu sein.

				Vielleicht, dachte Chap, hatten die Seinen recht. Vielleicht hatte ihn die Fleischwerdung tollkühn werden lassen. Und wenn schon, inzwischen kümmerte es ihn nicht mehr.

				Chap nahm zur Kenntnis, dass die Träger des Ältesten Vaters nicht zum Patriarchen eilten. Damit hatte er ein Problem weniger. Er wollte Antworten, und er würde sie bekommen.

				Fréthfâre trat ihm in den Weg, als er sich dem Alten näherte.

				»Wir haben eine Nachricht für den Ältesten Vater«, sagte Wynn.

				Chap bellte einmal, ohne den Blick von dem uralten Greis abzuwenden.

				»Snaw…, hac…«, begann Leesil und seufzte resigniert.

				»Snähacróe«, sprang Wynn für ihn ein.

				Als der Älteste Vater den Namen hörte, wurden seine trüben Augen groß, und er setzte sich auf.

				»Er lässt dir mitteilen, dass er auf seinen Kameraden wartet!«, rief Leesil dem Alten zu. »Wenn er schließlich bereit ist zu ruhen.«

				Chap schickte seine Gedanken in den Kopf des Greises und wartete.

				Geräusche und Bilder stiegen auf, in ihrer Mitte das Gesicht eines großen Elfen mit breiten Jochbeinen. Chap schob alles andere beiseite und konzentrierte sich auf die Erinnerungen des Ältesten Vaters.

				In der Dunkelheit der Nacht stand Sorhkâfaré zwischen den Bäumen, die Aonnis Lhoin’n umgaben, die Erste Lichtung.

				Der längste Marsch seines Lebens hatte ihn ins Land seines Volkes gebracht, das jetzt nicht mehr zu sein schien als eine letzte Zuflucht in einer Welt des Unheils. Er hatte seine schrumpfende Gruppe in der Hoffnung zu diesem Ort geführt, andere Überlebende und Hilfe zu finden. Aber er hörte noch immer das Knurren und Heulen der nächtlichen Horde am Rand des Waldes.

				Die Städte und Dörfer, durch die sie während ihrer langen Flucht gekommen waren, jede Festung auf ihrem Weg – überall stießen sie auf wie von Raubtieren zerfetzte Leichen. Sie fanden nur wenige Lebende, und die flohen mit ihnen vor den bleichen Ungeheuern mit den hellen Augen.

				In jeder Nacht wuchs die Zahl der Verfolger.

				Weniger als die Hälfte jener, die das Heereslager zusammen mit Sorhkâfaré verlassen hatten, erreichte mit ihm den Wald seines Volkes. Nicht einer der Zwerge schaffte es. Thalhómêrk war als Letzter von ihnen gestorben, zusammen mit Sohn und Tochter.

				Während des endlosen Marsches durch die Dunkelheit hatte Sorhkâfaré die Flüche des Zwergenlords gehört. Er hatte über die Schulter geblickt und beobachtet, wie Thalhómêrk unter einem Berg aus bleichen Körpern verschwand. Der Zwerg setzte sich zur Wehr, und Knochen knackten und knirschten, als er mit Streitkolben und Fäusten zuschlug. Und die Horde stürmte weiter auf Sorhkâfaré zu, über Thalhómêrks Sohn und Tochter hinweg. Er wusste nicht, wer von ihnen schrie, denn der Schrei verlor sich in Hoil’lhâns Heulen. Sie wirbelte herum.

				Ihr langes Haar wogte, als sie den Speer mit dem dicken Metallschaft herumschwang und sein Ende in ein bleiches Gesicht rammte. Schwarzes Blut spritzte.

				Hoil’lhâns Vorliebe für die Gesellschaft von Zwergen und Menschen blieb Sorhkâfaré ein Rätsel, auch ihr ruheloses, wildes Wesen. Vielleicht hatte sie zu oft getötet.

				Ohne zu zögern drehte sie den Speer, als sich ihr drei weitere bleiche Gestalten näherten. Die breite, lange Spitze bohrte sich einer in die Brust, und Hoil’lhân zog den Speer sofort wieder heraus. Als die beiden anderen Angreifer zögerten, hob die Elfe ihre Waffe und heulte erneut.

				Sorhkâfaré packte sie und zerrte sie mit sich, fort von der Horde.

				»Lauf!«, befahl er.

				Sie setzten die Flucht fort, aber Hoil’lhân drehte immer wieder den Kopf und richtete ihren Speer nach hinten. Snähacróe ergriff ihren anderen Arm, und gemeinsam zogen sie Hoil’lhân durch die Nacht.

				»Du kannst Thalhómêrk nicht retten«, sagte Snähacróe dumpf.

				Der endlose Lauf forderte seinen Tribut. Zwei weitere Soldaten sanken zu Boden, bevor sie den Wald erreichten. Sorhkâfaré hoffte, dass sie ihrer Erschöpfung erlagen, bevor …

				Auf der Ersten Lichtung drängten sich Elfen und Menschen voller Furcht zusammen. Sorhkâfaré brachte es nicht mehr fertig, in ihre ausgemergelten Gesichter zu blicken.

				So wenige … Und in der Ferne, jenseits der Grenzen des Waldes, erklangen die Schreie der dunklen Gestalten mit den hellen Augen. Es fiel ihm leichter, sich jener Gefahr zu stellen, als die wenigen Überlebenden zu zählen.

				Ein kleines Rudel silbergrauer Wölfe zeigte sich zwischen den Bäumen. Die Tiere bewegten sich mit gespenstischer Zielstrebigkeit. Ihre Präsenz hatte zuerst alle erschreckt, aber sie versuchten nicht, irgendwelchen Schaden anzurichten. Ganz im Gegenteil. Sie wanderten zwischen den Flüchtlingen umher und schnüffelten. Einer blieb stehen und beleckte ein Elfenmädchen, das einen Säugling in den Armen hielt.

				Die Augen der Wölfe glänzten himmelblau, wie Kristalle – solche Geschöpfe hatten Sorhkâfaré und seine Soldaten nie zuvor gesehen. Doch während der Feldzüge gegen den Feind waren ihm Berichte über seltsame Wölfe, Hirsche und andere Tiere zu Ohren gekommen, die den Verbündeten bei Kämpfen in anderen Ländern beistanden. Das machte diese Wölfe zu einem willkommenen Anblick.

				Die Überlebenden auf der Ersten Lichtung aßen nur wenig und schliefen noch weniger. Wenn der Schlaf schließlich zu ihnen kam, schrien sie in ihren Träumen. Jede Nacht wartete Sorhkâfaré auf den Angriff der Horde.

				Doch er kam nicht.

				In der sechsten Nacht hielt er das Warten nicht mehr aus und ging in den Wald. Léshiâra versuchte, ihn aufzuhalten.

				Sie war die Jüngste im Rat der Ältesten und trat ihm in den Weg. Entschlossenheit zeigte sich in ihrem Gesicht, in dem die ersten Falten des Alters erschienen; das lange Haar wurde bereits grau. Die Nacht war kühl, und sie zog sich den kastanienbraunen Mantel enger um die Schultern.

				»Du darfst nicht gehen«, flüsterte sie. »Diese Leute müssen sicher sein, dass sie von jedem Krieger beschützt werden, der uns geblieben ist. Wenn du jetzt gehst, glauben sie, dass du sie verlässt.«

				»Wovor sollen wir sie schützen?«, erwiderte Sorhkâfaré scharf. Es war ihm gleich, ob ihn jemand hörte. »Du weißt ebenso wenig wie ich, was sich dort draußen befindet. Und wenn sie uns angreifen können … Warum haben sie es nicht längst getan? Lass mich!«

				Er trat an Snähacróe vorbei und sah dabei seine traurige Enttäuschung. Früher einmal hätte ihn die stumme Missbilligung seines Gefährten betrübt, aber jetzt fühlte er nichts mehr.

				Sorhkâfaré ließ sich von den Geräuschen den Weg weisen, die von den zweibeinigen Ungeheuern stammten, und als er den Waldrand erreichte, fragte er sich erneut, warum die blutrünstigen Monstren nicht angriffen. Kreaturen, die aus dem Tod zurückgekehrt waren und vertraute Gesichter hatten, bleich und ohne Leben … Er hörte sie deutlicher, als die Abstände zwischen den Bäumen größer wurden. Schließlich blieb er in der Nacht stehen und lauschte.

				Die Geräusche hatten sich verändert. Hier und dort erklangen schmerzerfüllte Schreie, die dann abrupt verklangen.

				Sorhkâfaré wagte sich weiter vor, angewidert von der eigenen Neugier.

				Zwischen einigen Espen am Rand der offenen Ebene verharrte er und sah drei Silhouetten mit glühenden Augen. Sie jagten eine vierte Gestalt, die vor ihnen floh.

				Er beobachtete das Geschehen. Früher wäre er losgelaufen und hätte versucht, dem armen Opfer zu helfen, doch jetzt rührte er sich nicht von der Stelle. Es spielte keine Rolle mehr, ob es dort draußen auf der Ebene noch Überlebende gab.

				Sorhkâfaré spähte am Stamm einer Espe vorbei.

				Die drei Verfolger hatten die vierte Gestalt zu Boden geworfen, beugten sich darüber und bissen zu. Das Opfer zappelte, und die Ohren des Elfen fingen seine schrillen Schreie auf.

				Es waren Geräusche des Entsetzens und der Pein, und sie setzten Sorhkâfaré zu.

				Er handelte instinktiv, sprang am Baum vorbei und lief los, der ausgestreckten Hand des Opfers entgegen. Auf halbem Wege dorthin gelang es der vierten Gestalt, sich zu befreien. Sie kroch durchs Gras, die Augen in Panik weit aufgerissen …

				Es waren helle Augen, die wie Kristalle glänzten.

				Sorhkâfaré blieb stehen.

				Auf der Ebene rissen dunkle Silhouetten sich gegenseitig in Stücke; sie schrien vor Furcht und Hunger. Im matten Licht von Mond und Sternen fielen sie übereinander her, mit Zähnen und klauenartigen Fingern.

				Diese Ungeheuer … sie gierten nach warmem Leben.

				Eine der drei Silhouetten hob den Kopf.

				Sorhkâfaré sah ein bleiches Gesicht; der Mund war mit schwarzer Flüssigkeit verschmiert. Die Augen funkelten, als fingen sie das wenige Licht ein. Das Geschöpf bemerkte ihn und wandte sich ihm zu, während die anderen beiden weiterhin die vierte Gestalt verfolgten.

				Sorhkâfaré hörte den eigenen Atem. Er wich einige Schritte zurück und trat wieder in den Wald.

				Die bleiche Kreatur, die er da sah … Es handelte sich um einen Menschen.

				Die zitternden Lippen und die Zähne waren schwarz, als hätte er Tinte getrunken. Wie ein Tier schnüffelte er, und sein Gesicht verwandelte sich in eine Fratze. Dann lief er los, direkt auf Sorhkâfaré zu.

				Das Wesen hatte ihn gewittert und spürte sein Leben.

				Sorhkâfaré zog sein langes Kriegsmesser und bereitete sich vor.

				Der Mensch kam heran, das Gesicht eine Grimasse des Hungers. Vielleicht genügte ihm das Blut der anderen Untoten nicht als Nahrung. Die Kreatur rannte geradewegs auf ihn zu, wie ein Tier ohne Verstand.

				Als es die ersten Bäume des Waldes erreichte, verharrte sie plötzlich und fauchte verzweifelt. Sorhkâfaré konnte den Mann jetzt ganz deutlich sehen.

				Er war jung, nicht älter als zwanzig. Lange, tiefe Kratzer durchzogen sein Gesicht, aber sie waren nicht rot, sondern schwarz. Die weiße Haut wirkte so verschrumpelt wie die eines Greises. Das Wesen starrte Sorhkâfaré an, heulte und machte einen weiteren zögernden Schritt.

				Warum stieß die Horde nicht in den Wald vor, wenn die Ungeheuer so hungrig waren, dass sie übereinander herfielen?

				Sorhkâfaré hob das Messer, drückte die Klinge kurz an seinen Unterarm und zeigte der Kreatur die Wunde, aus der rotes Blut kam.

				»Hungrig?«, rief er. »Ich bin hier!«

				Der Anblick des Blutes brachte das Wesen zur Raserei. Kreischend stürzte es nach vorn, und Sorhkâfaré wich zurück.

				Der bleiche Mann wankte zwischen zwei Espen, gab ein keuchendes Geräusch von sich und hob die eine Hand zum Kopf. Er drehte sich und schrie, aber diesmal war es kein Schrei des Hungers, sondern der Angst und des Schmerzes. Das Taumeln brachte ihn in die Nähe einer Espe, und er ruderte wild mit den Armen, als wollte er den Baum abwehren.

				Sorhkâfaré beobachtete ihn verwundert und hörte ein Heulen, das tief aus dem Wald kam.

				Es ähnelte keinem Geräusch, das er je gehört hatte: ein langgezogenes, verzweifeltes, warnendes Heulen. Zwei der silbernen Wölfe stürmten durchs Unterholz heran, mit himmelblau funkelnden Augen.

				Der erste prallte gegen den schreienden Mann, bohrte ihm die Zähne in die Kehle und brachte ihn zu Fall. Dann war auch der zweite heran, und aus ihrem Heulen wurde ein Knurren, als sie den Mann zerfleischten.

				Seine Schreie verstummten, doch er hörte nicht auf, sich zur Wehr zu setzen.

				Sorhkâfaré näherte sich mit der Absicht, den beiden Wölfen zu helfen, die immer wieder in den Hals des Mannes bissen.

				Einer von ihnen wich zur Seite und hielt mit Pfoten und Zähnen einen Arm des Bleichen fest. Der zweite Wolf folgte seinem Beispiel auf der anderen Seite.

				Die beiden Wölfe erwarteten etwas von Sorhkâfaré – aber was?

				Der Hals des Mannes war völlig zerfetzt, und man konnte die Wirbelsäule erkennen, aber er wand sich noch immer hin und her und versuchte, sich zu befreien. Schwarze Flüssigkeit quoll ihm aus dem Mund.

				Er konnte nicht mehr am Leben sein, nicht nach dem, was die Wölfe mit ihm angestellt hatten. Immer wieder hatten sie ihm die Zähne in den Hals gebohrt, als wollten sie …

				Sorhkâfaré ging in die Hocke und packte mit der freien Hand das Haar des Mannes. Es waren nur noch wenige Sehnen am Hals übrig, und deshalb fiel es ihm nicht weiter schwer, den Kopf festzuhalten. Dann bohrte er die Klinge in den Rest des Halses und schnitt, bis Knochen und Knorpel der Wirbelsäule nachgaben.

				Als der Kopf vom Rest des Körpers getrennt war, hörte das Zappeln plötzlich auf, und der Mann blieb reglos liegen.

				Sorhkâfaré sah zum ersten Wolf, an dessen Schnauze die gleiche schwarze Flüssigkeit klebte wie an seinen Händen. Er blickte ihm in die Augen, und plötzlich offenbarten sich ihm zwei Wahrheiten.

				Der Wald ließ nicht zu, dass die Horde ihn betrat. Und wenn es doch einem jener Wesen gelang, ihn zu betreten, so kamen die Wölfe und zerrissen ihn.

				Schwer atmend richtete er sich auf, trat erneut zum Waldrand und blickte auf die Ebene hinaus.

				Dunkle Gestalten liefen dort umher, sprangen und wälzten sich im Gras. Andere bewegten sich kaum, standen nur zitternd da. Bleiche Kreaturen, die sich gegenseitig jagten.

				Sorhkâfaré beobachtete sie und konnte den Blick nicht von ihnen abwenden. Die Gestalten, die dem Wald so nahe kamen, dass er Einzelheiten erkennen konnte, waren Menschen.

				Er sah nicht einen Elfen und nicht einen Zwerg, auch keine Kobolde. Die großen, von Schuppen bedeckten Körper der reptilienartigen Locathan fehlten ebenso wie die anderen Ungetüme, die der Feind in den Kampf geschickt hatte.

				Nur Menschen.

				Sorhkâfaré drehte sich um und kehrte zur Ersten Lichtung zurück. Die Wölfe begleiteten ihn zu den Überlebenden.

				Snähacróe kniete hinter einem verletzten jungen Menschen und hielt ihn, während Léshiâra seine Beine behandelte. Seit einigen Tagen waren sie und Snähacróe immer häufiger zusammen.

				Léshiâra schloss die Augen und summte leise. Ihre Fingerkuppen wanderten mehrmals über die verletzte Wade des menschlichen Jungen. Dann verstummte sie, öffnete die Augen und legte einen neuen Verband an.

				Schließlich stand sie auf, bemerkte Sorhkâfaré und runzelte die Stirn.

				»Komm mit«, sagte er.

				Snähacróe schloss sich ihnen besorgt an.

				Sie traten in die Mitte der Lichtung.

				Ein riesiger Baum, der auf dieser Welt seinesgleichen suchte, erhob sich dort, der Stamm so dick wie der Turm einer kleinen Zitadelle. Weit oben reckten sich seine Äste und Zweige in den Wald, bis hin zu den Wipfeln der anderen Bäume am Rand der Lichtung. Ein mattes Glühen ging vom Stamm und den Ästen aus, denen die Rinde fehlte und die doch voller Leben waren. Dicke Wurzeln hatten sich tief in den Boden gebohrt, ihn an manchen Stellen nach oben gepresst und Hügel entstehen lassen.

				Sorhkâfaré legte eine Hand auf den Stamm von Chârmun, ein Name, den die Menschen vermutlich mit »Zuflucht« übersetzt hätten.

				»Wir müssen ein Stück dieses Baumes nehmen«, sagte er zu Léshiâra. »Kannst du es während einer langen Reise am Leben erhalten?«

				Sie wurde blass und antwortete nicht.

				»Was hast du vor?«, fragte Snähacróe und trat zu Léshiâra.

				Sorhkâfaré sah den einen Kommandeur an, der ihm geblieben war. »Die Ungeheuer der Horde fallen über sich selbst her, denn sie haben keine lebende Nahrung mehr. In einigen Tagen ist ihre Zahl vielleicht so sehr geschrumpft, dass wir die Flucht wagen können.«

				»Nein!«, erklang eine scharfe Stimme.

				Sorhkâfaré kannte sie und drehte sich um.

				Hoil’lhân stand am Rand der Lichtung, begleitet von drei Wölfen. Schwarzes Blut klebte an ihnen allen, und sie richteten durchdringende Blicke auf ihn. Hoil’lhân stieß die lange, breite Spitze ihres Speers in den Boden, und Sorhkâfaré beobachtete, wie schwarze Flüssigkeit daran entlanglief und ins Gras tropfte.

				»Wo bist du gewesen?«, fragte er.

				»Was glaubst du?«, zischte Hoil’lhân. »Die Schergen des Feindes treiben sich an unseren Grenzen herum – und du willst weglaufen?«

				»Wir können uns nicht in diesem verdorbenen Land verstecken«, erwiderte Sorhkâfaré.

				»Ich sage Nein!«, rief Hoil’lhân und strich mit der einen Hand ihr weißes, von Schweiß verklebtes Haar zurück. »Ich erlaube nicht, dass der Feind bekommt, was uns gehört. Ich werde ihm nicht noch mehr von dem überlassen, was ich liebe … während ich vor seinen Schreien fliehe!«

				»Das reicht«, warnte Snähacróe.

				»Meine Entscheidung steht fest«, sagte Sorhkâfaré. »Und ich bin noch immer der Befehlshaber.«

				Hoil’lhân atmete schwer und schlang einen Arm um den Schaft ihres Speers.

				»Seit wann sprichst du allein für unser Volk?«, fragte Léshiâra ruhig und näherte sich Sorhkâfaré. »Du sitzt nicht im Rat der Ersten Lichtung, und wir folgen nicht länger dem alten Weg getrennter Clans. Solche Entscheidungen stehen mir und den anderen Ratsmitgliedern zu.«

				»Es gibt keinen Rat mehr!«, rief Sorhkâfaré. »Nur du bist von ihm übrig. Willst du allein für unser Volk entscheiden, wie ein menschlicher Monarch?«

				»Darum geht es mir nicht«, entgegnete Léshiâra scharf. »Hier gibt es zu viele, die uns brauchen.«

				Sorhkâfaré schüttelte den Kopf. »Und wenn es gerade jene sind, durch die der Feind uns erreichen kann? Dort draußen außerhalb des Waldes … die Ungeheuer, die tot sind und doch leben … Sie waren einst Menschen wie die unter uns.«

				»Du weißt nicht, auf welche Weise ihnen dieses Unheil widerfuhr«, knurrte Hoil’lhân. »Ebenso wenig ist dir bekannt, ob der Feind die Menschen finden kann, die hier bei uns Schutz suchen.«

				Sorhkâfaré drehte sich um und starrte durch die Lücken zwischen den Bäumen, als könnte er bis zum Waldrand sehen. Léshiâra schwieg und schloss die Augen, schien mit jedem verstreichenden Moment älter und müder zu werden.

				Er durfte nicht nachgeben.

				»Wir brechen mit den Angehörigen unseres Volkes auf. Vielleicht kommen auch die Wölfe mit. Wir lassen dieses Land so weit wie möglich hinter uns zurück, pflanzen das mitgenommene Stück von Chârmune ein und schaffen einen Ort, der uns Sicherheit bietet, den der Feind nicht erreichen kann.«

				»Für uns?«, wiederholte Snähacróe.

				»Nicht für die Menschen«, sagte Sorhkâfaré.

				»Die Fremden können gehen!«

				Chap wusste nicht, wer diese Worte sprach, aber sie brachten ihn in die Realität zurück. Die Beine drohten unter ihm nachzugeben, als er sich aus den Erinnerungen des Ältesten Vaters löste.

				Neben ihm sank Leesil auf ein Knie und wollte ihm helfen, aber Chap fasste sich schnell und wahrte das Gleichgewicht.

				Mehrere Anmaglâhk kamen hinter dem Ältesten Vater hervor, und unter ihren drohenden Blicken wandte sich Chap zusammen mit Leesil und Wynn ab. Magiere gesellte sich ihnen hinzu, als die Elfen sie von der Versammlungslichtung führten.

				Chap bemühte sich, mit den anderen Schritt zu halten, aber er zitterte noch immer. Er beobachtete, wie Magieres langer schwarzer Zopf hin- und herschwang, als sie sich beim Gehen an Leesil lehnte.

				Er wusste, warum der Älteste Vater Magiere so sehr fürchtete, obgleich der Greis nicht genau verstand, wer oder was sie war. Er sah in ihr nur einen Schatten der Geschöpfe, die er damals jenseits der Waldes gesehen hatte. Aber in Wirklichkeit war Magiere etwas weitaus Schlimmeres als ein Angehöriger jener Horde.

				Sie war ein Mensch, von einem Untoten gezeugt. Und doch wanderte sie frei und ungehindert durch dieses Land. Chaps Gedanken kehrten zu der von Furcht hervorgerufenen Vision im Wald von Pudúrlatsat: Magiere an der Spitze einer Streitmacht …

				Nein, es war keine Streitmacht, sondern eine Horde – eine, die das geschützte Land ohne sie nicht betreten konnte.

				Wenn er doch nur Gelegenheit gefunden hätte, allein mit ihr zu reden, ohne dass Wynn für ihn übersetzen musste. Es wäre Chap lieber gewesen, wenn nur sie davon erfahren hätte, aber dieser Wunsch blieb unerfüllbar.

				Chap blinzelte, doch die Erinnerungen des uralten Elfen kehrten immer wieder zurück und schufen geisterhafte Bilder vor seinem inneren Auge. Ein Krieg hatte die Lebenden am Ende einer Zeit verschlungen, die man heute das »Vergessene« nannte – die vergessene Geschichte der Welt. Auf der Ebene jenseits des Waldes mit der Ersten Lichtung hatte der Älteste Vater die vom Feind geschickten Untoten beobachtet.

				Sie alle, ohne eine einzige Ausnahme, waren Menschen gewesen.
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				Nachdem Leesil dem Ältesten Vater die Nachricht der Vorfahren überbracht hatte, führte man sie zu ihrem Wohnbaum zurück. Die Anklage des Ältesten Vaters war zurückgewiesen, und Magiere drohte keine Verurteilung mehr, aber die Clan-Oberhäupter setzten ihre Beratungen fort, und Leesil befürchtete weitere böse Überraschungen. Er hatte noch immer des Gesicht des uralten Elfen vor Augen, die Furcht und den Schmerz darin, doch es hatte sich keine Anteilnahme in ihm geregt. Seine Mutter war noch immer gefangen, und er hatte keine Gelegenheit bekommen, um ihre Freilassung zu bitten oder sie zu verlangen.

				Magiere kauerte in der Mitte des Raums auf dem Boden, so weit wie möglich von den Wänden aus lebendem Holz entfernt. Wynn saß gedankenverloren auf dem Bett, Chap zu ihren Füßen. Der Tag zog sich dahin, während Leesil endlos umherwanderte. Magieres Blicke folgten ihm.

				Sie zitterte nicht mehr, wirkte aber noch immer sehr erschöpft. Nach einer Weile holte er Wasser und einige Nüsse und Beeren für sie, ging neben Magiere in die Hocke und strich ihr über das schwarze Haar.

				»Bitte«, sagte er. »Iss etwas davon.«

				Dass für Magiere keine Gefahr mehr bestand, zum Tod verurteilt zu werden, war eine große Erleichterung für ihn, aber das genügte nicht. Er musste seine Mutter befreien und Magiere aus diesem Land bringen, fort vom Wald der Elfen.

				Eine Hand schob den Vorhang beiseite, und Brot’an kam herein. Sofort nahm er Platz und wirkte so voller Kummer, dass sich Leesil von Sorge erfasst fühlte.

				Die seltsamen Motive dieses Mannes würde er vermutlich nie verstehen, aber er konnte nicht leugnen, dass sich Brot’an für Magiere eingesetzt hatte. Widerstrebende Dankbarkeit regte sich in ihm, obwohl er nicht bereit gewesen wäre, ein Wort des Dankes an Brot’an zu richten.

				»Was ist los?«, fragte Leesil.

				»Ich habe versagt«, sagte Brot’an.

				»Der Älteste Vater hat verloren, und Magiere ist sicher«, erwiderte Leesil verwirrt.

				»Sicher?« Brot’an schüttelte den Kopf. »Niemand hat auch nur vorgeschlagen, ihn abzusetzen, selbst nachdem ihn alle gesehen und gehört haben. Die Oberhäupter der Clans haben sich versammelt, um über seine Entscheidung zu sprechen, euch sicheres Geleit durch unser Land zu gewähren, aber entsprechende Fragen beantwortete er mit dem Hinweis, es handele sich um eine vertrauliche Angelegenheit, die die Sicherheit unseres Volkes beträfe.«

				Brot’an zögerte.

				»Einige der Ältesten stören sich noch immer daran, dass er Menschen den Zugang zu unserem Land gestattet hat, aber sie halten ihn nicht für ungeeignet. Hohes Alter gilt bei uns zu sehr als Tugend.«

				Er lachte humorlos – von einem solchen Mann klang es sehr sonderbar.

				»Du sprichst vom Ältesten Vater?«, fragte Magiere.

				»Morgen werdet ihr alle gehen müssen«, fuhr Brot’an fort und strich sich mit der einen Hand übers narbige Gesicht. »Seid bereit, wenn es hell wird. Zum Glück hat Gleannéohkân’thva das Wort ergriffen und durchgesetzt, dass er euch flussabwärts nach Ghoivne Ajhâjhe bringen kann. Von dort aus bekommt ihr sicheres Geleit übers Meer – ihr werdet die ersten Menschen sein, die an Bord eines unserer Schiffe gehen. Ihr braucht die Berge nicht noch einmal zu überqueren.«

				Niedergeschlagen setzte sich Leesil neben dem Besucher auf den Boden. 

				Brot’an sah ihn traurig an. »Die Ältesten sind entschlossen. Die Anklage gegen Magiere mag zurückgewiesen sein, aber eure Präsenz an diesem Ort wird nicht länger toleriert.«

				Wynn näherte sich und nahm neben Magiere Platz.

				»Wir können nicht weg«, sagte Magiere. »Leesil hat noch nicht einmal einen Antrag auf Nein’as Freilassung gestellt. Wenn er als einer von euch gilt, so hat er das Recht …«

				Der Vorhang geriet erneut in Bewegung, und Sgäile schaute herein. Er wirkte mitgenommen und müde und trug Leesils Mantel über dem einen Arm.

				»Léshiârelaohk«, sagte er. »Du erhältst dein …«

				»Nenn mich nicht so«, unterbrach Leesil ihn. »Es ist nicht mein Name.«

				Sgäile seufzte. »Du erhältst dein Eigentum zurück. Ich habe deine Sachen und die Klingen mitgebracht, außerdem auch Magieres Schwert und Dolch.«

				»Komm herein«, sagte Leesil etwas weniger scharf.

				Es war ihm gleich, ob der Name bedeutete, dass er ein Mitglied dieses Volkes war, aber er wusste auch: Sgäile folgte nur den üblichen Gepflogenheiten, indem er ihn damit ansprach, wie auch alle anderen. Und Leesil wollte eine andere Meinung in Hinsicht auf die Ereignisse bei der Ratsversammlung hören. Sgäile vertraute er mehr als allen anderen, die er in diesem Land kennengelernt hatte.

				Sgäile schüttelte den Kopf, wobei sein weißblondes Haar wogte. »Ich kann nicht bleiben. Großvater und Leanâlhâm brechen morgen früh auf. Es gibt noch viel zu tun, aber wenn du heute Abend zur dritten Eiche hinter den Anlegestellen kommst, kannst du dich verabschieden. Leanâlhâm hat sich über die Begegnung mit dir gefreut.«

				Leesil beschloss, ihn nicht nach der Versammlung zu fragen. Offenbar hielt Sgäile die ganze Angelegenheit für erledigt.

				»Sag Leanâlhâm, dass ich versuchen werde vorbeizukommen«, log Leesil.

				Sgäile legte die mitgebrachten Sachen auf den Boden und wollte gehen.

				»Schickt Leanâlhâm zum Namensritual«, sagte Leesil. »Es entspricht ihrem Wunsch, und jetzt gibt es keinen Grund mehr, sie zurückzuhalten. Sie kann den heiligen Boden betreten, wenn sie möchte.«

				Sgäile antwortete nicht und ging. Leesil nahm seine Klingen und begann damit, sie an den Unterarmen zu befestigen.

				»Was machst du da?«, fragte Brot’an.

				»Ich werde mit dem Ältesten Vater reden.« Er warf Magiere ihr Falchion zu. »Hast du Lust mitzukommen?«

				Magiere fing das Schwert und stand auf.

				»Keine Unbesonnenheiten!«, warnte Brot’an. »Wenn ihr den Ältesten Vater bedroht, werdet ihr auf der Stelle getötet. Ich habe an eine andere Taktik gedacht, die allerdings unvorhersehbare Konsequenzen für meine Kaste haben könnte.«

				»Welche Taktik?«, fragte Wynn. »Was könntest du sonst noch tun?«

				Brot’an blickte nachdenklich ins Leere. »Bleibt hier, bis ich zurückkehre«, sagte er schließlich.

				»Was hast du vor?«, fragte Leesil.

				»Ich rede selbst mit dem Ältesten Vater. Es dauert bestimmt nicht lange.«

				Leesil warf Magiere einen fragenden Blick zu, und sie nickte.

				»Na schön«, sagte er.

				Der Abend dämmerte, als Brot’ân’duivé die große Eiche aufsuchte. Er bat nicht um Erlaubnis, bevor er eintrat und die Treppe hinunterschritt. Unten versperrte ihm Fréthfâre den Weg in die Ruhekammer, und in ihren Augen blitzte es zornig.

				»Der Vater hat nicht nach dir geschickt.«

				»Geh«, flüsterte Brot’ân’duivé und trat direkt auf sie zu.

				Fréthfâre kniff die Augen zusammen.

				Er versuchte nicht, sich an ihr vorbeizuschieben. Stattdessen blieb er dicht vor dem Eingang der Kammer stehen, sodass ihn der Älteste Vater sehen konnte.

				»Ich möchte mit dir allein reden«, sagte Brot’ân’duivé laut. »Bitte schick deine Covârleasa weg.«

				Das uralte Oberhaupt der Anmaglâhk lag in seiner Wiege aus lebendigem Holz, in denselben Umhang gehüllt, den er auch bei der Versammlung getragen hatte. Die müden Augen waren halb geschlossen, öffneten sich aber ganz, als sie Brot’ân’duivé erkannten.

				»Ich habe kein Interesse an den Worten eines Verräters«, sagte der Älteste Vater. »Ich werde mich schon bald um dich kümmern.«

				»Schick Fréthfâre hinaus«, erwiderte Brot’ân’duivé. »Dich dürfte sehr wohl interessieren, was ich dir zu sagen habe, allein dir.«

				Der Älteste Vater starrte ihn an, und nach langem Zögern hob er die Hand. »Verlass uns, Tochter.«

				»Vater …«, begann Fréthfâre besorgt.

				»Geh!«

				Fréthfâre richtete einen warnenden Blick auf Brot’ân’duivé, bevor sie an ihm vorbeitrat. Brot’ân’duivé wartete, bis sie die Treppe hinaufgegangen war, betrat dann die Ruhekammer des uralten Patriarchen.

				»Welche wertlosen Entschuldigungen für dein Verhalten willst du mir anbieten?«, fragte der Älteste Vater mit brüchiger Stimme.

				»Die Clan-Oberhäupter haben sich hier versammelt, weil sie mit deinem Verhalten unzufrieden waren. Ich hatte von ihnen die Entscheidung erwartet, dich zu ersetzen.«

				»Wolltest du vielleicht meinen Platz einnehmen?«

				Brot’ân’duivé überhörte die Frage. »Der Boden unter dir zerbröckelt. Wenn die Clan-Ältesten erfahren, was wir in deinem Auftrag in den Ländern der Menschen getan haben … Wie lange dauert es dann noch, bis sie tun, was ich mir von ihnen erhofft habe?«

				»Manipulation … und eine offene Herausforderung?« Der Älteste Vater heuchelte Verblüffung, und dann lachte er leise. »Es ist keine große Überraschung. Ich hatte dich lange im Verdacht, Betrüger.«

				Brot’ân’duivé schüttelte ruhig den Kopf. »Ich diene meinem Volk, so wie unsere Kaste ihm seit längst vergessenen Zeiten dienen sollte … wie alle Anmaglâhk zu dienen glauben, wenn sie den Eid leisten. Wir sind es, und unser Volk mit uns, die getäuscht und betrogen wurden. Die Menschen anzustiften, untereinander Krieg zu führen … Es hat nur den Zweck, unsere Furcht zu lindern. Sie sind nicht der Feind, von dem du gelegentlich sprichst, wer auch immer das sein mag.«

				Die Hände des Ältesten Vaters erschlafften. »Du hattest mein Vertrauen und meine Liebe. Seit wann bist du ein Verräter?«

				»Ich bin nie ein Verräter an meinem Volk gewesen, obwohl ich nicht mehr an die Richtigkeit deiner Entscheidungen glaube. Ebenso wenig wie Cuirin’nên’a. Die Clan-Ältesten wollen vielleicht nicht sehen, was du mit ihr anstellst, weil sie eine von uns ist. Sie halten es für eine Angelegenheit der Anmaglâhk. Aber ich möchte jetzt um ihre Freilassung verhandeln.«

				»Verhandeln?«, wiederholte der Älteste Vater. »Wie willst du das anstellen, obwohl du ihr bald Gesellschaft leistest?«

				Brot’ân’duivés Stimme wurde kalt. »Du wirst sie noch in dieser Nacht freilassen. Oder ich erzähle den Clan-Ältesten, wie du die Anmaglâhk dazu benutzt, bei den Menschen Zwietracht zu säen.«

				Zorn brachte Bewegung in das faltige Gesicht des Ältesten Vaters. Brot’ân’duivé trat noch einen Schritt näher.

				»Ich breche mein Schweigen vor dem Rat«, verkündete er. »Ich sage alles, was ich weiß. Und ich werde Gelegenheit dazu bekommen, denn noch hast du nichts gegen mich in der Hand. Lass Cuirin’nên’a frei und garantiere ihre Sicherheit. Dann verspreche ich dir, weiterhin Stillschweigen zu wahren.«

				Er beobachtete den Ältesten Vater und wartete.

				Der uralte Elf würde sich um jeden Preis an der Macht festklammern, und sei es auch nur für kurze Zeit. Die Furcht vor dem, was er in der Zukunft sah, trieb ihn dazu an. Er würde nachgeben, und wenn Cuirin’nên’a frei war, konnte Léshil diesen Ort verlassen – dann gab es für ihn keinen Grund, jemals hierher zurückzukehren. Es bedeutete nicht unbedingt Sicherheit für ihn, aber er wäre außerhalb der unmittelbaren Reichweite des Ältesten Vaters, bis es Zeit für seine Bestimmung wurde.

				»Ich … bin einverstanden«, krächzte der Älteste Vater, und in seinen Augen irrlichterte es. »Aber dies ändert nichts. Die treuen Anmaglâhk werden auch weiterhin unserem Volk dienen.«

				»Ist Cuirin’nên’a frei?«

				Der Älteste Vater schloss die Augen und legte kurz die Hand an die Wand seiner Wiege.

				»Sie ist frei. Du kannst zu ihr gehen, wenn du möchtest. Aber schick Sgäilsheilleache und Fréthfâre sofort zu mir.«

				Brot’ân’duivé wandte sich mit klopfendem Herzen ab.

				Sie wussten beide, dass nur die halbe Wahrheit zur Sprache gekommen war. Derzeit genügte dies Brot’ân’duivé und gab ihm Zeit zu planen. Ob er zuerst Verrat übte oder selbst verraten wurde – das musste sich noch erweisen.

				Aber er war kein Verräter an seiner Kaste. Er schützte ihre Zukunft, denn er glaubte noch immer, dass die Furcht des Ältesten Vaters vor der Rückkehr eines Feindes begründet war. Er würde tun, was getan werden musste, um die Anmaglâhk geeint und stark zu halten. Bis sie nicht mehr gebraucht wurden. Bis zum Schlag der Klinge in Léshils … in Léshiârelaohks Hand.

				»In Stille und in Schatten«, flüsterte Brot’ân’duivé und ging.

				Magiere versuchte, Leesil zu beruhigen, aber der setzte seine endlose Wanderung durch den Raum in der Ulme fort, und so machte sie sich schließlich daran, ihr Falchion zu reinigen. Es war nicht nötig, aber es lenkte sie ab, sowohl von der allgemeinen Anspannung als auch von dem Zittern in ihrem Innern.

				Wynn saß auf dem Boden und schrieb mit ihrem Federkiel.

				»Was notierst du jetzt?«, fragte Magiere.

				»Das Ende der Versammlung. Meine Gilde findet es bestimmt interessant, im Vergleich mit der Kultur der Elfen an anderen Orten.«

				»Es freut mich, dass ich für etwas Abwechselung sorgen konnte«, erwiderte Magiere scharf.

				»Darum geht es mir nicht. Ich …«

				»Ach, schon gut.«

				Magieres Gedanken kehrten immer wieder zu dem plötzlichen Erscheinen der Silf zurück, und sie dachte auch daran, dass es ein solches Geschöpf gewesen war, das sie in den Bergen vor dem Schneesturm gerettet hatte. Warum war es erst vor dem Rat erschienen und nicht schon früher? Wie lange war es ihnen gefolgt?

				Dass jenes Wesen in ihr, Magiere, eine Verwandte gesehen hatte, belastete sie noch immer. Hoffentlich wusste es nicht, wie es zu jener »Verwandtschaft« gekommen war.

				Der Vorhang bewegte sich, und Brot’an kam herein. Er wirkte nicht mehr müde und atmete etwas schneller als sonst.

				Leesil wandte sich ihm sofort zu. »Was ist passiert?«

				»Deine Mutter ist frei«, sagte Brot’an ohne Einleitung. »Aber sie weiß noch nichts davon, und deshalb müssen wir zu ihr und es ihr sagen. Ich werde den Grund für die Verzögerung deiner Abreise später erklären und dafür sorgen, dass euch ein anderer Kahn mitnimmt.«

				Magiere war ebenso verblüfft wie Leesil. Chap sprang auf die Beine.

				»Brot’an …«, begann Wynn verwirrt. »Wieso ist Leesils Mutter plötzlich frei?«

				Das fragte sich Magiere ebenfalls. Sie schob ihr Falchion in die Scheide, als Leesil nach seinen Klingen griff und sie an den Unterarmen befestigte.

				»Das Wieso ist mir gleich«, sagte er.

				Chap tat bellend seine Zustimmung kund und lief vor den anderen nach draußen.

				In der Wurzelkammer unter der großen Eiche konnte Fréthfâre kaum glauben, was sie vom Ältesten Vater hörte.

				»Cuirin’nên’a ist frei?«, wiederholte sie.

				Sgäilsheilleache stand still neben ihr, das Gesicht maskenhaft starr. Die Covârleasa kannte ihn besser, als er ahnte. Die jüngsten Ereignisse hatten ein großes Durcheinander in ihm geschaffen. Der vergangene Tag war der schlimmste in seinem Leben gewesen; er fühlte sich zutiefst gedemütigt.

				»Ja, Tochter«, bestätigte der Älteste Vater. »Cuirin’nên’a hat genug Zeit in Gefangenschaft verbracht. Ich habe sie freigelassen.«

				»Warum?«

				Ärger erklang in der Stimme des Ältesten Vaters, als er erwiderte: »Stellst du meine Entscheidung infrage?«

				»Nein, Vater«, sagte Fréthfâre schnell.

				Etwas stimmte nicht. Brot’ân’duivé hatte eine private Audienz verlangt, und jetzt war die Verräterin frei.

				»Ist das alles, Vater?«, fragte Sgäilsheilleache. »Brauchst du etwas?«

				Fréthfâre fragte sich, wie er dies so ruhig hinnehmen konnte, als wäre es Teil eines ganz normalen Tages. Sgäilsheilleache stellte nur selten etwas infrage, es sei denn, er wurde mit Unerwartetem konfrontiert. Und dies kam zweifellos unerwartet.

				Der Älteste Vater sah zu Sgäilsheilleache hoch, und die Strenge wich aus seinem faltigen Gesicht. »Nein, mein Sohn. Geh nur und ruh dich aus. Wir alle brauchen Ruhe.«

				Ganz offensichtlich gab der Älteste Vater Sgäilsheilleache keine Schuld am Ausgang dieses Tages. Warum sollte er? Die Schuld lag allein bei Brot’ân’duivé, und früher oder später würde Fréthfâre einen Beweis dafür finden. Ein Greismasg’äh hatte seine Kaste verraten – so etwas durfte man nicht einfach hinnehmen.

				Sgäilsheilleache drehte sich um und ging, aber Fréthfâre konnte sich nicht dazu durchringen, ihm zu folgen.

				»Verzeih mir, Vater, aber was bedeutet dies? Soll ich Cuirin’nên’a Bescheid geben?«

				Der Greis schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, Brot’ân’duivé wird noch in dieser Nacht zu ihr gehen, begleitet von Léshil.«

				In der Kammer schien es dunkler zu werden, als Fréthfâre versuchte, die Worte des Ältesten Vaters zu verstehen. Nichts ergab einen Sinn.

				»Geh jetzt, Tochter«, sagte er.

				Tief in Gedanken versunken stieg sie die Treppe hoch, lief nach draußen und hielt erst inne, als sie die Ulme erreichte, in der Léshil und die Menschen untergebracht waren. Noch bevor sie den Eingang erreichte, wusste sie, dass der Wohnbaum leer war. Trotzdem warf sie einen Blick hinein.

				Niemand da. Vermutlich waren sie alle auf dem Weg zu Cuirin’nên’a.

				Fréthfâre stand da und überlegte. Warum hatte der Älteste Vater sie zu sich gerufen, um ihr dies mitzuteilen? Er war erschöpft, und wenn es für sie nichts zu tun gab … Warum hatte es dann nicht bis zum nächsten Morgen warten können? Warum eine solche Dringlichkeit, gefolgt von so wenigen Erklärungen?

				Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

				Der Älteste Vater hatte ihr etwas mitteilen wollen – ohne es mit Worten auszudrücken. Aus irgendeinem Grund war er nicht imstande gewesen, ihr einen direkten Befehl zu geben.

				Es brodelte in ihr beim Gedanken an Léshil, seine verräterische Mutter und die Menschen. Sie durften nicht entkommen, nachdem sie einen Weg in dieses Land gefunden hatten. Nicht nach all den Konflikten, zu denen es ihretwegen in der Kaste gekommen war. Und nicht nach dem, was sie dem Ältesten Vater angetan hatten.

				Seit vielen Jahren stand Fréthfâre an seiner Seite. Seit Jahrzehnten. Was auch immer der Grund sein mochte, der ihn daran hinderte, sein Anliegen offen vorzutragen – Fréthfâre wusste, was er von ihr erwartete.

				Sie lief zum Fluss und den Anlegestellen. Die Dunkelheit der Nacht machte die Bäume zu schnell an ihr vorbeihuschenden Schemen. Zur sechsten Birke stromaufwärts eilte sie, sank vor ihr auf die Knie und schob den Eingangsvorhang beiseite.

				Én’nish saß allein auf dem Boden. Die Tasse Tee musste schon seit einer ganzen Weile vor ihr stehen, denn sie dampfte nicht mehr. Die Elfe hatte ins Leere gestarrt und drehte ruckartig den Kopf.

				»Fréthfâre?«, kam es überrascht von ihren Lippen. »Was ist los?«

				»Wir müssen sofort nach Norden. Brot’ân’duivé ist mit Léshil und den Menschen aufgebrochen, um Cuirin’nên’a zu befreien. Wir müssen sie aufhalten.« Fréthfâre zögerte kurz, bevor sie hinzufügte: »Es ist der Wunsch des Ältesten Vaters.«

				Voller Eifer verknotete Én’nish die Zipfel ihres Mantels an der Taille, doch dann verharrte sie unsicher.

				»Ich verstehe nicht, Covârleasa«, sagte sie respektvoll. »Wenn der Greismasg’äh bei ihnen weilt … Warum schickt der Älteste Vater uns dann hinterher?«

				»Brot’ân’duivé ist ein Verräter. Du hast ihn heute gesehen und gehört.«

				Én’nish zögerte noch immer.

				Fréthfâre wusste nicht, wie sie mit Brot’ân’duivé fertig werden sollte, aber ihr war klar, was in dieser Nacht getan werden musste. Ein Verräter, der seiner gerechten Strafe entging, und Menschen, die mit dem Wissen um einen Weg in dieses Land entkamen!

				»Wir werden nicht das Blut der … Unsrigen vergießen«, sagte sie langsam und mit fester Stimme.

				Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.

				Der Glanz in Én’nishs Augen veränderte sich, als sie verstand.

				Nein, sie würden nicht das Blut der Ihren vergießen, aber das Problem der Fremden musste gelöst werden.

				Én’nish atmete tief durch, und es klang wie ein erleichtertes Seufzen. Voller Entschlossenheit folgte sie Fréthfâre in die Nacht.

				Chane stapfte durch den hohen Schnee. Kalter Wind peitschte ihm ins Gesicht und brachte große Schneeflocken, die sich im Haar und am Mantel festsetzten. Sein Blick reichte nur einige Schritte weit und folgte den Silhouetten von Welstiel und des einen Pferdes, das ihnen noch geblieben war.

				»Wir müssen irgendwo Unterschlupf finden«, krächzte Chane. »In diesem Schneesturm finden wir den Weg nicht.«

				»Nein«, antwortete Welstiel. »Wir setzen die Suche fort. Es kann nicht mehr weit sein.«

				Die Móndyalítko hatte einen Weg durch eine tiefe Schlucht beschrieben, und wenn dieser Weg hinter ihnen lag, sollten sie die Burg sehen können.

				Vor drei Nächten hatte der von Chane kontrollierte wilde Hund eine Schlucht gefunden, die einem tiefen Einschnitt im Gebirge gleichkam, die Hänge so steil und zerklüftet, dass sie nicht hinabklettern konnten. Nach dieser Entdeckung hatte sich Welstiel wie ein besessener Irrer aufgeführt und sie noch mehr angetrieben.

				Chane blieb stehen. Das Weitergehen hatte keinen Sinn, wenn sie nichts sehen konnten. Er wollte gerade darauf bestehen, das Zelt aufzubauen, als weiter vorn Gebell erklang.

				»Der Hund!«, rief Welstiel im heulenden Wind.

				Chane sah sich nicht imstande, Welstiels voreilige Freude zu teilen. »Warte!«

				Er setzte sich in den kalten Schnee, schloss die Augen und tastete nach den Gedanken seines Dieners. Kurz darauf berührte er das beschränkte Bewusstsein des Hundes und blickte durch dessen Augen.

				Zuerst sah er nur Schneegestöber im Dunkeln, als der Hund nach vorn kroch. Dann hielt das Tier am Rand eines Abgrunds inne. Chane schaute in die Tiefe, und Schwindel erfasste ihn. Der Hund stand auf einem flachen Felsüberhang und grub mit den Pfoten im lockeren Schnee.

				»Was hat er gefunden?«, fragte Welstiel aufgeregt.

				»Ich weiß nicht … etwas.« Widerstrebend öffnete Chane die Augen und stand auf. »Vor uns, weiter oben.«

				Chane übernahm die Führung und ließ sich von den Gedanken des Hunds den Weg weisen. Als er die Spuren sah, vom Neuschnee halb zugedeckt, löste er die geistige Verbindung und ging schneller. Voraus glaubte er, das Ende der Schlucht zu erkennen, und vor diesem vagen Hintergrund scharrte ein Schemen im Schnee.

				Einige rasche Schritte brachten Chane zu dem Hund, und er ging neben ihm in die Hocke. Mit eigenen Augen blickte er in die Schlucht, die so breit war, dass er ihre gegenüberliegende Seite nicht erkennen konnte. Mit bloßen Händen strich er Schnee beiseite, und zum Vorschein kam Gestein, das sich vom Basalt des restlichen Felsvorsprungs unterschied. Die betreffende Stelle war etwa halb so breit wie der Vorsprung und schloss mit seiner Kante ab, abgesehen von einer Öffnung so groß wie eine Hand. Chane steckte die Finger hinein und hob die Platte.

				Welstiel stand neben ihm und beobachtete alles.

				Schneebedeckte Leisten – Stufen – waren in die Felswand gehauen. Im Schneesturm ließ sich nicht feststellen, ob sie bis zum Boden der Schlucht reichten.

				Welstiel untersuchte die Platte. »Dies sollte den Weg verbergen?«

				»Ich glaube nicht. Vermutlich handelte es sich um eine Markierung, oder die Platte sollte die ersten Stufen vor Erosion schützen. Dieser Weg wird regelmäßig von jemandem benutzt, denn es kostete viel Arbeit, die Stufen in den Fels zu hauen. Hoffen wir, dass sie uns dem Ziel näher bringen. Das Pferd müssen wir allerdings zurücklassen.«

				Welstiel starrte ins Leere. »Die Móndyalítko sprach davon, dass wir hinaustreten und die Burg sehen würden. Ich bin sicher, sie ist irgendwo dort unten.«

				Dunkelheit und Schneesturm hinderten sie daran, Gewissheit zu erlangen. Blinden Optimismus hatte Chane satt. »Versuchen wir es noch heute Nacht, oder warten wir bis morgen, damit wir mehr Zeit haben?«

				»Wir steigen jetzt hinab«, erwiderte Welstiel sofort und nahm die Taschen vom Pferd. »Den Hund lassen wir ebenfalls hier.«

				Wieder blieb Chane nichts anderes übrig, als die Entscheidung seines Reisegefährten hinzunehmen. Ärger regte sich in ihm, aber er schwieg. Vielleicht befanden sie sich in der Nähe von Welstiels rätselhafter Kugel, und wenn sie gefunden war, hatte Chane möglicherweise die eine oder andere Überraschung für ihn.

				Mit einer Hand stützte sich Chane an der Felswand ab, brachte zwei Stufen hinter sich und blickte nach unten. Im wirbelnden Schnee ließ sich nichts erkennen, weder der Boden der Schlucht noch die gegenüberliegende Seite. Die durch die Dunkelheit der Nacht herantreibenden Schneeflocken schienen aus dem Nichts zu kommen. Chane ging weiter, und je tiefer er kam, desto mehr ließ der Wind nach, bis die Schneeflocken nicht mehr umherwirbelten, sondern sanft fielen.

				Weiter oben kratzten Welstiels Stiefel über die Stufen.

				Sgäile ging zur dritten Eiche hinter den Anlegestellen und freute sich auf die Rückkehr zu seiner Familie – er hoffte, bei ihr alles andere vergessen zu können. Er zog den Vorhang beiseite, und dort saß sein Großvater Gleannéohkân’thva und schrieb mit einem Federkiel auf Pergament.

				»Wo ist Leanâlhâm?«, fragte Sgäile.

				»Sie holt einige Dinge für unsere Reise«, erwiderte sein Großvater. »Wir brechen früh auf. Kommst du mit uns?«

				Sgäile knöpfte seinen Mantel auf, nahm Platz und hob die Teekanne vom Tablett.

				»Zuerst möchte ich die sichere Abreise Léshils und seiner Gefährten gewährleisten. Anschließend kehre ich für eine Weile heim. Ich würde gern Osha mitbringen – wenn du damit einverstanden bist. Ich möchte darum bitten, dass er ausgebildet wird, und auch darum, selbst für den Rest des Winters und vielleicht noch länger von meinen Pflichten entbunden zu werden.«

				Sein Großvater musterte ihn verwundert und legte ihm dann die Hand auf die Schulter. »Osha ist immer willkommen. Und es wäre schön, dich für eine Weile zu Hause zu haben.«

				Sgäile goss Tee in eine runde Tasse und trank einen Schluck.

				Vielleicht brauchte er Zeit bis zum Frühling, um innerlich wieder zur Ruhe zu kommen. Es gab zu viele Dinge, über die er nachdenken musste, Dinge, die ihm bisher gar nicht bewusst gewesen waren. Zum Beispiel die sonderbare Feindseligkeit zwischen Brot’ân’duivé und dem Ältesten Vater, einem angesehenen Greismasg’äh und dem Gründer der Kaste. Im Lauf der Zeit schien die Kluft zwischen ihnen immer größer geworden zu sein. Fréthfâre schien ebenfalls an diesem Konflikt beteiligt zu sein – ihre temperamentvollen Reaktionen bei der Verhandlung deuteten klar darauf hin.

				Erneut trank Sgäile einen Schluck Tee, ohne dass die Unruhe aus ihm wich.

				Plötzlich kam Leanâlhâm aufgeregt und schwer atmend herein. »Sgäilsheilleache! Komm, schnell!«

				Er stellte die Tasse ab und ergriff ihre Hand. »Was ist? Bist du verletzt?«

				»Nein.« Sie schnappte erneut nach Luft. »Urhkarasiférin hat mir getrocknete Feigen für unsere Reise gegeben, und auf dem Rückweg habe ich Fréthfâre bei Én’nishs Wohnbaum gesehen. Sie bemerkte mich nicht, und ich habe einen Teil ihres Gesprächs gehört. Sie wollen Léshil und Brot’ân’duivé nach Norden folgen.«

				Sgäile überlegte und verstand. »Léshil hat sich auf den Weg gemacht, um Cuirin’nên’a Bescheid zu geben.«

				»Worüber Bescheid zu geben?«, fragte sein Großvater.

				»Der Älteste Vater hat Cuirin’nên’a freigelassen«, antwortete Sgäile. »Leesil und seine Gefährten sind bestimmt unterwegs, um es ihr zu sagen.« Er sah Leanâlhâm an. »Brot’ân’duivé ist bei ihnen, und Fréthfâre verfolgt sie?«

				»Ja!«, stieß das Mädchen hervor. »Zusammen mit Én’nish. Und ich glaube nicht, dass Brot’ân’duivé davon weiß.«

				Sgäile nickte langsam.

				»Sie sprachen davon, nicht das Blut der Ihren zu vergießen.« Leanâlhâms Stimme zitterte. »Aber warum sollte ein solcher Hinweis nötig sein? Und etwas in Fréthfâres Stimme … Sie erwähnte nur Brot’ân’duivé, nicht aber Léshil oder seine Begleiter! Warum sollte sie Én’nish so etwas sagen?«

				Sgäile stand auf und knotete die Zipfel seines Mantels zusammen. Der Instinkt drängte ihn, sofort den Ältesten Vater aufzusuchen, aber wenn Fréthfâre aus eigenem Antrieb handelte, hätte sich noch mehr Zwiespalt ergeben.

				»Zuerst suche ich Léshil und finde heraus, was hier gespielt wird«, entschied er.

				»Ich komme mit«, sagte Gleannéohkân’thva.

				»Nein, ich muss laufen.«

				»Glaubst du vielleicht, ich könnte nicht mit dir Schritt halten? In deiner Kaste gibt es einen Konflikt. Du brauchst ein Clan-Oberhaupt, und ich stehe zur Verfügung.« Er wandte sich an Leanâlhâm. »Verlass diesen Wohnbaum nicht, und sag niemanden, wohin wir unterwegs sind. Wenn jemand fragt … Sag, dass wir Proviant für die Reise holen.«

				Leanâlhâm nickte schnell. »Beeilt euch!«

				Gleannéohkân’thva streifte seinen Mantel über und wartete Sgäiles Einverständnis nicht ab.

				»Bleib hinter mir«, sagte Sgäile zu seinem Großvater. Vielleicht konnte er die Stimme eines Ältesten gebrauchen.

				Sie verließen die Eiche und rannten nicht durch Crijheäiche, sondern am Fluss entlang zum Wald.

				

			

		

	
		
			
				 

				23

				Magiere lief neben Leesil, und ein Teil von ihr zweifelte noch immer daran, dass sie endlich einmal Glück hatten. In Dröwinka, während der Reise in ihre Vergangenheit, hatten sie die grässlichen Umstände ihrer Empfängnis erfahren. Der Weg durch die Kriegsländer und in Leesils Vergangenheit hatte sie mit noch mehr Schmerz und Tod konfrontiert.

				Magiere hatte gehofft, dass sie im Reich der Elfen etwas anderes erwartete, und jetzt schien sich Leesils Wunsch endlich zu erfüllen. Sie hatten Nein’as Freilassung ohne Blutvergießen erreicht und sollten anschließend sicheres Geleit bekommen zu einem Reiseziel ihrer Wahl.

				Es blieb die Frage von Welstiels Artefakt, und in dieser Hinsicht wusste Magiere kaum, wo sie beginnen sollte. Wenn dieses Problem gelöst war, konnten sie heimkehren.

				Brot’an und Chap liefen vorn, Wynn befand sich in der Mitte der Gruppe, und Leesil und Magiere bildeten den Abschluss. Magiere wusste nicht, ob ihr Nein’as Gesellschaft gefallen würde, aber sie schob diesen Gedanken beiseite. Derzeit ging es vor allem um ihre Freiheit – und darum, dass Leesil die schwere Bürde jahrelanger Schuld ablegte.

				»Kennt ihr den Weg?«, rief Wynn Brot’an und Chap zu.

				Chap bellte einmal und warf den Kopf hin und her, ohne langsamer zu werden. Rechts sah Magiere einen weißen Majay-hì, gefolgt von zwei silbergrauen.

				»Wie lange sind sie schon bei uns?«, rief sie.

				Niemand antwortete. Sie liefen weiter, in einer Geschwindigkeit, die auf Wynns kurze Beine Rücksicht nahm.

				»Wie sie wohl darauf reagieren wird?«, fragte Leesil. »Darauf, plötzlich frei zu sein.«

				»Was?«

				»Meine Mutter. Sie war so lange auf der Lichtung gefangen. Vielleicht kann sie zunächst gar nicht glauben, endlich frei zu sein.«

				»Leesil …«, begann Magiere.

				Etwas zischte, und sie sah, wie sich Brot’an umdrehte und duckte.

				Er war nicht schnell genug – ein Pfeil traf ihn am Hinterkopf. Brot’an fiel zu Boden und blieb reglos liegen.

				Magiere sprang zur Seite und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Leesil Wynn am Mantel packte und sie hinter einen Baum zog. Sie spähte in die Richtung, aus der sie kamen und zog ihr Falchion. Leesil nahm eine seiner speziellen Klingen zur Hand.

				Chap war verschwunden, aber Magiere wusste, dass er in der Nähe war. Sie hielt nach Bewegungen Ausschau, ohne etwas im Wald zu entdecken.

				»Ist er tot?«, fragte Wynn bestürzt und wollte zu Brot’an kriechen.

				Leesil zog sie zurück.

				Magiere konnte Brot’ans Gesicht nicht sehen, aber er rührte sich noch immer nicht. Neben ihm lag ein Pfeil. Er hatte sich ihm nicht in den Kopf gebohrt – vielleicht hatte er Glück gehabt, auch wenn es nicht danach aussah.

				Sie zögerte, besann sich dann auf ihre dunkle Seite und ließ die Dhampir erwachen. Sofort wurde ihre Nachtsicht besser, und sie konzentrierte sich auf den Pfeil.

				Er endete nicht in einer Spitze, sondern in einer Metallkugel. Von wem auch immer dieser Pfeil stammte – er hatte Brot’an nicht töten, ihn nur außer Gefecht setzen wollen.

				»Atmet er?«, flüsterte Magiere.

				Wynn reckte den Hals. »Ja.«

				»Äruin’nas?«, fragte Magiere und schaute wieder den Weg entlang.

				»Ich sehe keine«, antwortete Leesil.

				Ein leises Pochen. Magiere wirbelte herum.

				Eine graugrün gekleidete Gestalt stand zwischen ihr und Brot’an, in jeder Hand ein Stilett. Bernsteinfarbene Augen starrten Magiere an. Die untere Hälfte des Gesichts verbarg sich hinter einem Tuch, aber die Augen genügten Magiere – sie wusste, um wen es sich handelte.

				Fréth sprang auf Leesil zu, bevor sich Magiere bewegen konnte.

				Leesil wich zur Seite, und Fréth trat zu – ihr Stiefel traf Wynn am Kopf.

				Magiere hörte ein Knacken und befürchtete das Schlimmste. »Nein!«

				Wynn fiel ins Gebüsch, und im gleichen Augenblick kam Chap durchs Unterholz und sprang Fréth an.

				Hinter Leesil erschien eine zweite graugrüne Gestalt.

				Én’nish hockte dort, ebenfalls lange Stilette in den Händen.

				Magiere zögerte und fragte sich, gegen welchen der beiden Angreifer sie sich wenden sollte.

				Sie hatte sich Glück erhofft, aber die Realität sah auch diesmal anders aus. Wenn es keine Untoten waren, die sie angriffen, so bekamen sie es mit Anmaglâhk zu tun.

				Leesil schnappte erschrocken nach Luft, als Fréths Fuß Wynn am Kopf traf. Die junge Weise fiel ins Gebüsch, und er hörte, wie entweder die Armbrust oder der Bolzenköcher auf ihrem Rücken zerbrach. Dann war plötzlich Chap da und griff die Elfe an, während Magiere erstarrte und in seine Richtung sah.

				Metall blitzte in Leesils Augenwinkel, und als er sich umdrehte, sah er die angreifende Én’nish.

				Er wich zur Seite.

				Ihr langes Stilett bohrte sich in seinen Mantel. Sie drehte sich abrupt; die Bewegung trieb den einen Arm nach vorn und den anderen nach oben. Die erste Klinge schlitzte den Mantel auf und verfehlte Leesils Kopf nur knapp; die zweite zielte auf seine Kehle.

				Leesil stieß die eigene Klinge nach oben und fing damit Én’nishs Stilett ab. Als er es zur Seite drückte, schien sein Bewegungsmoment auf die Angreiferin überzugehen.

				Sie brachte ihren Fuß an einen nahen Baumstamm und stieß sich ab. Leesil wirbelte herum, als Én’nish hinter ihm landete, und wieder hob er seine Klinge, um einen Hieb abzuwehren. Én’nishs langes, schmales Stilett kratzte an seiner Waffe entlang.

				Sie schwitzte, und ihr Gesicht war wutverzerrt. Der Schmerz in ihren Augen erschien ihm vertraut.

				Er hatte ihn schon einmal gesehen, außerhalb von Venjètz, auf dem kalten Boden hockend und in den Armen die Totenköpfe seines Vaters und seiner Mutter, wie er zu jener Zeit geglaubt hatte. Es war Hedí Progaes Schmerz gewesen, die ihren Vater hatte rächen wollen, Leesils ersten Mord für Darmouth.

				Er hatte das Töten satt. Er wollte für niemanden mehr eine Waffe sein.

				Én’nish sprang ihm mit der Agilität einer Katze entgegen und versuchte, an seiner Klinge vorbeizukommen und ihm das Stilett in Brust oder Hals zu stoßen.

				Leesil drehte sich mit ihr; das eine Stilett glitt über sein Kettenhemd, das andere wehrte er ab. Gleichzeitig schlug er mit der freien Hand zu und traf seine Gegnerin an der Seite.

				Én’nish geriet ins Taumeln, als sie an ihm vorbeischoss, und ihre Stilette kamen so schnell herum, dass sie durch die Luft zischten.

				Hinter ihr griff der knurrende Chap Fréth an.

				»Nein!«, rief Magiere. »Beschütz Wynn!«

				Ihre Stimme hatte sich verändert, und die Worte waren schwer zu verstehen. Leesil sah, dass ihre Augen dunkel geworden waren, doch er fürchtete, dass sie selbst als Dhampir nicht mit Fréth fertig werden konnte.

				Und Én’nish stand ihm im Weg.

				Leesil schluckte und verwandelte die Furcht in kalte Leidenschaft, wie es seine Mutter ihn gelehrt hatte. Er musste Én’nish besiegen, um zu Magiere zu gelangen, und man hatte ihn zum Töten ausgebildet.

				Die Veränderung breitete sich in Magiere aus, und diesmal hieß sie den Schmerz in ihrem Kiefer willkommen.

				Ihre Augen brannten, als sich ihre Sicht erweiterte und die Nacht plötzlich hell für sie wurde. Mit aller Kraft schwang sie ihr Falchion. Es war kein sehr wirkungsvoller Angriff – es sei denn, Fréth war dumm genug zu versuchen, ihn zu parieren.

				Die Covârleasa sprang aus der Reichweite des Schwerts, was sie auch von Wynn und Brot’an fortbrachte. Genau das hatte Magiere mit ihrem ersten Hieb erreichen wollen.

				Sie gab Fréth keine Gelegenheit zu einem Gegenangriff, schwang ihre Waffe sofort herum und schlug mit der stumpfen Seite der Klinge zu.

				Fréth wurde an der Schulter getroffen und verzog das Gesicht. Sie drehte sich mit der Klinge, doch die Spitze des Falchions riss den Mantel auf.

				Für einen Moment verharrten sie beide und starrten sich an.

				Magiere sah nur einen weiteren mörderischen Anmaglâhk mit einem blutigen Riss an der Schulter.

				Überraschung zeigte sich kurz in Fréths Augen, als sie Magieres Veränderung bemerkte, wich dann aber Entschlossenheit.

				»Totes Ding«, fauchte sie. »Im Boden solltest du liegen, begraben und vergessen sein.«

				»Du weißt nicht, wie … man mit Untoten umgeht«, brachte Magiere hervor. »Und ich bin viel mehr.«

				Fréth wandte sich ab und lief zum nächsten Baum.

				In Darmouths Gruft hatte Magiere gesehen, wie sich Brot’an auf die gleiche Weise bewegt hatte – die Elfe wollte den Baum als eine Art Sprungbrett benutzen, um über sie hinwegzuspringen und hinter ihr zu landen.

				Sie schlug mit dem Falchion zu, als Fréth einen Fuß hob.

				Fréth zog den Fuß mitten im Sprung zurück, und die Klinge traf den Baumstamm, schnitt in Rinde und Holz. Die Elfe streckte das Bein wieder, aber der Fuß kam dabei zu weit nach oben – sie landete im Gras und rollte sich ab.

				Magiere wirbelte mit erhobener Klinge herum.

				Chap kam von der anderen Seite, griff aber nicht an, sondern blieb zwischen Fréth und Wynn stehen. Er hatte lange genug mit Magiere gekämpft, um zu wissen, wann es besser war, ihr nicht im Weg zu sein.

				Sie fintierte nach links unten, wandte sich dann nach rechts und hob das Falchion in einem Bogen, um die Taille ihrer Gegnerin zu treffen. Der Hieb verfehlte das Ziel, aber Fréth kam nicht auf Armeslänge heran. Die Entfernung zwischen ihnen wuchs wieder.

				Sie wurde so groß, dass Chap heransprang.

				Wynn stöhnte, und aus einem Reflex heraus sah Magiere in ihre Richtung. Die junge Weise rollte sich im Unterholz auf die Seite; der Bolzenköcher auf ihrem Rücken hing an etwas fest.

				»Nein!«, rief Magiere Chap zu. »Beschütz Wynn!«

				Der Moment der Unachtsamkeit blieb nicht ungestraft. Als ihr Blick dorthin zurückkehrte, wo eben noch Fréth gestanden hatte, war die Elfe nicht mehr da.

				Plötzlicher Schmerz brannte in ihrer Seite.

				Chap lief zu Wynn, die sich im Unterholz bewegte. Blut rann ihr aus dem Mund, kam zwischen den Zähnen hervor. Der Köcher auf ihrem Rücken hatte sich irgendwo verfangen, und sie bekam ihn nicht frei.

				Wynn rollte sich auf den Bauch und versuchte, sich hochzustemmen.

				Lad die Armbrust und schieß!, riefen ihr Chaps Gedanken zu.

				Er wollte sich gerade umdrehen und selbst angreifen, als Wynn mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Boden zurücksank.

				Chap verband sich mit ihrem Bewusstsein und weckte angenehme Erinnerungen: ruhige Abende am Lagerfeuer oder im weichen, warmen Bett eines Gasthauses; zwei kleine Katzen, die auf Wynns Schoß schnurrten; heißer Pfefferminztee und würzige Linsensuppe; der Geruch von Pergament und das Gefühl eines Federkiels in ihrer Hand; ihre Finger in seinem Fell.

				Wynn hob den Kopf und griff nach der Armbrust.

				Mit den Zähnen zog Chap einen heil gebliebenen Bolzen aus dem Köcher und legte ihn neben sie. Die junge Weise kam auf die Knie und spannte die Armbrust mit beiden Händen. Dann nahm sie den Bolzen und setzte ihn ein.

				Wynn sah hoch und zögerte. Ihr Blick ging zwischen den beiden Kämpfern hin und her.

				Chap drehte sich um.

				Leesil wehrte die zwei Stilette schwingende Én’nish ab. Er kämpfte nicht mit der schnellen Erbarmungslosigkeit, die Chap früher bei ihm beobachtet hatte.

				Plötzlich stolperte Magiere, als Fréth von hinten zustach. Sie waren so nahe beieinander, dass Wynn nicht von der Armbrust Gebrauch machen konnte.

				Chap begriff, dass er sofort handeln musste, um Magiere zu retten. Én’nish!, riefen seine Gedanken Wynn zu.

				Dann sprang er auf Fréth zu und hörte hinter sich ein Surren, als der Armbrustbolzen davonschnellte.

				Magiere fühlte, wie die Elfe ihr den Arm um die Kehle schlang und zudrückte. Jäher Zorn vertrieb den Schmerz. Sie stieß den Ellenbogen nach hinten, traf ihre Gegnerin jedoch nicht.

				Die blutige Klinge des Stiletts schob sich über ihre Schulter und zielte auf ihre Kehle.

				Magiere wollte ihr Schwert nicht loslassen. Da sie nicht damit ausholen konnte, versuchte sie, Fréth am Handgelenk zu packen, bevor das Stilett ihren Hals erreichte.

				Furcht hätte sich in Magiere regen sollen, als sie nach Atem rang. Stattdessen brannte das innere Feuer des Zorns noch heißer. Fréth durfte auf keinen Fall den Sieg über sie erringen.

				Magiere bekam plötzlich das ganze Körpergewicht ihrer Gegnerin zu spüren, als etwas gegen Fréth prallte. Der Arm löste sich von ihrem Hals, und die Elfe stürzte nach vorn, begleitet von einem lauten Knurren, und sie riss Magiere mit sich zu Boden.

				Sie lag plötzlich mit dem Gesicht im Laub, und Fréth rollte sofort von ihr herunter. Ihr zorniger Schrei verlor sich in kehligem Knurren, und Magiere hörte, wie Kleidung zerriss. Sie wandte sich zur Seite und bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen.

				Chap sprang von Fréths Stiletten fort, die Zähne gefletscht und das Fell gesträubt. Die Kapuze der Elfe war hinten zerfetzt, und Fréth riss sie ganz ab, trat dabei zur Seite, um ihre beiden Gegner im Auge zu behalten.

				Magiere stand auf, benommen von der Hitze in ihr. Der brennende Zorn vermischte sich mit dem Prickeln und Zittern, das der Wald in ihr schuf.

				Der Instinkt trieb sie dazu, Fréth anzugreifen und sich von nichts aufhalten zu lassen, bis sie tot war. Von Anfang an war die Covârleasa des Ältesten Vaters ihnen feindlich gesinnt gewesen, und jetzt hatte sie sich mit Én’nish verbündet, mit der Absicht, die verhassten Fremden umzubringen.

				Magiere verharrte an Ort und Stelle. Ein Rest von Vernunft blieb in ihr.

				Nach jedem Hieb mit dem Falchion versuchte Fréth einen Vorstoß hinter der Klinge. Sie wollte näher heran, um von ihren Stiletten Gebrauch zu machen, und je näher sie kam, desto schwerer wurde es für Magiere, ihr viel größeres Schwert einzusetzen.

				Aber Magiere brauchte gar keine Waffe. Sie konnte dieses Miststück mit bloßen Händen erledigen. Sie musste sie nur dazu bringen, sich noch einmal zu nähern.

				Magiere schwang das Falchion und lockerte dann ihren Griff, bereit dazu, das Schwert fallen zu lassen.

				Fréths Aufmerksamkeit blieb auf Magiere gerichtet, aber sie griff nicht an. Ihre linke Hand zuckte zur Seite – und warf ein Stilett nach Chap.

				Das Zittern in Magiere wurde stärker, und ihre Hand schloss sich wieder fest um den Griff des Falchions. Sie sprang Fréth entgegen.

				Mit der freien Hand ergriff sie das andere Stilett der Elfe und fühlte nichts, als sie es zur Seite drückte und gleichzeitig mit dem Falchion zustieß – die lange Klinge bohrte sich in den Leib ihrer Gegnerin.

				Es geschah alles ganz schnell. Fréth riss erst die Augen auf, als Magieres blutige Hand sie an der Kehle packte.

				Sie drückte zu, bis Fréth keine Luft mehr bekam, stieß die Elfe dann nach hinten und zog das Falchion zurück.

				Fréth fiel rücklings und wand sich am Boden.

				Magiere hob das Falchion mit der Absicht, ihr den Rest zu geben.

				Ein Ruf vibrierte durch ihre Knochen. »Nein!«

				Én’nish erbebte und taumelte vor Leesil – ein Armbrustbolzen steckte plötzlich in ihrer rechten Schulter. Sie schrie nicht, ließ nur ein Stilett fallen, als der betreffende Arm erschlaffte.

				Leesil sah Wynn, die im Unterholz kniete, die Armbrust noch immer erhoben. Die junge Weise ließ die Waffe fallen und sackte in sich zusammen.

				Én’nish griff mit dem ihr verbliebenen Stilett an.

				Leesil wich immer wieder aus und blieb außerhalb ihrer Reichweite. Dann beobachtete er, wie Fréth eine Klinge nach Chap warf und sich der Hund duckte.

				Das Stilett flog dicht an seiner Schnauze vorbei und streifte das Ohr. Chap knurrte.

				Und dann lag Fréth plötzlich auf dem Boden und hielt sich den Bauch. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor.

				Magiere hob ihr Falchion.

				Én’nish griff erneut an und wollte den Umstand ausnutzen, dass Leesil abgelenkt war. Instinktiv hob er eine seiner speziellen Klingen, um sie abzuwehren.

				Scharfer Stahl fuhr über ihren Handrücken und Unterarm, schnitt durch den Ärmel. Én’nish schrie, zuckte zurück und versuchte, erneut mit ihrem Stilett zuzustoßen.

				Und plötzlich war Sgäile zur Stelle, schlang von hinten die Arme um sie und hielt sie fest.

				Sgäile lief in die Richtung, aus der die Kampfgeräusche kamen.

				Brot’an lag auf dem Boden und versuchte gerade, sich hochzustemmen. Neben ihm lag ein Pfeil, an dessen Ende statt einer Spitze eine Metallkugel steckte. Blut rann aus Wynns Mund und tropfte vom Kinn. Én’nish griff Leesil an, obwohl ein Armbrustbolzen in ihrer Schulter steckte.

				Und Magiere schickte sich an, Fréth mit ihrem Schwert zu töten.

				Sgäile zögerte nicht. Von hinten schlang er die Arme um Én’nish, hielt sie fest und rief Magiere zu: »Nein!«

				Sie zögerte.

				»Léshil, lass nicht zu, dass sie Fréthfâre tötet.«

				Léshil war bereits losgelaufen und trat zwischen Magiere und Fréth. Er sprach zu der bleichen Frau, so leise, dass Sgäile kein Wort verstand. Langsam ließ Magiere das Schwert sinken.

				Gleannéohkân’thva traf ein und versuchte, zu Atem zu kommen. Betroffenheit zeigte sich in seinem Gesicht, als er sah, was sich an diesem Ort zugetragen hatte.

				»Kümmere dich zuerst um Fréthfâre, Großvater«, wandte sich Sgäile an ihn.

				Én’nish zappelte noch immer in seinen Armen. Sgäile stieß ihr von hinten das Knie gegen ein Bein, drückte und brachte sie zu Fall, dann hielt er sie auf dem Boden fest.

				»Schluss damit!«, rief er, die Hände fest um Én’nishs Arme geschlossen. »Was hat das zu bedeuten? Was habt ihr getan?«

				»Der Älteste Vater hat befohlen, sie zu töten!«, zischte Én’nish. »Und du hinderst uns daran, seinen Befehl auszuführen! Sie haben den Tod verdient!«

				»Und Brot’an ebenfalls?«, fragte Sgäile. »Nein! Der Älteste Vater hätte nie …«

				Er sah zu Fréthfâre, die blutend auf dem Boden lag. Nein, so etwas konnte der Älteste Vater nicht befohlen haben.

				Sgäile erinnerte sich daran, mit welchem Nachdruck sich Fréthfâre bei der Versammlung für die Anklage eingesetzt hatte – an ihrer Feindseligkeit den Fremden gegenüber bestand kein Zweifel. Aber der alte Patriarch, das Oberhaupt der Anmaglâhk, würde bestimmt nicht sein Wort brechen. Nein, dies war Fréthfâres Idee gewesen – sie allein trug die Verantwortung dafür. Warum sonst hatte sie nur die um ihren verlorenen Partner trauernde Én’nish mitgenommen, obwohl ihr klar gewesen sein musste, dass sie es mit mehreren Gegnern zu tun bekommen würde, und außerdem auch noch mit Brot’ân’duivé?

				Sgäile spürte, wie sich in seinem Innern Kälte ausbreitete.

				»Sgäilsheilleache!«, rief sein Großvater und knöpfte Fréthfâres Mantel auf. »Befrag Én’nish später. Fréthfâre ist schwer verletzt – ich brauche deine Hilfe!«

				»Ich sehe den Boden der Schlucht«, sagte Chane.

				Welstiel zitterte und antwortete nicht. Nach mehr als zwei Jahrzehnten der Vorbereitungen und der Suche war er dem Ziel nahe. Bald würde es keine Nächte des Hungers mehr geben; bald war es nicht mehr nötig, im Schutz der Dunkelheit irgendwelche Herumtreiber zu töten und ihr Blut zu trinken. Er freute sich auf eine Ewigkeit ruhiger Kontemplation, sobald die Kugel sich in seinem Besitz befand.

				Welstiel schickte einen stummen Dank an seine Traumherrin.

				Ohne Magiere war er vielleicht nicht in der Lage, die Burg zu betreten, aber die Traumherrin lenkte noch immer seine Schritte. Er würde einen Weg finden, Magiere seinem Willen zu unterwerfen und sie zu zwingen, ihm zu helfen.

				Welstiel hatte die Situation wieder unter Kontrolle.

				»Vorsichtig«, sagte Chane mit rauer Stimme. »Die letzten Stufen sind ausgetreten und sehen nicht besonders stabil aus.«

				Welstiel stützte sich an der Schluchtwand ab. Er konnte es gar nicht abwarten, die sechs Türme der Burg seiner Träume zu sehen, ihr gewölbtes Tor, die schwarzen Raben und all die anderen Details, die ihm seine Träume offenbart hatten.

				Chane brachte die letzten Stufen hinter sich und erreichte den Boden der Schlucht. Überall lagen Felsen und Steine, von Eis und Schnee überzogen. Welstiel folgte seinem Reisegefährten und trat aufgeregt an ihm vorbei.

				Zuerst gab es kaum etwas zu sehen. Er kletterte über mehrere Felsen hinweg, bis er weiter vorn so etwas wie einen Weg im Schnee erkannte. Welstiel hörte Chane hinter sich, wartete aber nicht auf ihn, eilte weiter und rutschte mehrmals aus. Der Weg – wenn es einer war – führte zur rechten Seite der Schlucht.

				Immer wieder verharrte Welstiel im Dunkeln und schaute sich um, sah aber nur Schnee, der sich hier unten auf dem Boden der Schlucht angesammelt hatte. Er hob den Blick, auf der Suche nach Hinweisen.

				Eine ins Felsgestein gehauene Treppe führte an der rechten Schluchtwand in steilen Serpentinen empor.

				»Nein«, hauchte Welstiel und wankte zwei Schritte zurück.

				»Was ist los?«, kam Chanes krächzende Stimme aus der Nacht.

				Welstiel sah zu dem kleinen Gebäude hoch, das weit oben auf einem Felsvorsprung stand.

				Eine Laterne hing davor an einem Pfahl, und ihr Licht fiel auf eine kleine Tür und mehrere hölzerne Fensterläden. Das Gebäude war nicht höher als zwei Stockwerke und sah eher aus wie eine alte, vergessene Baracke.

				Hier gab es keine Burg mit sechs mächtigen Türmen, auch keine Raben. Das Gebäude dort oben hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Feste aus seinen Träumen.

				»Nein«, flüsterte er erneut.

				Aufkeimende Wut drängte Enttäuschung und Kummer immer mehr zurück. Welstiel wirbelte herum und hob die Faust zum dunklen Himmel.

				»Das ist alles?«, rief er.

				All die Nächte, die er hoffnungsvoll durch Schnee gestapft war, all die mühevoll überwundenen Hindernisse … Hatte sich die Traumherrin einen Scherz mit ihm erlaubt? Schlief sie, lachte sie, wartete sie darauf, dass er zu seinen falschen Träumen zurückkehrte?

				Sein eigener Vater hatte ihn zu einem Untoten gemacht und ihn damit zu einer grässlichen Existenz verurteilt. Seit mehr als zwei Jahren suchte er nach einer Möglichkeit, sich davon zu befreien, und das Flüstern der Traumherrin hatte ihm immer wieder Hoffnung gemacht. Mehr als einmal war er der Verzweiflung nahe gewesen und hatte versucht, sich mit magischen Tricks und thaumaturgischen Elixieren von der Notwendigkeit zu befreien, Blut zu trinken. Doch früher oder später versagten diese Mittel, und dann blieb ihm nur noch die schwarze Schlange, die ihm im Traum erschien.

				Dies war das Ende.

				Er würde nicht mehr träumen, dem Flüstern keine Beachtung mehr schenken.

				»Hast du gehört?«, rief Welstiel zu den Sternen empor.

				Sie schienen auf ihn herab, fern und unbekümmert. Wie die Lichter, die sich auf dem schwarzen Schuppenleib der Traumherrin widerspiegelten.

				Chane starrte ihn an. »Mit wem redest du?«

				Welstiel hörte ihn kaum.

				»Nie wieder!«, rief er zum Himmel hoch, und der Schmerz in seiner Stimme machte ihn noch wütender. »Ich bin fertig mit dir! Kehr dorthin zurück, wo du dich versteckst. Such dir jemand anders, mit dem du … herumspielen kannst!«

				Irgendwo in der stillen Nacht hörte er ein Knirschen, wie von Schritten auf Schnee.

				Ein kleines, flackerndes Licht glitt die letzte Serpentine zum Gebäude empor. Welstiel blickte nach oben, und plötzliche Gier nach Blut erweiterte seine Sicht.

				Eine Gestalt trat durch die schmale Tür des Gebäudes. Sie trug einen hellblauen Wappenrock über einem dunklen Kapuzenumhang und hob eine Fackel.

				Eine zweite Fackel erreichte den schmalen Sims vor dem Gebäude, und in deren Schein erkannte er zwei Gestalten, die ebenso gekleidet waren wie die erste. Alle drei verschwanden im Gebäude.

				Welstiel konnte sich nicht daran erinnern, wo er solche Kleidung schon einmal gesehen hatte. Handelte es sich vielleicht um ein Kloster? Es spielte keine Rolle. Hier bot sich ein Ansatzpunkt für seine Wut.

				Wie oft hatte er die spöttischen Worte der Traumherrin gehört?

				Die Schwester der Toten wird dich führen.

				Selbst wenn es schließlich dazu kommen sollte – er wollte nicht mehr darauf vertrauen. Auch wenn sie ihn irgendwann führte … letztendlich brauchte er sie nicht. Es würde andere geben, die ihm dienten.

				»Sorg dafür, dass sie dort drin bleiben«, sagte Welstiel. »Sie alle.«

				Chane trat neben ihn und blickte nach oben, sah dann seinen Begleiter an. Er neigte den Kopf und schien nicht sicher zu sein, ob er richtig verstanden hatte.

				»Sie sollen dort drinbleiben«, sagte Welstiel. »Trink ihr Blut, wenn du unbedingt musst, aber lass sie am Leben. Vorerst.«

				In Chanes Augen glänzte Vorfreude.

				Welstiel stand einfach nur da.

				Die Schwester der Toten wird dich führen.

				Ja, das würde sie nach wie vor. Aber er würde nicht allein sein, wenn er schließlich ihre Dienste in Anspruch nahm und sie zu seinem Werkzeug machte.

				Leesil half Sgäile widerstrebend dabei, Én’nish auf dem Boden festzuhalten. Gleann schnitt das Ende des Armbrustbolzens ab und drückte den Rest aus der Wunde heraus.

				Fréth hatte mehr Glück, als sie verdiente. Magieres Falchion hatte keine lebenswichtigen Organe verletzt, doch die Covârleasa des Ältesten Vaters würde für eine ganze Weile sehr geschwächt sein. Vielleicht sogar für den Rest ihres Lebens, wenn Gleann nicht einige Tricks und Kniffe kannte, die über das hinausgingen, was Leesil bisher gesehen hatte.

				Magiere hatte ein Stilett in die Seite bekommen, aber Gleann meinte, es sei nicht weiter schlimm. Er warf einen erstaunten, fast argwöhnischen Blick auf die Wunde, die sich bereits zu schließen begann.

				Er behandelte alle Verletzungen mit Blättern und einem seltsamen gelben Moos. Leise summend und mit halb geschlossenen Augen ließ er seine Finger über Fréths verbundene Wunde streichen.

				Wynns Unterkiefer war nicht gebrochen, aber sie hatte Verletzungen im Innern des Munds, und ihr Zahnfleisch blutete. Wenn sie den Mund mit kaltem Wasser ausspülte, schnitt sie jedes Mal eine Grimasse. Und sie verzog auch dann das Gesicht, wenn Gleann sie aufforderte, noch mehr von dem Moos zu kauen. Sie hoffte, dass die von Fréths Stiefel stammende Platzwunde in ihrem Gesicht keine Narben hinterließ.

				Brot’an klagte über Benommenheit und hatte eine große Beule am Hinterkopf.

				Leesil wartete, bis er sicher sein konnte, dass seine Gefährten gut versorgt waren, und dann drängte alles in ihm zum Aufbruch – er wollte so schnell wie möglich zu seiner Mutter. In Magieres dunklen Augen lag Verständnis, als sie sich erhob.

				»Von mir aus können wir los«, sagte sie.

				Leesil wandte sich an Brot’an. »Kannst du uns führen? Wenn nicht, lassen wir uns von Chap den Weg zeigen.«

				»Nein«, sagte Sgäile. »Brot’ân’duivé und mein Großvater fertigen eine Bahre für Fréthfâre an. Ihre Wunde muss genäht werden. Sie bringen sie und Én’nish nach Crijheäiche zurück. Ich führe euch zu Cuirin’nên’a.« Er drehte sich um und sah auf Fréth hinab. »Sprich mit niemandem außerhalb der Kaste über diese Angelegenheit. Es wird keine Zwietracht mehr zwischen uns geben, und nach diesem Prinzip wird man mit dir verfahren, Covârleasa!«

				Brot’an stand auf und nickte Leesil zu. »Kehr bald zurück. Auch ich warte auf ein Wiedersehen mit Cuirin’nên’a.«

				Sgäile deutete eine Verbeugung an, und Brot’an ging los, um Material für Fréthfâres Trage zu suchen.

				Leesil hatte die ersten Schritte getan, als sich auch Gleann in Bewegung setzte und Sgäile folgte.

				Sgäile blieb stehen. »Du solltest mit den Verletzten nach Crijheäiche zurückkehren, Großvater.«

				»Es gibt andere, die sich dort um sie kümmern können«, erwiderte Gleann. »Brot’an ist kräftig genug, Fréthfâres Bahre ganz allein zu ziehen, auch wenn er dadurch langsamer vorankommt. Und in ihrem gegenwärtigen Zustand kann ihm Én’nish bestimmt nicht davonlaufen. Ich werde nicht gebraucht und komme mit.«

				Leesil ahnte einen beginnenden Streit, und deshalb warf er ein: »Magiere und Wynn benötigen vielleicht noch seine Hilfe, und bei uns dauert es länger, bis wir nach Crijheäiche zurückkehren.«

				Gleann sah Wynn an und lächelte. »Komm, mein Kind. Und nimm das Moos erst aus dem Mund, wenn ich es dir sage.«

				Zu Leesils Erleichterung brummte Sgäile nur, und so machten sie sich wieder auf den Weg nach Norden.

				Leesil konnte nicht genau abschätzen, wie weit die Lichtung seiner Mutter entfernt war, aber er vermutete, dass sie die ganze Nacht unterwegs sein würden. Stunde um Stunde wanderten sie, bis schließlich der Morgen dämmerte und sie eine Lichtung mit einer entwurzelten Birke erreichten. Zerbrochene Zweige und die Reste von Blumen lagen auf dem Boden.

				Chap blieb mit plötzlicher Wachsamkeit stehen, sah zu Wynn hoch und trat einige Schritte weit auf die Lichtung. Die junge Weise folgte und legte ihm die Hand auf den Rücken. Leesil wollte sie zurückrufen, als Chap sich mit Wynn an seiner Seite abwandte. Mit gesenktem Kopf ging der Hund weiter. Leesil und seine Begleiter schlossen sich ihm an.

				Kurze Zeit später gelangten sie zum Rand der Barriere. Leesil wäre am liebsten losgelaufen, beherrschte sich aber, da er Magiere und die anderen nicht allein zurücklassen wollte. Rasche Schritte brachten ihn durch den Tunnel und an den Farnen vorbei, und dann stand er auf der Lichtung.

				»Mutter?«

				Zuerst sah er sie nicht. Sie kam hinter ihrem Wohnbaum hervor und verharrte.

				»Léshil?«

				Der Saum ihres elfenbeinfarbenen Gewands streifte im Gras, als sie sich näherte. Das seidene Haar reichte über die Schultern hinweg.

				Leesil sah seine Mutter an, und wieder verschlug es ihm für einige Momente die Sprache.

				»Du bist frei«, platzte es dann aus ihm heraus. »Du kommst mit mir.«

				Er streckte die Hand nach Magiere aus, die ihm immer zur Seite gestanden und mit ihm gekämpft hatte, trotz ihrer eigenen Besessenheit. Sie ergriff seine Hand.

				Wynn lächelte, als Chap zu Nein’a lief.

				Sgäile und Gleann wahrten höflichen Abstand und blieben bei den Farnen stehen. Von dort aus bestätigte Sgäile Leesils Worte.

				»Der Älteste Vater hat dich freigelassen. Ich weiß es von ihm selbst.«

				Leesil stockte der Atem, als seine Mutter einen zweifelnden Blick auf ihn richtete. Sie sah zu den Bäumen am Rand der Lichtung, und für einen Moment schien etwas Finsteres über ihr Gesicht zu huschen.

				»Frei«, flüsterte sie.

				Leesil wollte seine Mutter umarmen, aber etwas hinderte ihn daran. »Ja … endlich.«

				»Was soll ich mit meiner Freiheit anfangen?«, fragte Nein’a.

				Eine seltsame Verwunderung lag in ihrer Stimme, als würde der Zweifel nie ganz aus ihr weichen.

				Sie war eine geschickte Assassinin und Spionin gewesen, erst Ehefrau und dann Witwe, Tochter und Mutter … und eine Anmaglâhk. Außerdem hatte sie acht Jahre allein auf dieser Lichtung verbracht. Langsam streckte Leesil die Hand aus und berührte ihre Finger.

				»Komm mit Magiere und mir.«

				Furcht glitzerte in Nein’as großen Augen.

				»Noch einmal in die Welt der Menschen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dort bin ich zu viele Jahre gewesen …«

				Leesil hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren und in einen tiefen Abgrund zu stürzen. Seine Gedanken kehrten in die Vergangenheit zurück.

				Nein’a war nach Venjètz geschickt worden, hatte dort zwanzig Jahre gewohnt, ihn zur Welt gebracht, großgezogen und ausgebildet, ohne dass der Älteste Vater Verdacht schöpfte. Anschließend war sie gefangen gesetzt worden und allein gewesen, ohne Gavril. Wie lange war es her, dass sie so gelebt hatte, wie es ihren Wünschen entsprach? So sehr es auch schmerzte, Leesil versuchte zu verstehen.

				Was blieb ihr sonst übrig? Sie hatte hier kein Zuhause, nur Feinde. In tiefer Sorge sah Leesil Magiere an. Sie beide konnten nicht hierbleiben.

				Gleann kam vorsichtig näher. »Cuirin’nên’a, erinnerst du dich an mich? Ich bin Sgäilsheilleaches Großvater. Ich habe eine Enkelin, die … deinem Léshil ähnelt. Ich fürchte, sie hat es langsam satt, die einzige Frau in unserer Familie zu sein. Unser Heim ist klein und schlicht, aber es gibt dort Platz für dich.«

				Nein’a sah ihn an. »Gleannéohkân’thva? Ja, ich erinnere mich an dich.«

				Die Worte klangen ruhig, aber Leesil glaubte, mehr als nur einfaches Erkennen in ihnen zu hören. Er musterte Gleann und erinnerte sich daran, wie schnell er bei Magieres Verhandlung eingetroffen und wie vertraut er mit Brot’an gewesen war.

				Brot’an und seine Mutter, beide »Verräter« der Kaste. Und beide kannten Gleann. War Sgäile das jemals aufgefallen?

				»Erweise uns die Ehre«, sagte Gleann zu Nein’a und richtete den Blick dann auf Leesil. »Wenn ihr beide damit einverstanden seid.«

				Schmerz erschien in Nein’as Gesicht.

				Für Leesil war klar: Sie hätte Gleanns Angebot gern angenommen. Unruhe entstand in ihm, als er sich vorstellte, sie bei jenen zurückzulassen, die sie acht Jahre lang gefangen gehalten hatten. Von den anderen, die über viele Jahre hinweg heimliche Pläne geschmiedet und sie als Werkzeug benutzt hatten, ganz zu schweigen. Andererseits: Wenn es in diesem Land jemanden gab, der sein Vertrauen verdiente, so war es Gleann.

				Nein’as Finger schlossen sich um Leesils Hand, und Magiere, die noch immer seine andere Hand hielt, trat einen Schritt näher. Er stand zwischen den beiden für ihn wichtigsten Personen.

				Als Leesil Magiere ansah, dachte er an die versprochene Hochzeit, die … irgendeines Tages stattfinden würde. Er würde ihr vor den gemeinsamen Freunden und, wie er hoffte, auch im Beisein von Tante Bieja Treue schwören. Sollte nicht auch seine Mutter dabei sein?

				»Du musst deinen Weg fortsetzen«, sagte Nein’a. »Die Vorfahren werden dich leiten. Lass dich von nichts ablenken, wenn der vor dir liegende Pfad deutlich wird.«

				Leesil begriff plötzlich, wie sehr sie den anderen Elfen ähnelte, bis hin zu ihrem an Fanatismus grenzenden Aberglauben. Er hatte die Geister beim nackten Baum hinter der Schlange gesehen und gehört, wie sie ihn bei einem Namen nannten, den er nicht wollte. Aber es war nicht seine erste Konfrontation mit Geistern. Die meisten waren einfach nur ein Ärgernis und rechtfertigten nicht die Art von blindem Glauben, die er bei den Elfen erlebt hatte.

				Leesil sah, wie viel Gleanns Angebot seiner Mutter bedeutete. Vielleicht würde sie bei ihm sicher sein und wieder zu sich selbst finden, zu der Frau, die er kannte, zu seiner Mutter.

				»Na schön«, sagte er. »Kehr mit uns nach Crijheäiche zurück. Dort reden wir miteinander.«

				»Crijheäiche?«, wiederholte Nein’a.

				»Sei unbesorgt«, warf Gleann ein. »Du wirst dort niemanden sehen, den du nicht sehen willst.«

				Sgäile trat vor und streifte seinen Mantel ab. »Hier, nimm. Und zieh dir die Kapuze über den Kopf.«

				Leesil hatte nun noch einen Grund, Sgäile dankbar zu sein.

				»Möchtest du irgendetwas mitnehmen?«, fragte Wynn auf ihre vernünftige Art und Weise.

				Nein’a sah sich auf der Lichtung um, und in ihren Augen funkelte kurz der Zorn, an den sich Leesil gut erinnerte.

				»Nur das, was einst mir gehörte«, sagte sie und betrat ihren Wohnbaum.

				Als sie wieder zum Vorschein kam, hielt sie das Bündel mit den Totenköpfen von Gavril und Eillean.

				Leesil atmete schwer, als Nein’a die ersten zögernden Schritte in Richtung der Farne machte. Er ging neben Magiere und wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte. Sie hakte sich bei ihm ein, als sie sich auf den Rückweg machten. 
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				Die Rückkehr nach Crijheäiche erschöpfte sie alle, selbst Nein’a, die sich immer wieder misstrauisch umsah. Sgäile brachte sie in einem kleinen Wohnbaum am Fluss unter, nicht weit von Gleann und Leanâlhâm entfernt. Als er sich anbot, für Nein’a Wache zu halten, bestand Leesil darauf, das selbst zu übernehmen.

				Magiere verstand ihn und machte sich mit Wynn und Chap auf den Weg zu ihrem eigenen Wohnbaum.

				Seit dem Ende der Verhandlung verhielt sich Chap seltsam – seit dem Moment, als Leesil und er zum Ältesten Vater gegangen waren. Der Blick seiner hellen Augen war ständig auf der Wanderschaft. Magiere vermutete, dass auch er unter den Anspannungen der vergangenen Tage litt.

				Sie wäre gern bei Leesil geblieben, aber wenn Nein’a mit ihm reden wollte, sollten sie besser allein und ungestört sein. Die arme Wynn sah ziemlich schlimm aus mit ihrem angeschwollenen Kiefer und dem zerzausten Haar. Während ihrer Reisen hatte die junge Weise viel ertragen müssen.

				»Schlaf jetzt«, sagte Magiere und führte Wynn zu einem gepolsterten Bett in ihrer Ulme. »Waschen kannst du dich später.«

				Chap jaulte.

				Manchen Leuten mochte es schwerfallen, den »Gesichtsausdruck« eines Hundes zu deuten, aber nach Jahren mit Chap kannte Magiere ihn gut. Sie bemerkte seine Aufregung, als er einige zögernde Schritte in Richtung Wynn machte.

				Die drehte sich auf dem Bett zur Seite und setzte sich. Mit dunklen Ringen unter den Augen sah sie Chap an.

				»Erst wenn ich bereit bin!«, grummelte sie. »Wann geht das endlich in deinen Dickkopf?«

				Sie hatte etwas von ihrer sanften Zurückhaltung verloren, und das war vielleicht auch besser so.

				»Was ist?«, fragte Magiere.

				»Er will mit dir reden«, sagte Wynn müde. »Als wäre ich nur noch dazu gut. Leg dich schlafen, Chap, und lass mich ebenfalls ruhen!«

				Chap trat näher zu der jungen Weisen und sah ihr in die Augen. Wynn seufzte, rutschte vom Bett herunter und nahm auf dem Boden Platz.

				»Er sagt, dass er mir etwas zeigen muss. Er fürchtet sich davor, aber angeblich ist es die einzige Möglichkeit. Du sollst Bescheid wissen.«

				Sie zögerte, und auf Magiere wirkte sie plötzlich noch kleiner und jünger. Wynn mochte in den vergangenen beiden Jahreszeiten härter geworden sein, aber es gab immer noch Dinge, auf die die junge Weise nicht vorbereitet war. Dinge, an die Magiere nicht zu denken wagte. Unbehagen erfasste sie, als sie daran dachte, was Chap ihr mit Wynns Hilfe mitteilen wollte.

				Magiere setzte sich ebenfalls auf den Boden und strich über Chaps silbergraues Ohr.

				»Was ist?«, flüsterte sie.

				Der Hund richtete einen sorgenvollen Blick auf Wynn und sah dann Magiere an. Sie schaute ihm in die Augen, und das Unbehagen in ihr wuchs. Nach einigen Momenten wimmerte Wynn leise.

				Sie zog die Beine ein, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.

				»Wynn?« Aus Magieres Unbehagen wurde Sorge. »Was auch immer du mit ihr machst, Chap – hör auf damit!«

				Als sie die Hand nach Wynn ausstreckte, zuckte die junge Weise zurück, griff dann nach ihrem Handgelenk.

				»Wenn wir das Elfenland verlassen haben …«, brachte sie hervor. »Kehre nie hierher zurück. Du darfst diesen Wald nie wieder betreten!«

				So sehr sich Magiere auch um Wynn sorgte, sie richtete einen durchdringenden Blick auf Chap, der daraufhin wie betroffen den Kopf senkte. Seine Mitteilungen für Wynn waren noch nicht zu Ende – die Finger der Weisen schlossen sich fester um Magieres Handgelenk, und sie flüsterte Chaps Worte.

				Je länger Chap durch Wynn sprach, desto benommener wurde Magiere, und schließlich fühlte sie nur noch das innere Zittern, das sie jedes Mal heimsuchte, wenn sie einen Wohnbaum betrat.

				»Du wurdest geschaffen, um einen Weg in dieses Land zu finden und die letzte Zuflucht der Lebenden zu erreichen«, sagte Wynn zum Schluss.

				Magieres Gedanken bildeten ein wirres Durcheinander, als Wynn auf das Bett kroch und sich mit dem Rücken zu ihr hinlegte. Sie selbst blieb neben Chap auf dem Boden sitzen.

				Worte hallten in ihrem Kopf wider. Manche von ihnen stammten aus den letzten Erinnerungen, die Chap dem Ältesten Vater gestohlen hatte, aber die meisten gingen auf andere Personen zurück. Am schlimmsten war das fehlende Stück aus Chaps durch Zauberei hervorgerufener Vision.

				Vor dem verlorenen Krieg der Vergessenen Geschichte hatte es keine Untoten gegeben.

				Alle Untoten waren … Menschen.

				Kein Untoter konnte das Reich der Elfen betreten … bis auf sie.

				Im Wald von Pudúrlatsat, weit in Dröwinkas Süden, hatte Chap Bilder empfangen, geschaffen von einem Zauber des untoten Vordana. Magiere und Leesil hatten bei jener Gelegenheit ebenfalls unter Wahnvorstellungen gelitten, die aus ihren schlimmsten Ängsten erwuchsen, und vielleicht auch noch aus etwas anderem, das sich tief in ihrem Innern verbarg.

				Bisher hatte Chap Magiere nie von seiner damaligen Vision erzählt.

				Er hatte sie an der Spitze einer großen Streitmacht aus blutgierigen Kreaturen gesehen. In schwarzer Rüstung stand sie vor diesem Heer, die Dhampir in ihr voll erwacht. Zu der Horde gehörten Wesen mit glühenden Augen, Geschöpfe, die Magiere aus ihren eigenen Albträumen kannte. Die Untoten warteten darauf, dass sie sie in den blühenden, lebendigen Wald führte. Hinter ihr starb alles, verschlungen von Hunger und Gier der Horde.

				In den Erinnerungen des Ältesten Vaters war es den Untoten nicht gelungen, in den Wald der Elfen vorzustoßen. Die Überlebenden hatten in ihm Zuflucht gefunden und das Heulen der Untoten gehört, als diese übereinander hergefallen waren.

				Magiere kauerte sich auf dem Boden des Wohnbaumraums zusammen. Sie war mit der Essenz einer Edlen Toten ausgestattet, blieb aber ein lebendes Wesen. Das Blut der fünf Urvölker, der Úirishg, hatte das erreicht – dadurch konnte Magiere Orte aufsuchen, die gewöhnlichen Untoten verwehrt blieben.

				Der Weg in den Wald und zur Ersten Lichtung war der dunklen Horde versperrt gewesen, doch Magieres Geburt öffnete eine Pforte.

				Das war ihre Bestimmung. Zu diesem Zweck war sie erschaffen worden.

				Dass ihr Chap dies so deutlich vor Augen führte, bereitete ihr einen fast unerträglichen inneren Schmerz.

				Und damit noch nicht genug. Chap wusste auch, was Leesils seltsamer Name bedeutete. Er hatte den Namen der jungen Elfe in den Erinnerungen des Ältesten Vaters gehört: Léshiâra, Kummerträne.

				Leesil … Léshil … Léshiârelaohk … Kummertränes Verteidiger.

				Magiere stützte sich auf beide Hände und rang nach Luft. Chap kroch näher und drückte seine Schnauze an ihr Gesicht, aber sie fühlte es kaum.

				Nein’a und ihre Mitverschwörer wollten ihren eigenen Weg gegen den unbekannten Feind beschreiten, dessen Rückkehr der Älteste Vater fürchtete. Leesil war als ihr Instrument geboren, ausgestattet mit dem Tötungsgeschick eines Anmaglâhk.

				Und Magiere? Sie war mit dem Makel der Untoten geboren und sollte die dunkle Horde zu den Lebenden führen.

				Damit standen Leesil und sie auf gegnerischen Seiten eines zukünftigen Krieges.

				Tränen rollten ihr über die Wangen.

				Kleine Hände ergriffen sie an den Schultern. Wynn setzte sich neben sie, und Magiere sank auf den Schoß der jungen Weisen.

				»Es tut mir leid«, flüsterte Wynn und zog Magiere näher. »Was ich dir sagen musste … und wie ich es dir gesagt habe. Du bist nicht das, was sie aus dir machen wollten. Nichts zwingt dich, ihr Werkzeug zu sein.«

				Aber Magiere dachte nur an eins.

				Draußen in der Nacht saß das Halbblut, das sie liebte – und das dazu geschaffen war, ihr Feind zu sein und gegen sie zu kämpfen.

				Zwei Tage später stand Magiere neben Leesil bei den Anlegestellen. Wynn hatte ausgerechnet diesen Zeitpunkt gewählt, Chap das Fell zu bürsten. Brot’an, Sgäile und Leanâlhâm beobachteten ihre Bemühungen amüsiert.

				»Halt still!«, sagte die junge Weise verärgert.

				Oshas Blick galt ebenfalls Wynn, aber in seinem Gesicht zeigte sich keine Erheiterung.

				Nein’a stand still und ein wenig verwirrt neben Leesil, der in seine alte Angewohnheit zurückfiel und der eigenen Nervosität Herr zu werden versuchte, indem er redete.

				»Denk daran, was ich dir gesagt habe: Es gibt Elfenschiffe, die an der belaskischen Küste entlangsegeln. Schreib einen Brief an Stadtrat Lanjow in Bela; er schickt ihn uns nach. Wir müssen noch einige Dinge erledigen, bevor wir nach Miiska zurückkehren. Aber du kannst dich dorthin auf die Reise machen, wann immer du willst.«

				Nein’a nickte, und ihr Blick wollte sich nicht vom Gesicht ihres Sohns lösen. Sie, Gleann und Leanâlhâm hatten ihre eigene Abreise verschoben, um die »Besucher« zu verabschieden.

				»Vielleicht wartet mehr als nur eine Aufgabe auf dich«, flüsterte Nein’a.

				Magiere hoffte, dass ihre Tante Bieja in Miiska war, wenn sie schließlich dorthin zurückkehrten. Sie fragte sich, wie die unverblümte, ruppige Bieja und die zurückhaltende, wachsame Nein’a miteinander auskommen würden.

				Gleann hatte die übrigen Clan-Ältesten beruhigt, die wegen der verzögerten Abreise verärgert gewesen waren. Jetzt mussten Magiere und ihre Begleiter Crijheäiche verlassen, und dafür gab es mehr Gründe als nur die Entscheidung der Versammlung.

				Auf dem Markt unweit der Anlegestellen herrschte rege Betriebsamkeit. Große Elfen in bunter Kleidung feilschten um Waren, von geräuchertem Fisch bis hin zu Ballen aus dem seltsam schimmernden weißen Stoff, der wie Seide oder Satin aussah.

				Der Kahn, der sie stromabwärts bringen sollte, näherte sich und legte an. Leanâlhâm trat hinter Nein’a hervor, und Sorge erschien in ihrem Gesicht, als sie das Schiff sah.

				»Oh, Léshil …«

				»Ich versuche dir Nachricht zu geben, wie es uns ergeht«, sagte er.

				Wahrscheinlich würde Leanâlhâm nie eine Nachricht von ihm bekommen, aber Magiere schwieg. Das Mädchen würde ihn vermissen, und Leesil war nie ein großer Briefeschreiber gewesen. Andererseits hatte er auch nie jemanden gehabt, dem er Briefe schreiben konnte – vorausgesetzt, dass seine geschriebenen Worte überhaupt das Land der Elfen erreichen konnten.

				Sgäile und Brot’an gingen an Bord.

				»Was soll das bedeuten?«, fragte Magiere verwirrt.

				»Wir begleiten euch flussabwärts«, sagte Brot’an. »Das ist besser, wenn man bedenkt … Nun, es ist besser so. An der Küste suchen wir für euch ein geeignetes Schiff.« Er sah zu Nein’a. »Léshils Sicherheit muss gewährleistet sein.«

				Zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr lächelte Nein’a fast.

				Chap jaulte und schaute übers Flussufer. Seerose streifte dort mit ihrem Rudel umher.

				Wynn ging neben ihm in die Hocke. »Möchtest du eine Zeit lang mit ihnen laufen?«

				Chap zögerte, leckte dann ihr Gesicht und stob davon.

				Es wurde Zeit, und Magiere litt mit Leesil, als er sich ein letztes Mal an seine Mutter wandte. Sie hielt es für besser, dass Nein’a zunächst hierblieb, um auszuruhen und wieder zu sich zu finden. Aber das zu wissen machte den Abschied für Leesil nicht leichter.

				Nein’a hob eine schmale Hand und berührte Leesil an der Wange. »Gute Jagd, mein Sohn.«

				Ein seltsamer Gruß, fand Magiere, doch Leesil drehte sich einfach nur um und ging an Deck des Kahns. Sie folgte ihm zusammen mit Wynn.

				Die junge Weise winkte Osha, ohne ein Wort zu sagen. Der am Ufer stehende Osha hob ebenfalls die Hand. Sein Gesichtsausdruck blieb undeutbar.

				»Lebt wohl!«, rief Magiere Gleann und Leanâlhâm zu. »Ich werde euch nicht vergessen.«

				Gleann lächelte traurig, als der Kahn ablegte.

				Große Weißbirken und Lianen glitten wieder vorbei, und die Anlegestellen von Crijheäiche blieben hinter ihnen zurück.

				Acht friedvolle Tage später stand Chap neben Seerose und blickte über einen sanft geneigten Hang zur Küste. Ganz deutlich sah er den Fluss Hâjh und das Schiff seiner Gefährten unweit der Mündung in den breiten Golf. Himmelblau erstreckte sich das Meer bis zum Horizont.

				Nach all der Zeit, die Chap in dem riesigen Wald verbracht hatte, erschien es ihm seltsam, eine Stadt am Rand des weiten Elfenlands zu sehen. Kleine strohgedeckte Häuser umgaben größere Gebäude in der Stadtmitte, manche standen auch direkt an der Küste. Es überraschte Chap, dass die hiesigen Elfen nicht wie die im Landesinnern in Wohnbäumen lebten. Seerose folgte ihm, als er über den Hang lief, dem Stadtrand entgegen.

				Als die Entfernung schrumpfte, sah er Läden, Verkaufsstände und auch einige Wohnbäume. Ein größeres Gebäude ragte mehrere Stockwerke weit auf und umgab den dicken, hohen Stamm eines gewaltigen Rotholzbaums, dessen Wipfel wie ein zweites Dach wirkte. Nach den Fenstern und den Leuten in der Nähe zu urteilen, handelte es sich um etwas, das bei den An’Cróan den Zweck eines Gasthauses erfüllte. Chap lief weiter und sah zum Hafen, der sich zwischen den Häusern an der Küste zeigte. Der Kahn würde dort bald anlegen.

				Seerose jaulte und blieb stehen.

				Chap drehte sich um, rieb seinen Kopf an ihrem und zeigte ihr Erinnerungen an seine Gefährten. Seerose wich zurück. Er sah ihr in die hellen Augen mit den gelben Flecken.

				Sie würde nicht mit ihm kommen.

				Die anderen Majay-hì waren hinter dem letzten Hügel zurückgeblieben – weiter hatten sie sich der Stadt nicht nähern wollen. Seerose zeigte ihm Erinnerungen an Enklaven der Elfen im Landesinnern und an Majay-hì, die durch den Wald liefen. Vielleicht bedeutete es, dass sich ihre Art von den Küstenbewohnern fernhielt.

				Chap wollte Seerose nicht verlassen und bellte, als er ein Stück weiterlief und sich dann erneut zu ihr umdrehte. Aber sie blieb stehen. Er sah zur Küste mit den weißen Wellen, die heranrollten.

				Er hatte mit den Seinen gebrochen, den Feen. Er hatte den Versuch des Ältesten Vaters vereitelt, Magiere zu töten und Leesil zu benutzen, um Verschwörer ausfindig zu machen. Inzwischen war klar geworden, dass Brot’an zu jenen Verschwörern zählte, und Chap wollte alles in seiner Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass Leesil unter Brot’ans Einfluss geriet.

				Er würde gegen alle vorgehen, die Leesil oder Magiere zu Werkzeugen machen wollten. Und er würde eine Antwort auf die Frage finden, was vor ihnen allen lag.

				Chap kehrte zurück und drückte die Schnauze an Seeroses Gesicht. Er atmete den Geruch ihres Fells ein, und das Herz wurde ihm schwer.

				Doch Leesil und Magiere und selbst Wynn brauchten ihn.

				Chap wandte sich von Seerose ab und lief weiter zur Küste. Er brachte es nicht einmal dann fertig, noch einmal zurückzusehen, als ihr Heulen hinter ihm im Wald verklang.

				

			

		

	
		
			
				 

				Epilog

				Der Träumer fiel durch endlose Nacht, und kalter Wind strich an ihm vorbei.

				Der Nachthimmel geriet in Bewegung.

				Zitternde Hügel wölbten sich in der Dunkelheit wie schwarze Dünen und gewannen dann klare Konturen. Das Licht der Sterne spiegelte sich auf schwarzen Reptilienschuppen von der Größe kleiner Schilde. Die schuppigen Dünen wurden zum Leib einer riesigen Schlange, die dicker war als ein Mensch groß und den Träumer auf allen Seiten umgab, ohne Anfang oder Ende.

				Schließlich verschwanden die Schuppen, aber der Träumer fiel noch immer. Unter ihm erschien eine Küstenlinie, gesäumt von hohen, schneebedeckten Bergen.

				Hier, flüsterte eine Stimme im Rauschen des Winds. Es ist hier.

				Der Träumer fiel, bis um ihn herum mit ewigem Eis verkrustete Gipfel aufragten wie die Zähne eines gewaltigen Rachens. Eine tiefe Schlucht erstreckte sich unter ihm, darin eine Burg mit sechs Türmen und hohen, gewölbten Toren.

				Noch immer fiel der Träumer einem Schneefeld entgegen.

				Dann der Aufprall.

				Es kam weder Schmerz noch Dunkelheit, nur zitternde Furcht, wie bei einem in der Wildnis verirrten Kind. Der Träumer lag in verkrustetem Schnee und sah zu den beiden Flügeln eines eisernen Tors hoch. Rost zeigte sich hier und dort, aber das große Tor war noch immer stabil. Jenseits davon führte eine breite Treppe zum ebenfalls eisernen Tor der Burg.

				Eine Aaskrähe saß auf dem Tor und beobachtete den Träumer erwartungsvoll.

				Die Umrisse der Burg verloren sich in der Dunkelheit. Wieder erhob sich auf allen Seiten der Schlangenleib und glitt immer schneller um den Träumer.

				Die Kugel gehört dir. Ich gebe sie dir jetzt, dir allein. Nimm sie!

				Der Träumer versuchte, durch den Schnee zu kriechen, aber es gab nur noch den schwarzen Schuppenleib, und er kam immer näher.

				Schwester der Toten … übernimm die Führung.

				Magiere riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Sie kroch aus dem Bett und über den Boden, kauerte sich nackt und am ganzen Leib bebend in eine Ecke des kleinen Gasthauszimmers. Sie versuchte zu schreien, aber es wurde nur ein heiseres Flüstern daraus.

				»Leesil!«

				Er setzte sich rasch im Bett auf.

				Ein schwarzer Schlangenleib schien sich in jedem Schatten zu bewegen, als Magiere dem herbeieilenden Leesil die Hände entgegenstreckte.
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